
		[image: cover]
	
		
			Inhaltsverzeichnis

			
					
					Buchcover
				

					
					Inhaltsverzeichnis
				

					
					VORBEMERKUNGEN DER HERAUSGEBER
				

					
					ERSTER TEIL AUS DEN INHALTEN DER ESOTERISCHEN STUNDEN 1913 - 1914
				

					
					ESOTERISCHE STUNDE Berlin, 6. Januar 1913 Aufzeichnung A
				

					
					ESOTERISCHE STUNDE Berlin, 11. April 1913 Aufzeichnung A
				

					
					ESOTERISCHE STUNDE München, 4. September 1913 Aufzeichnung A
				

					
					ESOTERISCHE STUNDE München, 9. Dezember 1913 Aufzeichnung A
				

					
					ESOTERISCHE STUNDE Stuttgart, 5. März 1914 Aufzeichnung A
				

					
					ESOTERISCHE STUNDE Kassel, 9. Mai 1914 Aufzeichnung A
				

					
					ANHANG
				

					
					ZWEITER TEIL Aus den Inhalten der Esoterische Stunden der Jahre 1920 bis zur Neubegründung der esoterischen Schule als «Freie Hochschule für Geisteswissenschaft» am Goetheanum 1923/24
				

					
					DRITTER TEIL ZWEI ESOTERISCHE STUNDEN FÜR DEN «ESOTERISCHEN JUGENDKREIS» MIT AUFZEICHNUNGEN ZU SEINER ENTSTEHUNGSGESCHICHTE
				

					
					5. Aufruf des «Bundes für freies Geistesleben» Überleitung des «Bundes für Dreigliederung des sozialen Organismus» in den «Bund für freies Geistesleben»
				

					
					3. Weitere Notizen von Ausführungen Rudolf Steiners in den die Begründung des Jugendkreises vorbereitenden Gesprächen
				

					
					ZU DIESER AUSGABE
				

					
					NAMENREGISTER
				

			

		
	
		VORBEMERKUNGEN DER HERAUSGEBER

		
#G266c-1998-SE009 -  Aus den In­hal­ten der eso­te­ri­schen Stun­den, III  1913  1914
#TI 
VOR­BE­MER­KUN­GEN DER HER­AUS­GE­BER
#TX
Inn­er­halb der Ru­dolf Stei­ner Ge­sam­t­aus­ga­be, die sich in die drei gro­ßen Ab­tei­lun­gen Schrif­ten - Vor­trä­ge - künst­le­ri­sches Werk glie­dert (sie­he die Über­sicht am Schluß des Ban­des), er­schei­nen al­le Do­ku­men­ten­samm­lun­gen von Ru­dolf Stei­ners eso­te­ri­scher Lehr-tä­tig­keit in der Rei­he «Ver­öf­f­ent­li­chun­gen zur Ge­schich­te und aus den In­hal­ten der eso­te­ri­schen Lehr­tä­tig­keit Ru­dolf Stei­ners» (sie­he die Über­sicht S.2).
Nähe­res zur Ge­schich­te der Eso­te­ri­schen Schu­le Ru­dolf Stei­ners, wie sie von 1904 bis 1914 be­stan­den hat, fin­det sich in den bei­den ers­ten Bän­den die­ser Rei­he (GA 264 und 265) und in den «Vor­­­be­mer­kun­gen der Her­aus­ge­ber» im Band 1 «Aus den In­hal­ten der eso­te­ri­schen Stun­den» (GA 266/1). Eben­so wie die­ser Band so vol­l­­stän­dig als mög­lich und in chro­no­lo­gi­scher Rei­hen­fol­ge al­le vor­lie­­gen­den Ge­dächt­nis­auf­zeich­nun­gen von Teil­neh­mern an eso­te­ri­schen Stun­den aus den Jah­ren 1904 bis ein­sch­ließ­lich 1909 um­faßt, so auch der zwei­te Band al­le Auf­zeich­nun­gen aus den Jah­ren 1910 bis ein­sch­ließ­lich 1912. In dem hier vor­ge­leg­ten drit­ten Band er­schei­nen die Auf­zeich­nun­gen aus den Jah­ren 1913 und 1914. Die­je­ni­gen von 1914 rei­chen al­ler­dings nur bis zum Som­mer, da da­mals - be­dingt durch den Aus­bruch des Ers­ten Welt­krie­ges am 1. Au­gust 1914 -Ru­dolf Stei­ner die Eso­te­ri­sche Schu­le ein­s­tell­te. Als er nach Kriegs­­en­de ver­schie­dent­lich ge­be­ten wur­de, die eso­te­ri­sche Ar­beit doch wie­der auf­zu­neh­men, hielt er vom Jah­re 1920 an ei­ni­ge eso­te­ri­sche Stun­den, bis mit der zu Weih­nach­ten 1923/24 er­folg­ten Neu­be­grün­­dung der An­thro­po­so­phi­schen Ge­sell­schaft auch die eso­te­ri­sche Schu­le, nun­mehr als «Freie Hoch­schu­le für Geis­tes­wis­sen­schaft am Goe­thea­num» neu ge­stal­tet wer­den soll­te. Durch sei­nen früh­zei­ti­gen Tod konn­te dies al­ler­dings nur an­fäng­lich rea­li­siert wer­den.
Der vor­lie­gen­de drit­te Band ist in die fol­gen­den drei Tei­le ge­­g­lie­dert:
1.    Auf­zeich­nun­gen von Stun­den der Jah­re 1913 und 1914 mit ei­nem An­hang von No­ti­zen der Jah­re 1904 bis 1906. Letz­te­re ge­hö­ren chro­no­lo­gisch ei­gent­lich zum ers­ten Band; sie sind
#SE266c-010
aber erst nach des­sen Er­schei­nen dem Ru­dolf Stei­ner-Ar­chiv zu­ge­kom­men.
2.    Auf­zeich­nun­gen von Stun­den der Jah­re 1920 bis 1923.
3.    Auf­zeich­nun­gen von zwei für den so­ge­nann­ten eso­te­ri­schen Ju­gend­kreis ge­hal­te­nen Stun­den aus dem Jah­re 1923, mit Auf­­zeich­nun­gen zu des­sen Ent­ste­hungs­ge­schich­te.
Dan­kens­wer­ter­wei­se ha­ben auch für den Druck des vor­lie­gen­den Ban­des das Ar­chiv des Goe­thea­num und an­de­re Stel­len ih­re Sam­m­­lun­gen zum Ver­g­lei­chen und Er­gän­zen zur Ver­fü­gung ge­s­tellt.
Da es sich um Auf­zeich­nun­gen von eso­te­ri­schen Stun­den han­­delt, die hin­ter­her aus dem Ge­dächt­nis nie­der­ge­schrie­ben wur­den, da Mit­sch­rei­ben wäh­rend der Stun­den nicht er­laubt war, müs­sen sie als frag­men­ta­risch, mit­un­ter ver­s­tüm­melt und manch­mal auch als feh­ler­haft ge­wer­tet wer­den. And­rer­seits stam­men sie je­doch von Schü­l­ern, die mit den all­ge­mei­nen geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Lehr-in­hal­ten gut ver­traut wa­ren. Au­ßer­dem las­sen sich die Un­zu­läng­­lich­kei­ten und et­wai­gen Feh­ler in den Schü­l­er­nie­der­schrif­ten kor­ri­­gie­ren und er­gän­zen durch Heran­zie­hen der Schrif­ten und Vor­trä­ge Ru­dolf Stei­ners über den Schu­lungs­weg. Denn wie aus man­chen Auf­zeich­nun­gen her­vor­geht, wur­de von ihm selbst dar­auf hin­ge­wie­­sen, daß sich das in den eso­te­ri­schen Stun­den mit­ge­teil­te Geis­tes-wis­sen­schaft­li­che we­ni­ger dem In­halt als der Art nach von dem der an­dern Vor­trä­ge un­ter­schei­det.
Für die Her­aus­ga­be ist, ab­ge­se­hen von Kor­rek­tu­ren ein­deu­tig sinn­ent­s­tel­len­der Feh­ler, von ei­ner sti­lis­ti­schen Re­dak­ti­on weit­ge­hend Ab­stand ge­nom­men wor­den. Ein­fü­gun­gen, die sich in run­den Klam­mern fin­den, ge­hen auf die Auf­zeich­ner zu­rück. Durch die Her­aus­ge­ber vor­ge­nom­me­ne Er­gän­zun­gen und Ein­fü­gun­gen in den Tex­ten wur­den in ecki­ge Klam­mern ge­s­tellt, au­ßer­halb der Tex­te klein ge­schrie­ben. Nähe­res zu den Text­un­ter­la­gen fin­det sich in den Hin­wei­sen am Schluß des Ban­des.
Die meis­ten Hand­schrif­ten-Wie­der­ga­ben sind ver­k­lei­nert ge­­druckt.
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#G266c-1998-SE011 -  Aus den In­hal­ten der eso­te­ri­schen Stun­den, III  1913  1914
#TI
ERS­TER TEIL
AUS DEN IN­HAL­TEN DER
ESO­TE­RI­SCHEN STUN­DEN 1913 - 1914
Ge­dächt­nis­auf­zeich­nun­gen von Teil­neh­mern
#SE266c-013
IM­MER WIE­DER­KEH­REN­DE SPRÜCHE 
IN DEN ESO­TE­RI­SCHEN STUN­DEN
DER JAH­RE 1913 - 1914
#SE266c-014
Die Sprüche an den Ta­ges­geist*
Me­di­ta­tio­nen, die das Zeit­we­sen der Hier­ar­chi­en er­fas­scn
#TX
Frei­tag Abend für Sonn­a­ben­d     Sa­turn

Gro­ßer um­fas­sen­der Geist,
der Du den end­lo­sen Raum er­füll­test, 
als von mei­nen Lei­bes­g­lie­dern 
kei­nes noch vor­han­den war:
Du warst.
Ich er­he­be mei­ne See­le zu Dir. 
Ich war in Dir.
Ich war ein Teil Dei­ner Kraft. 
Du sand­test Dei­ne Kräf­te aus,
und in der Er­de Ur­be­ginn spie­gel­te sich
mei­ner Lei­bes­form ers­tes Ur­bild. 
In Dei­nen aus­ge­sand­ten Kräf­ten
war ich selbst. 
Du warst.
Mein Ur­bild schau­te Dich an. 
Es schau­te mich selbst an, 
der ich war ein Teil von Dir.
Du warst.
- - -
*    Fak­si­mi­les der Hand­schrif­ten in «Aus den In­hal­ten der eso­te­ri­schen Stun­den», Band I, GA 266/I, S.63-78.
Es ist über­lie­fert, daß die meis­ten Stun­den mit der An­ru­fung des Ta­ges­geis­tes be­gon­nen wur­den, doch iSt dies nicht im­mer in den Auf­zeich­nun­gen fest­ge­hal­­ten wor­den.
#SE266c-015
Sonn­a­bend­a­bend für Sonn­ta­g   Son­ne

Gro­ßer um­fas­sen­der Geist,
vie­le Ur­bil­der sproß­ten aus Dei­nem Le­ben, 
da­mals, als mei­ne Le­bens­kräf­te 
noch nicht vor­han­den wa­ren.
Du warst.
Ich er­he­be mei­ne See­le zu Dir. 
Ich war in Dir.
Ich war ein Teil Dei­ner Kräf­te. 
Du ver­ban­dest Dich
mit der Er­de Ur­be­ginn 
zur Le­bens­son­ne 
und ga­best mir die Le­bens­kraft.
In Dei­nen strah­len­den Le­bens­kräf­ten 
war ich selbst.
Du warst.
Mei­ne Le­bens­kraft strahl­te in der Dei­nen 
    in den Raum.
Mein Leib be­gann sein Wer­den
    in der Zeit.
Du warst.
#SE266c-016
Sonn­ta­g­a­bend für Mon­ta­g   Mond

Gro­ßer um­fas­sen­der Geist,
in Dei­nen Le­bens­for­men leuch­te­te Emp­fin­dung, 
als mei­ne Emp­fin­dung
noch nicht vor­han­den war. 
Du warst.
Ich er­he­be mei­ne See­le zu Dir. 
Ich war in Dir.
Ich war ein Teil Dei­ner Emp­fin­dun­gen. 
Du ver­ban­dest Dich
mit der Er­de Ur­be­ginn, 
und in mei­nem Lei­be be­gann 
das Leuch­ten der eig­nen Emp­fin­dung.
In Dei­nen Ge­füh­len 
    fühl­te ich mich selbst.
Du warst.
Mei­ne Emp­fin­dun­gen fühl­ten Dein We­sen in sich. 
    Mei­ne See­le be­gann in sich zu sein,
weil Du in mir warst. 
Du warst.
#SE266c-017
Mon­tag für Di­ens­ta­g   Mars

Gro­ßer um­fas­sen­der Geist,
in Dei­nen Emp­fin­dun­gen leb­te Er­kennt­nis,
als mir noch nicht Er­kennt­nis ge­ge­ben war. 
Du warst.
Ich er­he­be mei­ne See­le zu Dir. 
Ich zog ein in mei­nen Leib.
In mei­nen Emp­fin­dun­gen leb­te ich mir selbst. 
Du warst in der Le­bens­son­ne.
In mei­ner Emp­fin­dung
leb­te Dein We­sen als mein We­sen. 
Mei­ner See­le Le­ben
war au­ßer­halb Dei­nes Le­bens. 
Du warst.
Mei­ne See­le fühl­te ihr ei­ge­nes We­sen in sich. 
    In ihr ent­stand Sehn­sucht.
Die Sehn­sucht nach Dir, 
aus dem sie ge­wor­den.
Du warst.
#SE266c-018
Di­ens­tag für Mitt­wo­ch   Mer­kur

Gro­ßer um­fas­sen­der Geist,
in Dei­nes We­sens Er­kennt­nis ist Wel­t­er­kennt­nis, 
die mir wer­den soll.
Du bist.
Ich will mei­ne See­le ei­ni­gen mit Dir. 
Dein er­ken­nen­der Füh­rer
be­leuch­te mei­nen Weg. 
Füh­l­end Dei­nen Füh­rer 
durch­sch­rei­te ich die Le­bens­bahn.
Dein Füh­rer ist in der Le­bens­son­ne. 
Er leb­te in mei­ner Sehn­sucht. 
Auf­neh­men will ich sein We­sen 
in mei­nes.
Du bist.
Mei­ne Kraft neh­me auf 
des Füh­rers Kraft in sich. 
Se­lig­keit zieht in mich. 
Die Se­lig­keit, in der die See­le 
den Geist fin­det.
Du bist.
#SE266c-019
Mitt­woch für Don­ners­ta­g   Ju­pi­ter

Gro­ßer um­fas­sen­der Geist,
in Dei­nem Lich­te strahlt der Er­de Le­ben, 
mein Le­ben ist in dem Dei­nen.
Du bist.
Mei­ne See­le wirkt in der Dei­nen.
Mit­    Dei­nem Füh­rer ge­he ich mei­nen Weg. 
Ich le­be mit Ihm.
Sein We­sen ist Bild 
mei­nes ei­ge­nen We­sens.
Du bist.
Des    Füh­rers We­sen in mei­ner See­le 
fin­det Dich, um­fas­sen­der Geist. 
Se­lig­keit ist mir
aus Dei­nes We­sens Hauch. 
Du bist.

In ei­ner an­de­ren Nie­der­schrift lau­tet die dritt­letz­te Zei­le: «Se­lig­keit wird mir«.
#SE266c-020
Don­ners­tag für Frei­ta­g   Ve­nus

Gro­ßer um­fas­sen­der Geist,
in Dei­nem Le­ben le­be ich mit der Er­de Le­ben. 
In Dir bin ich.
Du bist.
Ich bin in Dir.
Der Füh­rer hat mich zu Dir ge­bracht. 
Ich le­be in Dir.
Dein Geist ist
mei­nes ei­ge­nen We­sens Bild. 
Du bist.
Ge­fun­den hat Geist 
den um­fas­sen­den Geist. 
Gott­se­lig­keit sch­rei­tet 
zu neu­em Welt­schaf­fen.
Du bist. Ich bin. Du bist.
#SE266c-021
[Nach dem Vo­ri­gen je­den Tag*]

Gro­ßer um­fas­sen­der Geist,
mein Ich er­he­be sich von un­ten nach oben, 
ah­nen mög es Dich im All­um­fas­sen.
Der    Geist mei­nes We­sens durch­leuch­te sich 
mit dem Licht Dei­ner Bo­ten,
Die    See­le mei­nes We­sens ent­zün­de sich 
an den Feu­er­flam­men Dei­ner Die­ner
Der    Wil­le mei­nes Ich er­fas­se 
Dei­nes Sc­höp­f­er­wor­tes Kraft.
Du bist.
Dein Licht strah­le in mei­nen Geist, 
Dein Le­ben er­war­me mei­ne See­le, 
Dein We­sen durch­drin­ge mein Wol­len, .
daß Ver­ständ­nis fas­se mein Ich 
für Dei­nes Lich­tes Leuch­ten, 
Dei­nes Le­bens Lie­be­wär­me, 
Dei­nes We­sens Sc­höp­f­er­wor­te.
Du bist.
- - -
* Die­se im Ori­gi­nal feh­len­de An­ga­be geht auf Ma­rie Stei­ner für den Erst­druck in «Aus den In­hal­ten der Eso­te­ri­schen Schu­le«, Heft III, Dor­nach 1951, zu­rück.
#SE266c-022
#TI
Der Me­di­ta­ti­ons­spruch
«Im Geis­te lag der Keim mei­nes Lei­bes . . . »*
#TX
Im Geis­te lag der Keim mei­nes Lei­bes.
Und der Geist hat ein­ge­g­lie­dert mei­nem Lei­be
Die sinn­li­chen Au­gen,
Auf daß ich durch sie schaue
Das Licht der Kör­per.
Und der Geist hat ein­ge­prägt mei­nem Lei­be
Emp­fin­dung und Den­ken
Und Ge­fühl und Wil­le
Auf daß ich durch sie wahr­neh­me die Kör­per
Und auf sie wir­ke.
Im Geis­te lag der Keim mei­nes Lei­bes.

In mei­nem Lei­be liegt des Geis­tes Keim.
Und ich will ein­g­lie­dern mei­nem Geis­te
Die über­sinn­li­chen Au­gen,
Auf daß ich durch sie schaue das Licht der Geis­ter.
Und ich will ein­prä­gen mei­nem Geis­te
Weis­heit und Kraft und Lie­be,
Auf daß durch mich wir­ken die Geis­ter
Und ich wer­de das selbst­be­wuß­te Werk­zeug
    Ih­rer Ta­ten.
In mei­nem Lei­be liegt des Geis­tes Keim.
- - -
* Von ei­nem ge­wis­sen Zeit­punkt an wur­den da­mit die eso­te­ri­schen Stun­den ge­sch­los­sen.
#SE266c-023
In den rei­nen Strah­len des Lich­tes
Er­glänzt die Gott­heit der Welt
In der rei­nen Lie­be zu al­len We­sen
Er­strahlt die Gött­lich­keit mei­ner See­le
Ich ru­he in der Gott­heit der Welt
Ich wer­de mich sel­ber fin­den
In der Gott­heit der Welt
#SE266c-025
#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Köln, 2. Ja­nuar 1913
Auf­zeich­nung A
#TX
Be­vor wir un­se­re ei­gent­li­che eso­te­ri­sche Be­trach­tung be­gin­nen, ist zu sa­gen, be­son­ders auch für un­se­re aus­län­di­schen Freun­de, daß wir uns voll­stän­dig zu schei­den ha­ben in un­se­rer eso­te­ri­­schen Strö­mung von je­nem an­de­ren, was durch die Welt geht und was von Frau Be­sant ver­t­re­ten wird.  Wir kön­nen aus Grün­den der Wahr­haf­tig­keit uns von den Ta­ten ei­ner Per­sön­­lich­keit schei­den, [müs­sen] aber der Per­sön­lich­keit selbst doch un­ve­r­än­der­lich un­se­re Lie­be er­hal­ten, vi­el­leicht eben des­halb ihr un­se­re Sym­pa­thie in er­höh­te­rem Ma­ße zu­wen­den, ge­ra­de dar­um, weil wir ih­re Ta­ten ab­leh­nen müs­sen.
Es wer­den die Wor­te von Frau Be­sant von 1906 ver­le­sen, wo­rin sie al­le die­je­ni­gen, die sie wahr­haft lie­ben, bit­tet, wenn der Tag ih­res Fal­les kom­men soll­te, eben aus Lie­be zu ihr, nicht schwarz weiß zu nen­nen. Es ist eben der Ok­kul­tis­mus ein ge­­fähr­li­cher Weg, und je­der soll ein­ge­denk sein, daß in der Tie­fe der men­sch­li­chen See­le Kräf­te schlum­mern kön­nen, die vi­el­leicht im ge­wöhn­li­chen Le­ben nicht zum Vor­schein kom­men, aber wenn man den ge­fahr­vol­len Pfad be­tritt, ans Ta­ges­licht tre­ten, dar­um gilt es un­abläs­sig Wa­che zu hal­ten bei der ei­ge­nen See­le und des Wor­tes ein­ge­denk zu sein: «Wa­chet und be­tet!» -
Wer ein­t­re­ten will in die geis­ti­gen Wel­ten, der muß vor al­len Din­gen st­ren­ge Selbs­t­er­kennt­nis üben. Der Es­säer­or­den, des­sen er­ha­be­ne Leh­rer in Na­za­reth auch dem ei­nen Je­sus­kn­a­ben, den wir den Je­sus des Lu­kas-Evan­ge­li­um nen­nen, den Ex­trakt al­ler Weis­heit, wie ihn ge­ra­de die­se We­sen­heit brauch­te, lehr­ten, hat­te zwei be­son­ders wich­ti­ge Re­geln, die uns zei­gen kön­nen, wie weit ge­ra­de un­se­re heu­ti­ge Zeit von dem Spi­ri­tu­el­len ent­fernt ist. Die ei­ne Re­gel lau­te­te: Vor Son­nen­auf­gang und nach­dem die Son­ne un­ter­ge­gan­gen ist, soll kein Es­säer von welt­li­chen Din­gen re­den. Und für die­je­ni­gen, die in höhe­re Gra­de auf­ge­s­tie­gen
#SE266c-026
wa­ren, wur­de die­se wich­ti­ge Es­säer­re­gel da­durch ver­stärkt, daß auch nicht Ge­dan­ken welt­li­cher Art den Schü­ler be­schäf­ti­gen soll­ten in der an­ge­ge­be­nen Zeit. Ei­ne zwei­te wich­ti­ge Un­ter­wei­sung war: Be­vor die Son­ne her­auf­kommt, soll je­der Es­säer bit­ten, daß die­ses ge­sche­hen mö­ge und daß die Kraft der Son­ne über der Mensch­heit an je­dem Ta­ge leuch­te. - Die­se Re­geln ge­ben uns Kun­de, wie be­deut­sam wir mit un­se­rer We­sen­heit zu­sam­men­hän­gen mit den Ge­scheh­nis­sen der geis­ti­gen Welt, aus wel­cher wir am Mor­gen auf­tau­chen und in die wir un­ter­tau­chen, wenn wir des Abends ein­schla­fen.
Wie we­nig un­se­re Zeit nach die­sen Ge­set­zen äu­ße­rer und in­­­ne­rer Zy­k­len lebt, zeigt Ih­nen wohl das Ver­hal­ten der Men­schen un­se­rer Ge­gen­wart an ei­nem sol­chen äu­ße­ren Zy­k­lus, wie es der Über­gang der Syl­ves­ter­nacht in das neue Jahr ist. Al­les, was die Men­schen da tun und vor dem Ein­schla­fen un­ter­neh­men, scheint dar­auf ein­ge­rich­tet, sich be­son­ders tief mit dem Ma­te­ri­el­len zu ver­bin­den, statt die­sen Au­gen­blick als ei­nen Rück­blick zu be­nüt­zen.
Die­sem äu­ße­ren Zy­k­lus ent­spricht im Men­schen ein in­ne­rer:
der von Wa­chen und Schla­fen. Der Mensch zieht am Abend sei­­nen As­tral­leib und sein Ich aus dem phy­si­schen und Äther­leib her­aus und lebt mit sei­nem As­tral­leib und Ich in ei­ner rein geis­ti­gen Welt. Ver­ge­gen­wär­ti­gen wir uns den Mo­ment des Fin­schla­fens, bis all­mäh­lich Be­wußt­lo­sig­keit ein­tritt.
Al­so der ge­wöhn­li­che Mensch hat in der Nacht kein Be­wußt­­­sein in der geis­ti­gen Welt. Es kann nun sein, daß hell­se­he­ri­sche Au­gen­bli­cke ein­t­re­ten und er dann in ei­nem Bil­de das, was er ver­las­sen hat, da un­ten lie­gen sieht. Je nach­dem, wie der be­t­re­f­­fen­de Mensch in geis­tig-see­li­scher Ver­fas­sung ist, wird er die­sen phy­si­schen und Äther­leib dann se­hen, je nach Tem­pe­ra­ment und Cha­rak­ter wird das Bild ver­schie­den sein. So wird der Mensch, der das Woh­nen in dem phy­si­schen und Äther­lei­be mehr em­p­­fin­det wie das Woh­nen in ei­nem Hau­se, des­sen Sinn al­so mehr aufs äu­ße­re Le­ben ge­rich­tet ist, den phy­si­schen und Äther­leib auch so se­hen als Haus mit ei­ner Pfor­te, durch die er zu tre­ten
#SE266c-027
hat. Ein Mensch, der mehr als Stim­mungs­mo­ment - nicht als Cha­rak­ter­an­la­ge - das Ver­gäng­li­che des ir­di­schen Seins er­lebt, der wird das Bild ei­nes Sar­ges, in dem ein To­ter liegt, se­hen.
Hat der Mensch nun schon ei­ni­ges von dem spi­ri­tu­el­len Le­­ben auf­ge­nom­men, so kann es sein, daß - an­zei­gend als Sym­bol [da­für], daß die­ser phy­si­sche und Äther­leib uns von gött­lich-geis­ti­gen Mäch­ten schon durch die Sa­turn- und Son­nen­zeit zu­be­rei­tet wor­den war - das Bild ei­nes En­gels, ei­ner Licht-ge­stalt, die uns ei­nen Kelch dar­reicht, er­scheint, re­prä­sen­tie­rend das al­te Ur­wort der Mensch­heit: Aus dem Got­te sind wir ge­­bo­ren: E.D.N.
An Stel­le des­sen, was eins­tens der Es­säer tat am Mor­gen, be­vor die Son­ne auf­ging, und was ja heu­te nicht mehr ge­tan wer­den kann, soll der neue­re Eso­te­ri­ker am Mor­gen, wenn er in sei­nen phy­si­schen und Äther­leib un­ter­taucht, sich durch­drin­gen mit dem hei­li­gen Ge­fühl: Er­ha­be­ne Göt­ter ha­ben in lan­gen Zei­­ten durch die Sa­turn- und Son­nen­ent­wi­cke­lung hin­durch die­sen gott­ge­woll­ten phy­si­schen und Äther­leib uns zu­be­rei­tet und auf­­­ge­baut, da­mit wir Be­wußt­sein da­rin ent­wi­ckeln kön­nen. In die­­sem Be­wußt­sein wird der Eso­te­ri­ker den Gott - die geis­ti­ge Son­ne, wel­che die phy­si­sche Son­ne re­prä­sen­tiert, bit­ten, daß Er ihm las­se und er­hal­te die­sen phy­si­schen und Äther­leib an je­dem Mor­gen, wenn der Mensch her­au­s­tritt aus der geis­ti­gen Welt, um Be­wußt­sein zu ent­wi­ckeln in der phy­si­schen Welt. Denn, was wä­ren wir denn, wenn uns über Nacht je­mand näh­me die-sen phy­si­schen und Äther­leib? Über­wäl­ti­gen wür­de uns dann dies Ge­fühl der Be­wußt­lo­sig­keit. Durch­drin­gen wir uns so recht mit der Tat­sa­che, daß die Göt­ter uns ge­baut ha­ben die­sen phy­­si­schen und Äther­leib, dann wer­den wir das Er­leb­nis ha­ben, daß un­ser Ge­hirn (und wir kön­nen das mit je­dem Glie­de un­se­res Lei­bes er­le­ben), et­was nicht al­lein an un­se­ren phy­si­schen Leib Ge­bun­de­nes ist, son­dern, daß es er­wei­tert zu ei­ner Hohl­ku­gel wird, in die ein­ge­bet­tet sind die Ster­ne, die da ih­re Bah­nen zie­hen; und un­se­re Ge­dan­ken sind die­se Ster­ne, die da ih­re Bah­nen zie­hen. Der Mi­kro­kos­mos wird so zum Ma­kro­kos­mos! Zu­sam­men­ge­p­reßt
#SE266c-028
sind in un­se­rem Ge­hirn die ge­wal­ti­gen Kräf­te des gan­zen Kos­mos, und wir füh­len ih­ren Zu­sam­men­hang mit uns. Al­les, was uns durch Sa­turn, Son­ne und wei­ter durch die Ver­­er­bungs­li­nie bis in un­se­re jet­zi­ge Ge­burt ge­führt hat, ist zu be­zeich­nen mit dem Spruch: E.D.N.
Eben­so nun, wie wir be­wußt­los blei­ben müß­ten, wenn wir nicht un­ter­tau­chen könn­ten am Mor­gen in un­se­ren phy­si­schen und Äther­leib, so löscht auch das Ge­hen durch die Pfor­te des To­des al­les be­wuß­te Le­ben aus. Vor dem Mys­te­ri­um von Gol­­ga­tha, da er­hielt der Mensch durch die Vor­rats­kraft, die der Mensch­heit auf ih­rem We­ge mit­ge­ge­ben war, Post mor­tem, nach dem To­de, ein Be­wußt­sein, das ihm Be­wußt­sein in der geis­ti­gen Welt brach­te. Nun aber war die­se Ga­be der Göt­ter all­mäh­lich auf­ge­braucht, und der Grie­che wuß­te, daß es nach dem To­de sein Los war, im Rei­che der Schat­ten zu le­ben. Es war dies nach dem Wil­len der Göt­ter so. Schat­ten­haft, her­ab­ge­dämpft war das Be­wußt­sein, und dar­um legt der Grie­che ei­nem sei­ner Größ­ten die Wor­te in den Mund: Lie­ber ein Bett­ler in der Ober­welt als ein Kö­n­ig im Rei­che der Schat­ten! - Durch das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha nun wur­de ei­ne neue Sub­stanz ge­schaf­fen, die der Mensch­heit Be­wußt­sein ge­ben konn­te, wenn sie Post mor­tem in der geis­ti­gen Welt war. Die­se Sub­stanz floß her­aus aus dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha. Durch das Un­ter­tau­chen in die­se Chris­tus-Sub­stanz ist es dem Men­schen mög­lich, nun Be­wußt­­­sein nach dem To­de in der geis­ti­gen Welt zu ent­wi­ckeln. Dar­um sol­len wir je­den Abend, wenn wir ein­schla­fen und ein­ge­hen in die geis­ti­ge Welt, uns da­ran er­in­nern und uns durch­drin­gen mit dem Ge­fühl: In dem Chris­tus ster­ben wir! - Denn nur der Chri­s­tus-Im­puls kann uns durch sei­ne to­d­über­win­den­de Le­bens­kraft nach dem To­de be­wußt in der geis­ti­gen Welt er­hal­ten. Weil aber nichts in der phy­si­schen Welt groß und hei­lig ge­nug ist, um dies Mys­te­ri­um zu ver­ste­hen, das da der Mensch­heit durch den Chris­tus Je­sus ge­schenkt wor­den ist, so soll auch nichts der Welt An­ge­hö­ri­ges, nicht ein­mal der Laut der Spra­che be­nützt wer­den, um die­ses Mys­te­ri­um, das gro­ße, un­er­gründ­li­che Ge­heim­nis
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an­zu­deu­ten, das da ent­hal­ten ist in dem, was da aus­­f­ließt von dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha. Des­halb schweigt der Eso­te­ri­ker in Wort und Ge­dan­ke an der Stel­le, wo der hei­li­ge Na­me, der un­aus­sp­rech­li­che, ge­nannt wer­den müß­te. Er fühlt nur tief die Hei­lig­keit die­ses Mo­men­tes: I.--- M.
Aber, wenn der Mensch auch Be­wußt­sein hat nach dem To­de, so hat er da­mit noch nicht Selbst­be­wußt­sein, das­je­ni­ge, durch das er sich selbst als in­di­vi­du­el­le We­sen­heit wie­der­er­kennt in der geis­ti­gen Welt und wie­der­fin­det mit den Brü­dern und Schwes­tern, mit de­nen er ge­lebt hat in der phy­si­schen Welt. Daß wir die­se un­se­re We­sen­heit wie­der­fin­den und in dem Selb­st­­be­wußt­sein er­wa­chen in der geis­ti­gen Welt, nach­dem wir un­ter­­ge­taucht wa­ren in die Chris­tus-Sub­stanz, da­zu kann uns nur ver­hel­fen das Er­le­ben un­se­res höhe­ren Ich, das uns be­schert wird durch den Hei­li­gen Geist, durch den uns die Hoff­nung wird: Im Hei­li­gen Geis­te wer­den wir au­f­er­ste­hen! - P.S.S.R. -und zu selbst­be­wuß­t­em Le­ben er­wa­chen. Und so könnt Ihr da­heim sit­zen und mit In­brunst und tie­fem Ernst Eue­rer Me­di­ta­­ti­on ob­lie­gen, zu de­ren Grund­nerv die­ses Ur­ge­bet der Men­sch­heit ge­hört: E.D.N. - I.--- M. - P.S.S.R.
Und da­bei sollt Ihr den­ken an al­le die­je­ni­gen, die nicht hier sind - aus ei­nem Grun­de des Lei­dens und der Sch­mer­zen viel­­leicht -, und Ihr wer­det ih­nen kraft­vol­le Ge­dan­ken schi­cken, wenn Ihr in der rich­ti­gen Wei­se das aus­übt, was uns un­se­re Eso­­te­rik vor­sch­reibt. Denn in der geis­ti­gen Welt ist es so, daß man sich erst wür­dig ma­chen muß, um be­nüt­zen zu kön­nen zum Se­gen für sich und an­de­re das­je­ni­ge, was uns in der Eso­te­rik ge­ge­ben wird.
Nicht ver­stan­des- und ge­hirn­mä­ß­ig sollt Ihr sol­che Stun­den auf­fas­sen, son­dern ei­ne Emp­fin­dung sollt Ihr in Eue­rer See­le aus­lö­sen, die Euch sagt, daß Wor­te, wie die­se E.D.N. - I.C.M. -P.S.S.R., die von den Meis­tern der Weis­heit und des Zu­sam­men-klan­ges der Emp­fin­dun­gen uns ge­ge­ben sind, nicht er­sc­höpft wer­den kön­nen durch viel­fa­che Be­trach­tun­gen, son­dern im­mer tie­fer und tie­fer ge­nom­men wer­den müs­sen. Und so sollt Ihr
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auch heu­te, wenn Ihr nun et­was tie­fer das men­sch­li­che Ur­ge­bet ver­stan­den habt, die Er­war­tung da­ran knüp­fen, daß es in spä­t­e­­rer Zeit noch tie­fe­re Of­fen­ba­run­gen dar­über ge­ben kann und ge­ben wird.
Im Geis­te lag der Keim mei­nes Lei­bes . . .
*
Auf­zeich­nung B*
Auf dem eso­te­ri­schen We­ge kann ein Mensch zu Fall kom­men durch Un­wahr­haf­tig­keit, Ehr­geiz etc. So kön­nen auch grö­ße­re Ge­mein­schaf­ten oder ei­ne gan­ze eso­te­ri­sche Strö­mung von dem rich­ti­gen We­ge ab­kom­men und sich in Irr­tum ver­s­tri­cken. Da wir wis­sen, wie leicht ein sol­ches Fal­len ei­nen ein­zel­nen Men­­schen über­kom­men kann, müs­sen wir auch ver­ste­hen das Ab­ir­­ren grö­ße­rer Men­schen­grup­pen. Es wür­de - wo sich dies zeigt -von ei­ner ego­is­ti­schen Lie­be zeu­gen, wenn man je­man­dem treu blei­ben möch­te, von dem man wis­sen kann, daß er sich auf Ab-we­gen be­fin­det. So wür­de es auch von ei­ner ego­is­ti­schen Lie­be Mrs. Be­sant ge­gen­über zeu­gen, wenn man sich ver­sch­lie­ßen woll­te der Tat­sa­che, daß die von ihr ver­t­re­te­ne Rich­tung als ei­ne ver­kehr­te be­zeich­net wer­den muß, de­ren Wei­ter­ver­b­rei­tung nur Un­heil her­bei­füh­ren könn­te. Und Mrs. Be­sant hat ein­mal selbst ge­be­ten - als sie da­mals über den Fall Lead­bea­ter schrieb -, daß man sie auf­merk­sam ma­chen mö­ge und sie war­nen mö­ge, wenn ihr «Fal­len dro­he». Wir tun al­so nur un­se­re Pf­licht, wenn wir Mrs. Be­sant dar­auf auf­merk­sam ma­chen; aber klar muß man ein­­se­hen, daß es so mit ih­rer Rich­tung selbst steht, und daß von dem Au­gen­blick an, wo wir sol­ches er­kannt ha­ben, die Pfor­te un­se­res Tem­pels für die An­hän­ger die­ser eso­te­ri­schen Rich­tung ge­sch­los­sen blei­ben muß.
In der Es­säer­ge­mein­schaft, die vor und wäh­rend des Mys­te­ri­ums von Gol­ga­tha in Pa­läs­t­i­na be­stand, gab es zwei be­stimm­te
- - -
*    Ei­ne sonst gleich­lau­ten­de Vor­la­ge hat als ers­ten Satz: «Ei­ni­ge Be­mer­kun­gen sol­­len un­se­rer eso­te­ri­schen Be­trach­tung vor­an­ge­hen.»
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Vor­schrif­ten, die den Schü­l­ern die­ser Ge­mein­schaft auf ver­schie­­de­nen Stu­fen ge­ge­ben wur­den. Die ei­ne Re­gel, die für al­le galt, war die Verpf­lich­tung, zwi­schen Son­nen­un­ter­gang und Son­nen­auf­gang sich mit kei­nen welt­li­chen Ver­rich­tun­gen zu be­schäf­ti­­gen, sich so­gar al­ler welt­li­chen Ge­dan­ken zu ent­hal­ten. Das ist ei­ne Re­gel, die in un­se­rer Zeit nicht so bei­be­hal­ten wer­den kann, weil wir in ei­nem an­de­ren Mensch­heits­zy­k­lus le­ben. Bei den Es­säern war die­se Re­gel der Aus­druck für den Zu­sam­men­hang ei­ner je­den See­le mit dem Kos­mos. Die Men­schen ha­ben die rich­ti­ge Emp­fin­dung für die gro­ßen Über­gangs­mo­men­te ver­lo­­ren; man braucht nur zu se­hen, wie der Über­gang zum neu­en Jahr in den Städ­ten be­gan­gen wird. Die Men­schen in un­se­rer Zeit ha­ben ge­ra­de­zu die Nei­gung, in den Stun­den vor der Nachtru­he sich mit den al­ler­tri­vials­ten Din­gen zu be­schäf­ti­gen, die sie am meis­ten in die Ma­te­rie ver­s­tri­cken. Was be­deu­tet es denn für uns, wenn der Mensch in der geis­ti­gen Welt ist zwi­­schen Ein­schla­fen und Auf­wa­chen?
Der nor­ma­le Mensch un­se­rer Zeit ist da nicht be­wußt. Für den Eso­te­ri­ker ist der bes­te Über­gang in die geis­ti­ge Hei­mat mög­lich, wenn er beim Ein­schla­fen sich ent­sinnt des Spru­ches:
Ex Deo na­s­ci­mur etc. Das ist das, was für uns er­setzt die ers­te Es­säer­vor­schrift. Ge­schieht es da­durch, daß wir wäh­rend des Schla­fes Mo­men­te des Be­wußt­seins er­le­ben, dann wer­den wir je nach un­se­rem Tem­pe­ra­men­te ver­schie­de­ne Bil­der schau­en kön­­nen. Wer zum Bei­spiel durch sein Tem­pe­ra­ment die Nei­gung hat, sei­nen Kör­per an­zu­schau­en als das Haus, in wel­chem der Mensch wohnt, der wird das Bild schau­en ei­nes Hau­ses mit ei­ner Pfor­te, durch die er in das Haus ein­zu­t­re­ten hat. So schaut er im vor­aus den Mo­ment sei­nes Er­wa­chens. Und wer zu Stim­­mun­gen der Me­lan­cho­lie neigt, wer in dem ir­di­schen Da­sein mehr das Dem-To­de-ver­fal­len-Sein der ir­di­schen Kräf­te spürt, der wird zum Bei­spiel ei­nen Sarg se­hen mit ei­nem Leich­nam da­rin. Und wer we­gen sei­nes Tem­pe­ra­men­tes ei­ne star­ke Em­p­­fin­dung da­von hat, daß die Göt­ter für ihn das Haus sei­nes Lei­bes ge­baut ha­ben, der wird ei­nen En­gel schau­en kön­nen, der
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ihm ei­nen Kelch reicht. Al­les das sind nur erst vor­be­rei­ten­de Vi­sio­nen des ima­gi­na­ti­ven Le­bens. Aus­ge­drückt ist es in den Wor­ten: Ex Deo na­s­ci­mur. Die gött­li­chen We­sen­hei­ten, die wir un­ter dem Na­men «De­us» zu­sam­men­fas­sen, ha­ben wäh­rend der Sa­turn- und Son­nen­ent­wick­lung un­se­ren Leib au­f­er­baut. Hät­ten wir die­sen phy­si­schen Leib nicht, um am Mor­gen da­rin un­ter­zu­­tau­chen, so wür­den wir nicht zum Be­wußt­sein auf dem phy­si­­schen Plan kom­men kön­nen. Stel­len wir uns ein­mal vor, daß die Göt­ter wäh­rend der Nacht uns un­se­res phy­si­schen Lei­bes be­rau­ben wür­den: was wür­de da aus uns wer­den, da wir dann zu kei­nem Be­wußt­sein kom­men könn­ten! Zur Dank­bar­keit ge­gen­­über den Göt­tern muß uns die­ses stim­men.
Für ei­nen Es­säer der höhe­ren Gra­de kam noch die Verpf­li­ch­­tung hin­zu, vor je­dem Son­nen­auf­gang zu be­ten, daß das gro­ße Him­mels­ge­s­tirn auf­ge­hen und die Er­de mit sei­nem Se­gen be­strah­­len mö­ge. Auch das wird in un­se­rer Zeit durch ei­ne an­de­re Em­p­­fin­dung er­setzt. Eben­so wie wir zu kei­nem Be­wußt­sein kom­men könn­ten, wenn uns nachts un­ser phy­si­scher Leib ge­nom­men wur­­de, eben­so wahr ist es, daß wir kein Be­wußt­sein nach dem To­de in der geis­ti­gen Welt ha­ben könn­ten, wenn wir nicht auch dort ei­nen Kör­per fän­den, in wel­chen wir un­ter­tau­chen könn­ten. In der vor­christ­li­chen Zeit wur­den al­le See­len nach dem To­de mit ei­ner spi­ri­tu­el­len Sub­stanz be­k­lei­det, in wel­cher sie ih­re Er­leb­nis­­­se zwi­schen dem To­de und ih­rer neu­en Ge­burt durch­mach­ten. Die­se Sub­stanz wur­de aber nach und nach er­sc­höpft, und tra­gisch emp­fan­den das die Men­schen­see­len, als die Zeit des Mys­te­ri­ums von Gol­ga­tha her­an­nah­te; so daß bei dem her­vor­ra­gends­ten Vol­ke der da­ma­li­gen Zeit, bei den Grie­chen, die Emp­fin­dung vor­­herrsch­te: Lie­ber ein Bett­ler sein in der Ober­welt als ein Kö­n­ig im Rei­che der Schat­ten. - Denn zu Schat­ten wur­de man in dem Le­­ben nach dem To­de. Von dem Kreu­ze auf Gol­ga­tha ström­te aber ei­ne neue Sub­stanz aus, und mit die­ser kön­nen die See­len sich um­k­lei­den, da­mit sie ein Be­wußt­sein ent­wi­ckeln kön­nen nach dem To­de. Das kön­nen wir emp­fin­den bei dem zwei­ten Teil un­se­res Spru­ches: In - mo­ri­mur. Wenn wir die­sen Spruch mit­neh­men
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nach dem To­de, dann gibt er die Ver­an­las­sung, daß al­les Ir­di­sche bald von uns ab­fällt und daß wir aus die­ser Chris­tus-Sub­stanz her­aus ein Be­wußt­sein ent­wi­ckeln kön­nen.
Da aber Be­wußt­sein noch nicht Selbst­be­wußt­sein ist, so dür­­fen wir auch die Hoff­nung he­gen, daß zu dem Be­wußt­sein, das wir in die­sem Lei­be ent­wi­ckeln kön­nen, uns noch hin­zu ge­­schenkt wer­de die voll­stän­di­ge Er­kennt­nis, das Selbst­be­wußt­­­sein, durch den Hei­li­gen Geist: Per Spi­ri­tum Sanc­tum re­vi­vi­s­ci­­mus. Durch Selbs­t­er­kennt­nis, die der Hei­li­ge Geist uns schenkt, be­rei­ten wir uns vor zu die­sem Le­ben nach dem To­de.
Lie­be, De­mut und Selbs­t­er­kennt­nis kön­nen für uns die Fol­­gen sein un­se­res rich­tig ver­stan­de­nen Spru­ches. Wer über die­sen Spruch rich­tig me­di­tiert, der wird auch die Kraft be­kom­men, Kran­ken zu hel­fen und lie­be­vol­le Ge­dan­ken zu sen­den den­je­ni­­gen, die zum Bei­spiel durch Krank­heit oder aus an­de­ren Ur­sa­chen heu­te nicht hier an­we­send sein kön­nen. Das soll auch wie ein sa­kra­men­ta­les Ge­fühl un­ser exo­te­ri­sches Le­ben durch­drin­­gen. Ei­nen neu­en Aus­blick be­kom­men wir so wie­der­um auf un­se­ren Spruch, und das darf das Ver­trau­en bei uns wach­ru­fen, daß in der Zu­kunft wir im­mer tie­fer in ihn wer­den ein­drin­gen kön­nen.

Auf­zeich­nung C
In ei­nem be­deut­sa­men Au­gen­blick ha­ben wir uns hier ein­ge­fun­­den, nicht nur im exo­te­ri­schen, son­dern auch im eso­te­ri­schen Sin­ne; denn wo ei­ne ok­kul­te Be­we­gung ent­steht an ei­nem Ort, da be­gibt sich auch et­was an ei­nem an­de­ren. Die Weis­heit ist al­lein in der Wahr­heit, das ist es, was wir su­chen wol­len. Lö­sen, tren­nen müs­sen sich von uns die­je­ni­gen eso­te­ri­schen Rich­tun­­gen, die nicht mit uns ge­hen.
Mrs. Be­sants Brief aus dem Jah­re 1906 wird ver­le­sen, den sie nach dem Fall von Lead­bea­ter schrieb, in dem sie al­le bit­tet et­wa mit die­sen Wor­ten:
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Jud­ge ist ge­fal­len, Lead­bea­ter ist ge­fal­len. Soll­te es in mei­nem Kar­ma lie­gen, daß sch­ließ­lich ich auch noch fal­le, so bit­te ich al­le, die mich lieb­ha­ben, mich nicht da­rin zu be­stä­ti­gen. Man mö­ge nicht schwarz weiß nen­nen, son­dern ge­trost schwarz schwarz. Was kommt es an auf ei­ne Mei­nung in ei­nem Le­ben. Die Meis­ter brin­gen uns schon in ei­nem an­de­ren wie­der zu­recht. Dies sei der Fels, auf den wir bau­en. -
Inn­er­halb der Es­säer­schu­le, de­ren Leh­rer auch den Je­sus von Na­za­reth un­ter­rich­tet ha­ben, gab es ei­ne Vor­schrift, die lau­te­te: Nach­dem die Son­ne un­ter­ge­gan­gen ist und be­vor sie auf­ging, soll der Schü­ler nicht von pro­fan ma­te­ri­el­len Din­gen sp­re­chen und nicht an sie den­ken. - Das war ei­ne For­de­rung da­mals. Daß sie für uns nicht mehr be­ste­hen kann, daß sie sich in an­de­res um­ge­wan­delt hat, das wer­den wir nach­her se­hen.
Ei­ne zwei­te Vor­schrift lau­te­te: Noch vor Son­nen­auf­gang muß­te je­der Es­säer ein Ge­bet rich­ten an die Geis­ter, wel­che die Son­ne her­auf­sen­den aus dem Wel­ten­raum, daß sie sie auch an die­sem Ta­ge sen­den mö­gen. - Kein Es­säer durf­te dies ver­säu­­men.
Be­trach­ten wir die Men­schen heu­te, wie we­nig sie rea­li­sie­ren die Tat­sa­che, daß der Mensch, wenn er ein­schläft, in geis­ti­ge Re­gio­nen ein­geht. Die­ser Au­gen­blick, der et­was Hei­li­ges für uns sein soll­te, er wird nur zu oft ent­weiht. Der Mensch ver­bin­det sich zu­letzt meist noch mit al­lem mög­li­chen Pro­fa­nen, Ma­te­ri­el­­len. Wir neu­en Eso­te­ri­ker soll­ten uns aber der Hei­lig­keit der Stun­de vor dem Ein­schla­fen im­mer be­wußt blei­ben. Und wenn wir zu­ruck­kom­men in un­se­ren phy­si­schen Leib, dann sol­len wir es mit den glei­chen Ge­füh­len tun. Wie wä­re es - sol­len wir uns fra­gen -, wenn wir un­se­ren phy­si­schen und Äther­leib nicht mehr vor­fän­den beim Er­wa­chen? Dank­bar­keit soll un­se­re See­len durch­zie­hen, wenn wir dies Göt­ter­werk, un­se­ren phy­si­schen Leib, am Mor­gen wie­der be­t­re­ten. Wenn wir zwi­schen Ein­schla­fen
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und Auf­wa­chen ei­nen Mo­ment des Be­wußt­seins ha­ben, so kön­nen wir in ver­schie­de­ner Wei­se sinn­bild­lich dies Er­leb­nis emp­fin­den, es wi­der­ge­spie­gelt se­hen.
Drei Bei­spie­le:
1.    Der ei­ne Mensch sieht ein Haus mit ei­nem ge­öff­ne­ten Tor. Das ist un­ser phy­si­scher Leib, durch des­sen Pfor­te wir wie­der ein­zie­hen sol­len.
2.    Ein an­de­rer - und dies be­son­ders Men­schen, die me­lan­cho­­li­sche An­wand­lun­gen ha­ben; sie brau­chen aber nicht ein me­lan­cho­li­sches Tem­pe­ra­ment zu ha­ben - sieht ei­nen Sarg mit ei­nem Leich­nam da­rin. Dies sind wir selbst, es ist un­ser phy­si­scher Leib.
3.    Wie­der ein an­de­rer sieht ei­nen En­gel, der ihm ei­nen Kelch ent­ge­gen­hält. So sol­len wir ver­spü­ren die tie­fe Be­deu­tung un­­se­res zen­tra­len Kern-Spru­ches: Ex Deo na­s­ci­mur, der eben von den ver­schie­de­nen Sei­ten aus be­trach­tet und für un­ser Ver­stän­d­­nis ver­tieft wer­den soll. Mit die­sen Wor­ten sol­len wir den Göt­­­tern, die un­se­ren phy­si­schen Leib au­f­er­baut ha­ben, die wir mit dem Wort «Deo» zu­sam­men­fas­sen, un­sern Dank zol­len.
An­s­tel­le des Sich­ab­wen­dens vom Pro­fa­nen bei den Es­säern tritt dann bei uns ein voll­stän­di­ges Schwei­gen ein. Wir sp­re­chen den Na­men des Höchs­ten nicht aus: In - mo­ri­mur.
Daß wir uns wie­der­fin­den, daß wir vom Be­wußt­sein zum Selbst­be­wußt­sein kom­men, den Dank hier­für drü­cken wir aus mit den Wor­ten: Per Spi­ri­tum Sanc­tum re­vi­vi­s­ci­mus.

Auf­zeich­nung D
Wa­chet und be­tet!
Wenn wir in die licht­vol­len Hal­len der über­sinn­li­chen Wel­ten ein­t­re­ten wol­len, müs­sen wir Selbs­t­er­kennt­nis ler­nen. Hier­bei kön­nen uns Wei­sun­gen ge­ben zwei Sprüche des Es­säer­or­dens, wel­che auch auf die Ent­wick­lung des ei­nen Je­sus­kn­a­ben (Lu­ka­ni­scher,
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von Na­za­reth) Ein­fluß ge­übt ha­ben. - Der ei­ne lau­te­te: Be­vor die Son­ne auf­ge­gan­gen ist und nach­dem sie un­ter­ge­gan­gen ist, sollst du dich nicht mit welt­li­chen Ge­dan­ken und Ge­schäf­­ten be­schäf­ti­gen. Der zwei­te: Be­vor das Ta­ges­ge­s­tirn her­auf­­kommt, sollst du be­ten und bit­ten, daß dies ge­sche­hen mö­ge und es sei­ne Kraft des Ta­ges über dir und der Mensch­heit en­t­­­fal­ten mö­ge. - Durch die­se Aus­sprüche sol­len wir uns des­sen be­wußt wer­den, wie be­deut­sam un­se­re We­sen­heit zu­sam­men­hängt mit der geis­ti­gen Welt, aus wel­cher wir mor­gens auf­tau­chen, wenn wir er­wa­chen und in wel­che wir un­ter­tau­chen, wenn wir des Nachts ein­schla­fen. Wie we­nig die Mensch­heit heut­zu­ta­­ge sich sol­cher äu­ße­rer Zy­k­len und in­ne­rer Zy­k­len be­wußt ist, zeigt ihr Ver­hal­ten an der Jah­res­wen­de in der Syl­ves­ter­nacht und die Tat­sa­che, daß al­les das, was die Men­schen vor dem Ein­­schla­fen un­ter­neh­men, ge­ra­de­zu da­zu be­stimmt zu sein scheint, die Men­schen ja in ih­rem Kör­per und in ih­rer phy­si­schen Er­­schei­nungs­welt zu be­fes­ti­gen.
Der an­ge­hen­de Eso­te­ri­ker soll sich in hei­li­ger Emp­fin­dung des­sen be­wußt sein, daß er des Nachts mit As­tral­leib und Ich ver­läßt den phy­si­schen und Äther­leib und bis zum Er­wa­chen in den über­sinn­li­chen Wel­ten lebt. Frei­lich bringt er am An­fang kei­ne be­wuß­te Er­in­ne­rung an die­ses Er­le­ben mit, aber all­mäh­­lich stel­len sich ge­wis­se Bil­der ein, wel­che ihn er­fül­len kön­nen mit den rech­ten Emp­fin­dun­gen ge­gen­über dem phy­si­schen und Äther­leib, den er mor­gens vor­fin­det. Die­se Bil­der wer­den je nach Tem­pe­ra­ment und Cha­rak­ter­an­la­gen ver­schie­den sein.
So kann ein mit sei­nem Ich tat­kräf­tig mehr auf das Äu­ße­re ge­rich­te­ter Mensch das Bild ei­nes Hau­ses mit ei­ner Pfor­te ha­ben, durch die er beim Er­wa­chen ein­t­re­ten muß; wo­bei das Haus als Sym­bol des phy­si­schen Lei­bes an­zu­se­hen ist. Ein mehr me­lan­cho­li­scher Mensch (nicht im Sin­ne ei­ner Cha­rak­ter­an­la­ge, son­dern als Stim­mungs­mo­ment), wird vi­el­leicht das Bild ei­nes Sar­ges vor sich se­hen, in dem er selbst als Leich­nam liegt. Dies rührt da­her, wenn ein Mensch öf­ters durch die Ge­dan­ken der Ver­gäng­lich­keit al­les Phy­si­schen be­ein­flußt wird. Oder es zeigt
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sich vor dem geis­ti­gen Bli­cke ei­ne Licht­ge­stalt, die ei­nen Kelch dar­reicht, ge­wis­ser­ma­ßen als Sym­bol, daß die höhe­ren Mäch­te uns nun wie­der das be­wuß­te Le­ben im phy­si­schen Lei­be als Gna­den­ga­be dar­rei­chen. Die­sen Ge­dan­ken kann un­ge­heu­er ver­­­tie­fen der ers­te Satz des ural­ten Weis­heits­spru­ches, des Ro­sen­k­reu­zer­spru­ches E.D.N.
Wenn der Eso­te­ri­ker des Mor­gens er­wa­chend sei­nen phy­si­­schen und Äther­leib vor sich sieht, so soll er sich durch­drin­gen mit dem hei­li­gen Ge­fühl: Er­ha­be­ne Göt­ter ha­ben in un­er­me­ß­­li­chen Wel­ten­räu­men und un­end­li­chen Zei­ten­läu­fen den got­t­­ge­woll­ten phy­si­schen und Äther­leib in Sa­turn- und Son­ne­n­en­t­wick­lung auf­ge­baut, auf daß er ei­ne Woh­nung wer­de für das geis­ti­ge We­sen des Men­schen. In die­ser Emp­fin­dung wird der Eso­te­ri­ker den Gott bit­ten, er mö­ge ihm las­sen und er­hal­ten die­­sen phy­si­schen Leib, oh­ne den er kein be­wuß­tes Le­ben füh­ren kann. Und der Eso­te­ri­ker kann wei­ter sich den­ken, daß sein Hirn nicht et­was Iso­lier­tes, an sei­nen phy­si­schen Leib al­lein Ge­bun­de­nes sei, son­dern daß, weil sei­ne Kräf­te aus dem Kos­­mos stam­men, es sich ge­wis­ser­ma­ßen wie ei­ne Halb­ku­gel in den Kos­mos hin­ein wei­tet, auf wel­cher die Ge­dan­ken als kos­mi­sche Kräf­te wie Ster­ne mit ih­ren Bah­nen ver­zeich­net sind und den phy­si­schen Leib er­leuch­ten.
Nun den­ke man sich, man fän­de den phy­si­schen Leib nicht mehr vor, dann wür­de uns das Ge­fühl über­wäl­ti­gen, wie wenn man durch die Pfor­te des To­des sch­rei­tet und al­les be­wuß­te Le­­ben aus­lischt. Wä­re näm­lich nicht auch schon vor dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha ei­ne ge­wis­se Wel­ten­sub­stanz vor­han­den ge­­we­sen, wä­re das Le­ben Post mor­tem (nach dem To­de) ein scha­t­­ten­haf­tes dumpf un­be­wuß­tes ge­we­sen. Das mein­te der grie­chi­­sche Tra­gi­ker, wenn er sei­nen Hel­den aus­ru­fen läßt: «Lie­ber ein Bett­ler in der Ober­welt als ein Kö­n­ig im Rei­che der Schat­ten.»
Nun wur­de aber durch das Chris­tus-Op­fer auf Gol­ga­tha ei­ne neue Sub­stanz ge­schaf­fen, in die der Mensch un­ter­tau­chen kann, um sein Le­ben auch nach dem To­de zu ei­nem be­wuß­ten zu ge­stal­ten. Da­her soll der Eso­te­ri­ker, be­vor er in den Schlaf ver­sinkt,
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sich mit die­sem Ge­dan­ken und Ge­fühl durch­drin­gen:
I.C.M., das heißt, nur durch den Chris­tus-Im­puls kann ich ei­ne den Tod über­win­den­de Le­bens­kraft er­hal­ten, die mich im­mer wie­der zu be­wuß­t­em Le­ben ruft und stärkt. Weil aber nichts auf der phy­si­schen Welt groß ge­nug ist, um sich ver­g­lei­chen zu las­­sen mit dem, was der Mensch­heit ge­schenkt ist durch den Chri­s­tus Je­sus, so soll auch nicht ein­mal der der phy­si­schen Welt an­ge­hö­ri­ge Laut der Spra­che be­wußt wer­den, um das gro­ße un­er­gründ­li­che Ge­heim­nis aus­zu­sp­re­chen, wel­ches ent­hal­ten ist in dem, was aus­strömt von dem gro­ßen Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha. Da­her ver­schwei­gen wir Eso­te­ri­ker das hei­li­ge Wort, wel­ches den Na­men des Un­aus­sp­rech­li­chen aus­spricht.
Wenn der Mensch auch Be­wußt­sein hat nach dem To­de, so hat er noch nicht Selbst­be­wußt­sein, durch das er sich sel­ber wie­­der­er­kennt in der über­sinn­li­chen Welt und sei­ne Schwes­tern und Brü­der, mit de­nen er in der phy­si­schen Welt ver­bun­den war, wie­der­fin­det. Hier­zu kann ihm nur ver­hel­fen das höhe­re Ich, zu dem der Hei­li­ge Geist ihm ver­hilft, das le­bens­mäch­tig ihn durch die Pfor­te des To­des zu selbst­be­wuß­t­em Le­ben trägt.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Köln, 4. Ja­nuar 1913
Auf­zeich­nung A
#TX
Oft wird, wenn ge­spro­chen wird von den eso­te­ri­schen Ver­häl­t­­nis­sen, in de­nen wir le­ben, ge­sagt, daß un­se­re, die abend­län­di­­sche Rich­tung sich ge­t­rennt ha­be von der mor­gen­län­di­schen. Das ist aber, be­son­ders in der jet­zi­gen Zeit, sehr un­rich­tig. Schon längst han­delt es sich nicht mehr um ok­zi­den­ta­lisch oder ori­en­ta­lisch, son­dern um Wahr­heit oder Un­wahr­heit. So­lan­ge es sich bei den Ver­schie­den­hei­ten noch um über­sinn­li­che Fra­gen han­del­te, konn­te man, wenn man durch­aus woll­te, noch sa­gen:
das ist et­was, was ich nicht be­ur­tei­len kann; da konn­te man noch über zwei Rich­tun­gen sp­re­chen. Jetzt aber sind die Dif­fe­­ren­zen auf den phy­si­schen Plan her­ab­ge­s­tie­gen; jetzt hat die Sa­che nichts mehr zu tun mit mor­gen­län­di­schem oder abend­län­­di­schem Ok­kul­tis­mus; jetzt hat die Welt, um die­se Sa­che be­ur­­tei­len zu kön­nen, das­je­ni­ge, was sie ger­ne hat: «phy­si­sche Do­ku­­men­te», um die Sa­che zu prü­fen. Ein je­der kann sich durch ma­te­ri­el­le Do­ku­men­te über­zeu­gen, daß das­je­ni­ge, was Mrs. Be­­sant im Jah­re 1909 ge­sagt hat, in völ­li­gem Wi­der­spruch steht mit dem, was sie 1912 be­haup­tet hat. Es ist aber die Fra­ge, ob die Welt so­gar das an­er­ken­nen wird, wor­auf sie sonst schwört. Wenn es so­weit kommt, daß ein Ge­ne­ral­se­k­re­tär (der eng­li­sche) sch­reibt, Mrs. Be­sant müs­se den Brief von 1909 eben ver­ges­sen ha­ben, dann steht es wir­k­lich sch­limm mit der Mensch­heit. Wenn man die an­de­re Strö­mung (die eso­te­ri­sche von Mrs. Be­­sant) als die ori­en­ta­li­sche be­zeich­net, be­lei­digt man die wah­re ori­en­ta­li­sche Eso­te­rik und Phi­lo­so­phie. Am Aus­gangs­punkt der theo­so­phi­schen Be­we­gung, als noch wir­k­li­che ori­en­ta­li­sche Im­­pul­se in der Theo­so­phi­schen Ge­sell­schaft wa­ren, hat­te H. P. Bla­vats­ky zum Bei­spiel noch ei­ne rich­ti­ge Vor­stel­lung von dem, was ein Ava­tar ist. Mrs. Be­sant hat die­se nie ge­habt, und da­her ist es auch nicht zu ver­wun­dern, daß sie nichts ver­stan­den hat
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von dem Chris­tus. Es han­delt sich bei je­ner Rich­tung nur um das Durch­set­zen per­sön­li­cher Wün­sche und Auf­fas­sun­gen. Ver­­häng­nis­voll wür­de es für die Welt wer­den, wenn das, was Lea­d­­bea­ter für die Wahr­heit hält, sich über die gan­ze Welt ver­b­rei­ten wür­de.
Es kommt oft vor, daß ein Eso­te­ri­ker nach jah­re­lan­gem Üben das Ge­fühl hat, daß er gar nicht wei­ter­ge­kom­men ist. Den­noch kann dies nur auf Un­auf­merk­sam­keit be­ru­hen. Es kann vor­kom­­men, daß man ei­ne Me­di­ta­ti­on ver­rich­tet und ver­sucht hat, Ru­he ein­t­re­ten zu las­sen in der See­le, daß aber Ge­dan­ken von al­len Sei­ten her­an­schwir­ren, so daß sich nichts Über­sinn­li­ches an­kün­­di­gen kann. Es ist aber ein gu­tes Zei­chen, wenn man die­se Ge­­dan­ken von al­len Sei­ten her­an­schwir­ren fühlt, denn dann spürt man sie erst in ih­rer Wir­k­lich­keit. Es ist ein Fort­schritt ge­gen­­über dem Nicht­be­mer­ken die­ser Tat­sa­che. Neh­men wir nun an, der Eso­te­ri­ker be­ginnt sei­ne ge­wohn­ten Ver­rich­tun­gen, nach­dem er in die­ser Art me­di­tiert hat. Dann kann es pas­sie­ren, daß er plötz­lich spürt: du warst be­schäf­tigt da­mit, dich an­zu­zie­hen, aber du warst mit dei­nen Ge­dan­ken nicht da­bei, son­dern es denkt in dich hin­ein. Die­se Emp­fin­dung be­kommt erst ih­re vol­le Kraft und Be­deu­tung, wenn man sie um­wan­delt in die man­tri­­sche For­mel: Es denkt mich. Da­bei darf man nicht ein­wen­den, daß im­mer ge­sagt wird, man sol­le kei­nen Wert le­gen auf das, was un­be­wußt in dem Men­schen vor­geht, denn wir ma­chen uns ge­ra­de be­wußt des­sen, was in uns vor­geht, wir brin­gen es hin­auf in un­ser Be­wußt­sein und ver­lei­ben es da­durch un­se­rem Ich ein. Es denkt mich ist eso­te­risch das­sel­be, was exo­te­risch aus­ge­drückt ist in den Wor­ten: «In dei­nem Den­ken le­ben Welt­ge­dan­ken.» Ein wich­ti­ges Hilfs­mit­tel für das ok­kul­te Le­ben ist es, sich in je­dem frei­en Au­gen­blick mit die­sem Ge­dan­ken zu durch­drin­­gen. Im­mer aber soll die­ser Ge­dan­ke durch­drun­gen wer­den von dem Ge­fühl der Fröm­mig­keit; nur dann wirkt er in der rich­ti­gen Art. Und wenn auch der Eso­te­ri­ker nicht be­merkt hat, wie es in ihn hin­ein denkt, so ge­schieht es des­halb doch. Denn un­ser Ich ist von der­sel­ben Art wie die Wel­ten­mäch­te, die in den Men­­schen
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hin­ein den­ken, und der In­halt un­se­rer Me­di­ta­ti­on ist aus den Welt­ge­dan­ken sel­ber ge­nom­men. Al­le Kräf­te und We­sen­hei­ten, die wäh­rend der Sa­turn-, Son­nen- und Mon­den­zeit an uns ge­wirkt ha­ben, die fas­sen wir zu­sam­men in die­sem Es denkt mich.
Wie wir füh­len kön­nen, wie höhe­re Hier­ar­chi­en an un­serm Ich ar­bei­ten, wenn wir uns in un­se­ren Ubun­gen be­müht ha­ben, zu ei­ner geis­ti­gen Ent­wick­lung zu kom­men, das kön­nen wir zu­sam­men­fas­sen in die Emp­fin­dung: Es webt mich, die wie­der­um ent­spricht dem: «In dei­nem Füh­len we­ben Wel­ten­kräf­te.» Wel­ten­kräf­te we­ben an un­se­rem höhe­ren Ich, und Dank­bar­keit ge­gen­über den geis­ti­gen We­sen­hei­ten ist das Ge­fühl, das sich ver­bin­den soll mit dem Es webt mich.
Dann kann der Mensch sich sel­ber schau­en und kann se­hen, wie er in kar­mi­schen Ver­hält­nis­sen zu sei­ner Um­ge­bung steht. Nur wenn man prak­tisch und nicht nur theo­re­tisch al­les, was ei­nen über­kommt, als kar­mi­sche Fol­ge an­sieht, kommt man im eso­te­ri­schen Le­ben wei­ter, wenn auch die Zu­sam­men­hän­ge oft sehr ver­bor­gen sein kön­nen und man die Sa­che nicht zu ein­fach neh­men darf. Sich da­von zu durch­drin­gen, das gibt dem Men­­schen die not­wen­di­ge Be­schei­den­heit, die er braucht ge­gen­über der an­de­ren Auf­fas­sung, die man aus­ge­drückt fin­det in dem Dra­ma «Die Prü­fung der See­le», daß der Mensch das Re­sul­tat sei des Zu­sam­men­wir­kens al­ler Göt­ter. Al­les in der Welt st­rebt zu dem Men­schen hin. Das ist es, was exo­te­risch aus­ge­drückt ist in den Wor­ten: «In dei­nem Wil­len wir­ken Wel­ten­we­sen» und eso­te­risch in dem Man­tram: Es wirkt mich. Ehr­furcht muß den Men­schen über­kom­men, der sich in die­sen Ge­dan­ken ver­tieft.
Die­se drei Ge­dan­ken mit den ent­sp­re­chen­den Ge­füh­len: Es denkt mich mit der Fröm­mig­keit, Es webt mich mit der Dan­k­­bar­keit, Es wirkt mich mit der Ehr­furcht, bil­den zu­sam­men mit dem über un­se­ren Ro­sen­k­reu­zer­spruch Ge­sag­ten ein mäch­ti­ges Hilfs­mit­tel für un­se­re eso­te­ri­sche Ent­wick­lung. Ein ähn­li­cher or­ga­ni­scher Zu­sam­men­hang be­steht zwi­schen die­sen For­meln und den ge­nann­ten Emp­fin­dun­gen wie zwi­schen der Luft, die
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wir ei­n­at­men, und un­se­rem Blu­te, das durch die Luft­zu­fuhr ge­r­ei­nigt wird.
Ei­nen Ge­dan­ken kön­nen wir uns noch vor die See­le stel­len. Es ist der Ge­dan­ke, wie Men­schen zu­sam­men­le­ben durch ihr Kar­ma. In der vor­christ­li­chen Zeit wur­den Men­schen, die kar­­misch et­was mit­ein­an­der aus­zu­ste­hen (-wir­ken) hat­ten, von den geis­ti­gen Mäch­ten in den­sel­ben Stamm und die­sel­be Fa­mi­lie ge­bracht; durch die Bluts­ver­wandt­schaft wur­de der Zu­sam­men­hang ge­schaf­fen, da­mit das per­sön­li­che Kar­ma sich aus­le­ben konn­te. In nach­christ­li­chen Zei­ten wur­de das an­ders. Die Kräf­te, die die Men­schen auf so ein­fa­che Wei­se inn­er­halb der Bluts-ver­wandt­schaft ihr Kar­ma aus­wir­ken lie­ßen, wa­ren all­mäh­lich er­sc­höpft. Statt des­sen muß­te ei­ne neue Kraft in die Er­de­n­en­t­wick­lung ein­zie­hen. Wir wis­sen, daß Pau­lus spricht von dem ers­ten Adam, von dem die Men­schen phy­sisch ab­stam­men, und daß Chris­tus für ihn der zwei­te Adam ist, von dem die Men­­schen in der Zu­kunft ih­re See­len wer­den ab­lei­ten müs­sen, so wie ih­ren phy­si­schen Leib von dem ers­ten Adam. Die See­len wa­ren zur Zeit des Mys­te­ri­ums von Gol­ga­tha am Abs­ter­ben. Das wu­ß­­ten auch die Grie­chen, und auch im Bu­che Hi­ob kommt das tra­­gisch zum Aus­druck, wo das Weib des Hi­ob zu ihm sagt: «Sa­ge Gott ab und stirb.» Au­ßer­halb des un­mit­tel­ba­ren Zu­sam­men­hangs mit Gott gab es nur den Tod für die See­len. Das wuß­te auch Pau­lus, ob­wohl er es da­mals nicht in sol­chen Wor­ten aus­­drü­cken konn­te. Wä­re der Chris­tus-Im­puls nicht ge­kom­men, so wür­den al­le See­len hins­ter­ben. Die Kör­per wür­den zwar noch auf Er­den her­um­ge­hen, aber die See­len leb­ten au­to­ma­tisch da­rin, die Men­schen wür­den zu Tie­ren wer­den, wenn auch in men­sch­­li­cher Form. Die­je­ni­gen, wel­che heu­te den Chris­tus-Im­puls noch nicht auf­ge­nom­men ha­ben, zeh­ren noch an den letz­ten Res­ten der al­ten See­len­kräf­te. Durch das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha wird das See­len­le­ben ge­ret­tet und durch­kraf­tet, in­dem die Men­schen ein Ver­hält­nis zu dem Chris­tus fin­den. Oft fragt der Mensch:
Wie kann ich in ein Ver­hält­nis kom­men zu dem Chris­tus-Im­puls? Nur durch die Auf­nah­me des­je­ni­gen, was uns ge­ge­ben
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wird, um uns im­mer tie­fer in die Er­kennt­nis des Chris­tus­­Im­pul­ses hin­ein­zu­füh­ren. Und Chris­tus sagt: «Wo zwei oder drei in mei­nem Na­men bei­sam­men sind, da bin ich mit­ten un­ter ih­nen.» Das heißt, wenn zwei Men­schen, die ein per­sön­li­ches Kar­ma­ver­hält­nis ha­ben, ein Ver­hält­nis zu­ein­an­der ge­win­nen, in wel­ches der Chris­tus hin­ein­wir­ken kann, dann wird Er das per­sön­li­che Kar­ma aus­g­lei­chen. Da­zu ge­hört das Ver­trau­en, das al­les Per­sön­li­che auf ei­ne höhe­re Stu­fe hin­auf­hebt.
So wird im­mer mehr der Chris­tus in un­se­ren exo­te­ri­schen Ver­hält­nis­sen wir­ken. Und so be­leuch­ten wir wie­der­um von neu­em un­se­ren Spruch:
Ex Deo na­s­ci­mur
In Chris­to mo­ri­mur
Per Spi­ri­tum Sanc­tum re­vi­vi­s­ci­mus.
Auf­zeich­nung B
Wann im­mer wir den­ken, daß wir noch kei­ne Re­sul­ta­te un­se­rer Übun­gen se­hen, kommt das meist da­von, daß wir nicht ge­nug auf­merk­sam sind. Aber es kann sein, daß wir nicht di­rekt nach den Übun­gen, son­dern spä­ter am Tag plötz­lich be­mer­ken, daß wir un­se­re ge­wohn­ten Ver­rich­tun­gen au­to­ma­tisch tun und daß da kurz Ge­dan­ken wa­ren, die wir nicht selbst dach­ten. Dann wird in uns ge­dacht, und wir rea­li­sie­ren, daß es die gro­ßen Welt­ge­dan­ken sind, die in uns den­ken, und daß un­ser Ich von der­sel­ben Na­tur sein muß wie die Welt­ge­dan­ken, weil die­ses da­durch er­grif­fen wird und denkt, oh­ne daß et­was vom ge­wöhn­­li­chen Ich-Er­leb­nis da­bei ist. Das kön­nen wir im­mer füh­len als ein Be­g­na­digt-Wer­den durch die geis­ti­gen Wel­ten. Es ist ei­ne Gna­de, daß so die ho­hen Wel­ten­mäch­te uns den­ken, und wir kön­nen füh­len Es denkt mich und da­bei ein star­kes, in­ni­ges Ge­fühl von Fröm­mig­keit ha­ben.
Und dann kön­nen wir wei­ter­hin den­ken, wie un­ser See­len-le­ben all­mäh­lich ge­wo­ben wur­de durch die Mäch­te, die durch
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die Sa­turn-, Son­nen-, Mon­den­ent­wick­lung hin­durch uns auf­ge­­­baut ha­ben, und wir füh­len, als wä­re die­ses We­ben der Wel­ten­­mäch­te nicht al­lein in eben die­sem He­r­ein­spie­len der Ge­dan­ken, son­dern in un­se­rem gan­zen Sein; wir kön­nen füh­len, das sind wir, die­ses Es webt mich. Sie ha­ben uns ge­webt und ge­formt durch all die Wel­ten hin­durch, und wir füh­len dann gro­ße Dank­bar­keit.
Und dann kön­nen wir noch als Drit­tes den­ken: Es wirkt mich. Wir füh­len, wie al­le gro­ßen Geist­we­sen ei­gent­lich zu­sam­­men­wir­ken, um den Men­schen zu­stan­de­zu­brin­gen, wie die­ses Ziel der Ent­wick­lung das Men­schen-Ideal vom vol­l­en­de­ten ide­a­­len Men­schen ist, wie er durch die Göt­ter ge­wollt ist. Und dann den­ken wir, wie das, was wir bis da­hin aus uns ge­macht ha­ben, un­ser ei­ge­nes per­sön­li­ches Kar­ma, wie klein das ist und wie weit ent­fernt von die­sem ho­hen Wel­ten­i­deal des Men­schen. Dann müs­sen wir Ehr­furcht, tie­fe Ehr­furcht und An­dacht emp­fin­den ge­gen­über den ho­hen We­sen­hei­ten in Es wirkt mich.
Und eben­so­sehr, wie da ein or­ga­ni­scher Zu­sam­men­hang be­­steht zwi­schen der Luft, die wir ei­n­at­men, und un­se­rem Blut, das durch die Luft­zu­fuhr ge­säu­bert wird, eben­so­sehr müs­sen in or­ga­ni­schem Zu­sam­men­hang ste­hen die Sprüche Es denkt mich
- Es webt mich - Es wirkt mich mit den da­zu­ge­hö­ren­den Ge­­füh­len von Fröm­mig­keit, Dank­bar­keit und Ehr­furcht (An­dacht).
Aber wie steht das wei­ter mit dem per­sön­li­chen Kar­ma? Das per­sön­li­che Kar­ma muß aus­ge­g­li­chen wer­den, an­ders kann un­­se­re Er­den­ent­wick­lung nicht ih­ren vol­len Sinn er­rei­chen. Nun wur­de das früh­er an­ders aus­ge­g­li­chen als jetzt. Früh­er wur­den Men­schen, die ein per­sön­li­ches Kar­ma zu­sam­men hat­ten, in der­­sel­ben Ras­se, in dem­sel­ben Stamm und so wei­ter ge­bo­ren, und die Mäch­te, die mit dem Blut zu­sam­men­hin­gen, sorg­ten dann für das Aus­wir­ken des Kar­mas. Die Kräf­te, die wirk­sam wa­ren von Adam ab, ver­sieg­ten ge­gen das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha zu, und nach die­ser Zeit muß­te das Kar­ma an­ders aus­ge­g­li­chen wer­­den. Am An­fang der Ent­wick­lung ging al­les von ei­nem Geist aus, da­nach kam die Dif­fe­ren­zie­rung, da­durch Per­sön­lich­keit,
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da­durch per­sön­li­ches Kar­ma usw. Nun muß Chris­tus für das See­len­le­ben un­ser zwei­ter Stamm­va­ter wer­den, wie Adam dies für das Flei­sch­li­che und al­les, was das Blut be­trifft, war. Wä­re der Chris­tus-Im­puls nicht ge­kom­men, dann wä­re das See­len-le­ben, nicht mehr ge­bun­den und un­ter­hal­ten durch die dann auss­ter­ben­den geis­ti­gen Kräf­te, die an das Blut ge­bun­den sind, im­mer we­ni­ger und arm­se­li­ger ge­wor­den. Die Mensch­heit wür­­de im­mer tier­ähn­li­cher ge­wor­den sein, oh­ne selb­stän­di­ges in­ner­­li­ches See­len­le­ben. Das See­len­le­ben wur­de ge­ret­tet und aufs neue er­nährt, ge­stärkt und auf­ge­baut durch das Mys­te­ri­um von Gol­­ga­tha. . Nun kön­nen die Men­schen ein Ver­hält­nis zu dem Chri­s­tus fin­den. Und der Chris­tus sagt: Wo zwei zu­sam­men sind in mei­nem Na­men, da bin ich mit­ten un­ter ih­nen. Was be­deu­tet das? Das be­deu­tet, daß zwei Men­schen, die durch ihr per­sön-li­ches Kar­ma in ei­nem be­stimm­ten Ver­hält­nis zu­ein­an­der stehn, da­durch ein höhe­res Ver­hält­nis zu­ein­an­der ge­win­nen, ein Ver­­hält­nis, wo­rin der Chris­tus wir­ken kann und was auf dem gro­­ßen Ver­trau­en fußt, daß dann der Chris­tus selbst die Kraft ist, die das Kar­ma aus­g­lei­chen wird. Da wirkt nicht das per­sön­li­che Kar­ma, son­dern die see­li­sche Chris­tus-Kraft zwi­schen ih­nen, und der Chris­tus selbst lei­tet dann die Aus­wir­kun­gen des Kar­­ma. So daß dann, so­weit es nö­t­ig ist, das Kar­ma aus­ge­g­li­chen wird. Aber die füh­r­en­de Macht da­rin ist der Chris­tus sel­ber, so daß das Ver­hält­nis so ge­wor­den ist, daß der Chris­tus da­rin wir­ken kann: In sei­nem Na­men ve­r­ei­nigt. So wird mehr und mehr der Chris­tus in al­lem, was un­ser Le­ben be­trifft, wir­ken kön­nen.
*   *
Auf­zeich­nung C
Ers­tens wird uns Vor­sicht ans Herz ge­legt in der Wahl un­se­rer Aus­drü­cke, ganz be­son­ders, wie wir über Herrn Dok­tor sp­re­chen, wir sol­len Aus­drü­cke wie «Meis­ter» u. a. ver­mei­den, um nicht den Haß und Neid un­se­rer Geg­ner wach­zu­ru­fen; denn
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nicht die Ge­sin­nun­gen ha­ben sich ge­än­dert, son­dern nur die Art der Me­tho­de der Be­kämp­fung hat sich ge­än­dert in der Ge­gen­wart. In frühe­ren Zei­ten wur­den Schei­ter­hau­fen an­ge­zün­det und an­de­re Mit­tel an­ge­wen­det, um Ket­zer zu ver­nich­ten, jetzt hat man an­de­re Me­tho­den, man macht sie lächer­lich, oder man macht sie durch Ver­däch­ti­gung un­mög­lich.
Nicht ei­ne ori­en­ta­li­sche und ei­ne ok­zi­den­ta­le eso­te­ri­sche Strö­mung gibt es, son­dern nur ei­ne wahr­haf­ti­ge, ech­te Eso­te­rik und et­was, was sich nur so nennt und was für wah­ren ori­en­ta­li­­schen Ok­kul­tis­mus ei­ne Be­lei­di­gung wä­re. Et­was, was nur per­­sön­li­che Zwe­cke ver­folgt, darf nicht mit dem Na­men «Eso­te­rik» be­legt wer­den. Bei uns wol­len wir al­les Per­sön­li­che ver­mei­den, und dar­um eben wol­len wir st­ren­ge Schei­dung ein­t­re­ten las­sen zwi­schen uns und dem, was von dort (von Adyar und von Frau Be­sant) aus­geht seit 1906 und was nun end­lich zum Au­s­trag kom­men kann. St­ren­ge Schei­dung wol­len wir ma­chen zwi­schen al­le­dem, was Mr. Lead­bea­ter wünscht, daß die Welt es glaubt, und dem, was hier in st­ren­ger Wahr­haf­tig­keit und un­ter vol­ler Ver­ant­wor­tung ge­ge­ben wird. -
Der Eso­te­ri­ker klagt viel­fach, daß er kei­ne Fort­schrit­te ma­che und daß, wenn er me­di­tie­ren wol­le, die Ge­dan­ken wie Bie­nen-schwär­me kom­men und ihn ab­hal­ten. Seid froh, daß die Ge­dan­ken so kom­men, sie wol­len Euch zei­gen, daß sie ei­ne Macht sind, ei­ne Macht, die stär­ker ist als Ihr selbst. Jah­re­lang macht ei­ner vi­el­leicht flei­ßig und treu sei­ne Me­di­ta­ti­on und kann auch See­len­ru­he dar­nach ein­t­re­ten las­sen, aber nichts, nichts aus den höhe­ren Wel­ten will sich er­gie­ßen in die­se See­le. Das kann nur so schei­nen, denn Auf­merk­sam­keit ge­hört da­zu, die fei­nen For­t­­schrit­te der See­le zu be­mer­ken, weil sie ein sehr inti­mes Le­ben der See­le be­tref­fen. Da, ei­nes Ta­ges, be­merkt der Be­tref­fen­de, wäh­rend er sei­ner Ta­ges­be­schäf­ti­gung nach­geht: das eben hast du ja ganz me­cha­nisch ge­tan, so wie geis­tes­ab­we­send und doch nicht so. Denn im spi­ri­tu­el­len Le­ben han­delt es sich nicht nur dar­um, daß beim Er­le­ben das Be­wußt­sein da­bei er­hal­ten bleibt, son­dern dar­um, daß man sich an das Er­leb­te er­in­nern kann. Das
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Er­in­nern be­deu­tet auch Her­auf­ge­holt­sein ins Be­wußt­sein. Der Me­di­tant hat nun das Ge­fühl, ja, da ist et­was, was sich in mich hin­ei­n­er­gießt und was glei­cher Art und We­sen­heit ist wie men­sch­li­che Ge­dan­ken selbst, ja so, wie das Ich selbst.
Drei wich­ti­ge Man­trams wer­den nun ge­ge­ben, die in fol­gen­­der Art zu ge­brau­chen sind:
Es denkt mich, denn nicht ich den­ke ei­gent­lich, son­dern es denkt in mir. Exo­te­risch ha­ben Sie die­se drei Sät­ze aus­ge­drückt in der «Prü­fung der See­le» in den Wor­ten: «In Dei­nem Den­ken le­ben Welt­ge­dan­ken, In Dei­nem Füh­len we­ben Wel­ten­kräf­te, In Dei­nem Wil­len wir­ken Wel­ten­we­sen.» Eso­te­risch ist das aus­­­ge­drückt in: E.D.N. - I.C.M. - P.S.S.R. Von dem Ge­fühl der Fröm­mig­keit muß die­ses Es denkt mich durch­setzt sein.
Es webt mich drückt aus das Mensch­tum, was es ei­gent­lich ist und was man selbst da­ne­ben ist, Selbs­t­er­kennt­nis soll es an­re­gen. Das Ge­fühl des Hin­ein­ver­wo­ben­seins in das gan­ze Le­ben und We­ben der Welt soll es er­zeu­gen, das sich aus­drückt in Dan­k­­bar­keit.
Es wirkt mich. Der gan­ze Kos­mos, al­les ist nur als Ziel des Mensch­tums an­zu­se­hen. Ehr­furcht, An­dacht, Hin­ga­be soll das Ge­fühl sein, das da­durch aus­ge­löst wird. De­mut, Be­schei­den­heit muß man ler­nen, wenn man sich dann da­ne­ben sieht, was man ist in sei­ner Un­voll­kom­men­heit und was das Ziel der Göt­ter mit dem Men­schen ist.
E.D.N.    - I.C.M. - P.S.S.R., das ist das Vier­te, was Ihr ge­brau­chen sollt, das Ur­ge­bet der Mensch­heit. -
Die­se vier wich­ti­gen Sät­ze, die drei Man­trams und das Ur­ge­­bet der Mensch­heit, kön­nen uns gu­t  vor­wärts­brin­gen in un­se­rem eso­te­ri­schen Le­ben, wenn wir im Ge­hen und Ste­hen, auf der Stra­ße und da­heim, recht oft die­se Wor­te in un­se­rer See­le auf­­­s­tei­gen las­sen. Aber schwei­gen las­sen muß die See­le in sich die­se Wor­te, wenn sie sie nicht hei­lig den­ken kann, d.h., sie muß sich ver­bie­ten, die­se Sät­ze in sich auf­s­tei­gen zu las­sen, wenn sie nicht be­g­lei­tet sind von dem ent­sp­re­chen­den Ge­fühl. -
Das Ster­ben der See­len ist an­ders ge­wor­den in dem Zei­tal­ter
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des Mys­te­ri­ums von Gol­ga­tha. Wie der Leib von Adam ab­­stammt, so stammt die See­le von Chris­tus ab.
Die Sub­stanz der See­len hat­te sich im Lau­fe der Zei­ten al­l­­mäh­lich er­sc­höpft, und es wä­re oh­ne das Mys­te­ri­um von Gol­ga­­tha ei­ne Zeit ge­kom­men, wo nur Lei­ber, au­to­ma­ti­sche Lei­ber auf der Er­de noch da­ge­we­sen wä­ren, see­len­lo­se Lei­ber.
Der Aus­g­leich des Schick­sals wird in der Zu­kunft so er­fol­gen, daß das Wort des Chris­tus: «Wenn zwei in mei­nem Na­men bei­­sam­men sind, so bin Ich mit­ten un­ter ih­nen» zur Wahr­heit wird.
Die See­len ster­ben aus, aber das Schick­sal, das die Mensch­heit zu­sam­men ge­schaf­fen hat, das Kar­ma, bleibt be­ste­hen. Die Mensch­heit ist aus­ge­gan­gen von ei­ner Art Grup­pen­see­len­haf­ti­g­keit, hat sich dif­fe­ren­ziert, in­di­vi­dua­li­siert, da­durch sind die Be­­zie­hun­gen von Mensch zu Mensch ent­stan­den. Früh­er nun ge­­schah der kar­mi­sche Aus­g­leich da­durch, daß von den gött­lich-geis­ti­gen Mäch­ten ge­sorgt wur­de, daß zwei Men­schen, die et­was mit­ein­an­der aus­zu­g­lei­chen hat­ten, wie­der­ge­bo­ren wur­den in dem­sel­ben Stamm. Das ist jetzt nicht mehr so. Jetzt wird das Wort zur Wahr­heit, das der Chris­tus ge­spro­chen hat: «Wenn zwei in mei­nem Na­men bei­sam­men sind, dann bin Ich mit­ten un­ter ih­nen.» Chris­tus ist der Herr des Kar­ma!
Al­le See­len stam­men ab von Chris­tus, und ei­ne sol­che Zeit wird kom­men, wo den See­len das zum Be­wußt­sein kommt und wo sie ver­ste­hen wer­den, daß auch der Aus­g­leich un­ter den See­len nur durch den Chris­tus ge­sche­hen kann.
*   *
Auf­zeich­nung D (Aus­zug)
[. . .] Wie ist ei­ne eso­te­ri­sche Strö­mung wie die uns­ri­ge über­haupt mög­lich? Im Ur­be­ginn war ei­ne See­len­sub­stanz vor­han­­den, die sich dann in die un­zäh­l­i­gen dif­fe­ren­zier­ten Ein­zel­see­len teil­te; durch die­se Dif­fe­ren­zie­rung ent­stand das Kar­ma, das be­­steht in see­li­schen Zu­sam­men­hän­gen von Mensch zu Mensch. In
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der Zeit vor dem Er­eig­nis von Pa­läs­t­i­na leb­ten sich die­se kar­mi­­schen Zu­sam­men­hän­ge in der Bluts­ver­wandt­schaft aus, wa­ren an das Blut ge­bun­den. Aber ge­ra­de zur Zeit des Mys­te­ri­ums von Gol­ga­tha ver­sieg­te all­mäh­lich die­se See­len­sub­stanz, und die Men­schen wä­ren see­len­los über die Er­de da­hin­ge­gan­gen am En­de der Er­den­ent­wick­lung, wä­ren in die Tier­heit ver­fal­len in Men­schen­lei­bern, die die Ka­ri­ka­tu­ren von Tier­lei­bern sein wür­­den; und die Iche (denn nicht das Ich stirbt aus, an die­ses ist das Kar­ma ge­bun­den bis zum En­de) wür­den leer und see­len­los sein, wenn nicht das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha statt­ge­fun­den hät­te. Der Chris­tus ist der geis­tig-see­li­sche Stamm­va­ter der jet­zi­gen Mensch­heit, wie Adam es in be­zug auf den Leib ist und nur, in­dem wir uns mit der Chris­tus-Sub­stanz, dem Chris­tus-Im­puls er­fül­len, ent­ge­hen wir der See­len­lo­sig­keit, und das tun wir, in­dem wir die Er­kennt­nis­se über das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha in uns auf­neh­men und in uns le­ben las­sen. Im­mer see­li­scher wer­den dann die Be­zie­hun­gen und das Zu­sam­men­le­ben von Mensch und Mensch.
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Auf­zeich­nung A
#TX
Es gibt vie­le Eso­te­ri­ker, die da mei­nen, kei­ne Fort­schrit­te zu ma­chen. Dies ist un­mög­lich bei je­dem, der sei­nen Übun­gen mit Ei­fer ob­liegt. Wir müs­sen da wohl un­ter­schei­den zwi­schen dem Fort­sch­rei­ten und dem Be­mer­ken des Fort­sch­rei­tens. Und die, die da nicht zu­frie­den sind, die mit Meis­ter Eck­hart sp­re­chen möch­ten: Was nützt mir, daß ich ein Kö­n­ig bin, wenn ich es nicht weiß! - die müs­sen sich ein fei­ne­res Emp­fin­den an­schaf­­fen, ein Hin­hor­chen auf das, was in ih­rer See­le vor­geht.
Vor al­lem wird ge­klagt, daß man bei Aus­übung sei­ner aben­d­­li­chen Übun­gen ein­schla­fe. Ge­setzt den Fall, je­mand wä­re bei sei­ner Rück­schau ein­ge­schla­fen; er wird auch wie­der auf­wa­chen. Wenn er sich dann zu­rü­cker­in­nert, bis zu wel­chem Punk­te er ge­kom­men war, dann wird er ge­wahr wer­den, daß im Schla­fe, trotz­dem sein Ta­ges­be­wußt­sein aus­ge­löscht war, sei­ne Me­di­ta­­ti­on wei­ter­ge­gan­gen ist. Das kann ihm un­ter Um­stän­den mehr nüt­zen als ei­ne Me­di­ta­ti­on mit vol­lem Be­wußt­sein; denn es han­­delt sich hier um die be­deu­tungs­vol­le Tat­sa­che, daß im ent­kör­per­ten Zu­stan­de sein Be­wußt­sein wei­ter­ge­ar­bei­tet hat, daß ein Über­gang statt­ge­fun­den hat vom ge­wöhn­li­chen Ta­ges­be­wußt­­­sein zu ei­nem höhe­ren Be­wußt­s­eins­zu­stand. Dies ist schon ein Er­wei­tern des Be­wußt­seins, und in ei­nem sol­chen Er­wei­tern be­steht der ei­gent­li­che Fort­schritt.*
Auch in Träu­men zeigt sich, daß der Eso­te­ri­ker wei­ter-kommt; er muß nur sei­ne See­le be­o­b­ach­ten, auf­merk­sam sein auf das, was in sei­ner See­le vor­geht.
Da kann es pas­sie­ren, daß je­mand kurz vor dem Er­wa­chen im Traum ei­nen Sarg er­blickt, oder ein Haus mit ei­ner Tür, oder
- - -
*    In ei­ner an­de­ren, sonst gleich­lau­ten­den Vor­la­ge folgt hier noch der Satz: «Es han­delt sich da­bei nicht um ein Un­ter­be­wuß­tes, son­dern das so Er­leb­te wird ja ge­ra­de in das Be­wußt­sein her­auf­ge­ho­ben.»
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auch ei­nen En­gel, der ihm ei­nen Kelch reicht. Be­vor der Mensch wir­k­lich sei­nen Kör­per zu schau­en ver­mag, sieht er ihn in Bil­­dern, und zwar wird die­ses Bild stets sei­ner Ver­an­la­gung en­t­­­sp­re­chen. Je­mand, der ernst ver­an­lagt ist, bis­wei­len me­lan­cho­­lisch, sich häu­fi­ger mit To­des­ge­dan­ken ab­gibt, wird ei­nen Sarg mit ei­nem Leich­nam da­rin er­bli­cken als Sym­bo­lum für sei­nen phy­si­schen Leib. Der­je­ni­ge, der mehr freu­dig, opti­mis­tisch ver­­­an­lagt ist, wird ein Haus vor sich se­hen, durch des­sen Tür er wie­der ein­tritt in sei­nen phy­si­schen Leib. Ein Mensch mit re­li­­­giö­ser Ver­an­la­gung wird ei­nen En­gel er­bli­cken, der ihm ei­nen Kelch reicht. Das ist [ein Sym­bol für] das wa­che Ta­ges­be­wußt­­­sein, das wie­der in ihn zu­rück­kehrt.
Selbst­ver­ständ­lich zei­gen sich sol­che Sym­bo­le nur im An­fang der eso­te­ri­schen Schu­lung. Der Eso­te­ri­ker, der wei­ter fort­ge­­schrit­ten ist, der wird nicht mehr die­se Bil­der er­bli­cken, son­dern füh­len, wie sein Äther­leib im­mer mehr hin­aus­wächst in den Kos­mos, wie von den ein­zel­nen Or­ga­nen sei­nes phy­si­schen Lei­­bes sich Strö­me er­gie­ßen weit­hin in den Wel­ten­raum - er fühlt, daß er ei­ne kos­mi­sche We­sen­heit ist.
Auch da­von ha­ben wir schon ge­spro­chen, daß sich die Em­p­­fin­dun­gen, die Ge­füh­le des Eso­te­ri­kers än­dern. In dem Or­den der Es­säer, der zu Je­su Zei­ten be­stand und in dem Je­sus auch ei­ne Zeit­lang ge­weilt hat, gal­ten zwei Re­geln. Ers­tens durf­te man vor Son­nen­auf­gang und nach Son­nen­un­ter­gang nicht über wel­t­­­li­che Din­ge sp­re­chen. Für die Brü­der der höhe­ren Gra­de er­­st­reck­te sich das auch auf die Ge­dan­ken. So­lan­ge das Ta­ges-ge­s­tirn am Him­mel stand, durf­ten sie sich welt­li­chen Ge­dan­ken hin­ge­ben; aber die muß­ten schwei­gen, so­bald es er­lo­schen war. Und die zwei­te Re­gel: Vor Son­nen­auf­gang muß­ten sie die Son­ne bit­ten, zu er­schei­nen, und des Abends ihr dan­ken für ihr Schei­­nen. - Der heu­ti­ge mo­der­ne Mensch wird die­se Re­geln nicht in dem­sel­ben Ma­ße be­fol­gen kön­nen. Aber müß­te er nicht, eben­so wie der Es­säer voll Dank, vol­ler An­dacht dem Er­schei­nen des Ta­ges­ge­s­tir­nes ent­ge­gen­sah, dank­bar sein, am Mor­gen wie­der in sei­nen phy­si­schen Kör­per zu­rück­zu­keh­ren? Denn nicht mehr
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be­stimmt war es, daß der Es­säer die Son­ne wie­der­se­hen wür­de, als es be­stimmt ist, daß der heu­ti­ge Mensch wie­der in sei­nen phy­si­schen Kör­per zu­rück­kehrt. - Der Ma­te­ria­list weiß dar­über nichts; aber wir ha­ben dar­über ge­hört, wie un­ser phy­si­scher Leib durch die Sa­turn-, Son­nen-, Mon­den­ent­wick­lung hin­durch von al­len über dem Men­schen ste­hen­den We­sen­hei­ten un­ter Heran­zie­hung der Wel­ten­kräf­te al­ler Zei­ten und Räu­me so kunst­voll her­ge­rich­tet wor­den ist. Von Göt­tern ist die­ser Tem­­pel für die See­le ge­bil­det, aus Geis­ti­gem ent­stan­den: Ex Deo na­s­ci­mur.
Dann ist noch ein zwei­tes Ge­fühl, das wir ent­wi­ckeln müs­­sen, die­ses: Es be­stand früh­er ein ural­tes Erb­stück, ein Rest des Ur­gött­li­chen, in das sich der Mensch er­goß nach dem To­de. Da­durch er­hielt er sein Be­wußt­sein auf­recht. Die­se gött­li­che Sub­stanz ist im­mer we­ni­ger ge­wor­den. Es war da­mit ver­schie­­den in den ver­schie­de­nen Epo­chen, bei den ein­zel­nen Völ­kern; aber in der vier­ten Epo­che der nachat­lan­ti­schen Zeit war es fast ver­lo­ren­ge­gan­gen. Nicht das Ich, aber die See­len wa­ren [da­­durch] tot. Der Grie­che hat­te wohl ein Be­wußt­sein da­von; dar­­um sag­te er: Lie­ber ein Bett­ler auf der Ober­welt, als ein Kö­n­ig im Rei­che der Schat­ten. - Aber die­se Sub­stanz hat sich neu ge­­bil­det durch das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha. In die Chris­tus-Sub­stanz tre­ten wir jetzt nach dem To­de ein und er­hal­ten dort un­ser Be­wußt­sein wie­der. Wie Adam un­ser leib­li­cher Stamm­va­ter ist, so ist Chris­tus der Stamm­va­ter un­se­rer See­len:
In Chris­to mo­ri­mur. Oder, weil der Na­me für uns et­was so Hei­li­ges be­deu­tet, daß wir ihn in Lau­ten nicht wie­der­zu­ge­ben wa­gen, so sp­re­chen wir nur: In --- mo­ri­mur.
Aber wenn wir in der Chris­tus-Kraft nach dem To­de zum Be­wußt­sein ge­lan­gen, so ha­ben wir dar­um noch kein Selbst­be­wußt­sein. Wir er­ken­nen wohl die Din­ge um uns her, aber uns selbst kön­nen wir nicht schau­en. Das kön­nen wir nur da­durch er­lan­gen, daß wir uns auf Er­den schon vor­be­rei­ten. Eben­so, wie ich hier in der phy­si­schen Welt ei­nen Knopf wohl wie­der­fin­de, wenn ich ihn mit Be­wußt­sein an ei­nen be­stimm­ten Ort le­ge, so
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ist es auch nach dem To­de. Wir kön­nen nicht er­war­ten, uns an et­was zu er­in­nern, was wir nicht mit vol­lem Be­wußt­sein ge­tan ha­ben. Da­zu wird uns aber das Mit­tel ge­ge­ben durch die Leh­ren der ro­sen­k­reu­ze­ri­schen Theo­so­phie. Su­chen wir al­so zu ver­s­te­hen den Geist der theo­so­phi­schen Wel­t­an­schau­ung, durch­drin­­gen wir uns mit dem Geis­ti­gen, so wird uns der Geist in je­nem Le­ben nach dem To­de au­f­er­we­cken: Per Spi­ri­tum Sanc­tum re­vi­vi­s­ci­mus.
Emp­fin­den wir, daß die­ser un­ser Ro­sen­k­reu­zer­spruch kein ge­wöhn­li­cher Spruch ist, son­dern daß er ge­ge­ben ist von den Meis­tern der Weis­heit und des Zu­sam­men­klan­ges der Emp­fin­­dun­gen. Sie ha­ben Wel­ten­kräf­te da hin­ein­ge­heim­nißt. Nicht zum Her­sa­gen, zum Er­le­ben ist er da; und durch jah­re­lan­ges Üben wer­den wir aus ihm im­mer mehr Er­kennt­nis sam­meln. Der ge­­schul­te Hell­se­her sieht, wie bei ei­nem Men­schen, der sich in die­­sen Spruch ver­senkt hat, der Äther­leib be­ginnt, sich im­mer mehr zu wei­ten und mit den Kräf­ten des Ma­kro­kos­mos zu ver­bin­den; da­bei wer­den sei­ne Or­ga­ne Kraft­zen­t­ren, in die Strö­me hin­ein-flie­ßen aus der geis­ti­gen Welt. Durch­drin­gen wir uns mit die­sem Spru­che, wenn un­se­re See­le in vol­ler Ru­he und Ge­las­sen­heit ist. Und wenn wir Trost brau­chen, wenn un­se­re See­le nie­der-ge­drückt ist, so wird er uns Mut und Kraft ge­ben. Aber wen­den wir ihn nicht nur an als Trost­mit­tel, son­dern auch, wenn un­se­re See­le ganz stil­le ist; dann wird er uns im­mer mehr ein Freund, ein Hel­fer sein auf un­se­rem eso­te­ri­schen We­ge.
Auf­zeich­nung B
Wenn be­gin­nen­de Eso­te­ri­ker oft den­ken, daß sie kei­ne Fort­schrit­­te ma­chen, dann ist das noch ab­so­lut kein Be­weis, daß die For­t­­schrit­te nicht doch da sind. Oft wer­den sie nur nicht be­merkt. Es wird öf­ters ge­klagt, daß der Schü­ler wäh­rend den Abend­übun­gen ein­schläft, aber es kann ge­sche­hen, daß er dann spä­ter beim Auf­wa­chen
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be­merkt, daß er doch in ei­nem an­de­ren Be­wußt­s­ein­s­zu­stand sei­ne Übun­gen fort­ge­setzt hat. Das Sich-Er­in­nern an das Fort­set­zen der Übun­gen in ei­nem an­de­ren Be­wußt­s­eins­zu­stand ist sehr wich­tig. Ge­ra­de ei­ne sol­che Er­in­ne­rung kann von mehr Ge­wicht sein als das ein­fa­che Aus­füh­ren der Übung mit dem Ta­­ges­be­wußt­sein. Auch muß man mehr acht­ge­ben auf das Traum-le­ben. Man kann dann manch­mal ge­gen das Auf­wa­chen hin in sym­bo­li­scher Form sei­nen Kör­per se­hen, ent­we­der als ein Haus, in das man hin­ein­ge­hen muß, oder als ein Gr­ab (die­se Vi­si­on kommt vor bei Men­schen, die öf­ters an den Tod und das Ver­­­gäng­li­che des ir­di­schen Le­bens den­ken), oder als ei­nen En­gel mit ei­nem Kelch in der Hand (das kommt vor bei Men­schen, die ei­ne re­li­giö­se Grund­stim­mung ha­ben und sich be­wußt sind, daß der Kör­per durch die Göt­ter ge­schaf­fen ist).
Aber spä­ter wird man dann sei­nen Kör­per mehr so se­hen, wie er in Wir­k­lich­keit ist, und wie sehr die Wir­k­lich­keit ab­weicht von der Ma­ja des Phy­si­schen. Man sieht dann phy­si­schen und Äther­leib weit aus­ge­dehnt, vom Her­zen aus wächst es wie ein Baum in das gan­ze Uni­ver­sum, und wir be­g­rei­fen, wie un­ser Herz kos­mi­sche Be­deu­tung hat, wäh­rend un­ser Kopf wie der Ster­nen­him­mel den hal­ben Kos­mos um­spannt. Aber es dau­ert lan­ge, bis man von dem ers­ten Sta­di­um des sym­bo­li­schen Schau­ens bis zu die­sem An­blick kommt.
Wenn wir an das Es­säer-Ge­bot den­ken, daß man sich vom Son­nen­un­ter­gang bis zum Son­nen­auf­gang nicht mit welt­li­chen Din­gen be­schäf­ti­gen soll (und für die höhe­ren Gra­de nicht ein­­mal an sol­che Din­ge den­ken soll), dann kön­nen wir das für un­­ser eso­te­ri­sches Le­ben so um­wan­deln, daß wir mit hei­li­gen Ge­­füh­len ein­schla­fen sol­len. Und das zwei­te Es­säer-Ge­bot, je­den Mor­gen dar­um zu bit­ten, daß die Son­ne auf­ge­hen mö­ge, kann für uns wer­den ein Ge­fühl von Hei­lig­keit und Dank­bar­keit ge­­gen­über den Göt­tern, die uns un­se­ren Kör­per ga­ben, Dank­bar­keit für das Zu­rück­fin­den in un­se­ren Kör­per je­den Mor­gen. Wenn wir so recht rea­li­sie­ren, wie wir oh­ne den Kör­per un­mög­­lich un­ser Be­wußt­sein wie­der ent­fal­ten könn­ten beim Auf­wa­chen,
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dann kön­nen wir Dank­bar­keit füh­len für das Wie­der­fin­­den un­se­res Kör­pers und mit Ehr­furcht den­ken an den Spruch:
Ex Deo na­s­ci­mur - und ihn in Ver­bin­dung brin­gen mit dem hei­­li­gen Ge­fühl, das wir ha­ben kön­nen ge­gen­über un­se­rem durch die Göt­ter ge­schenk­ten Kör­per. Wir wer­den, wenn wir das
E.D.N. manch­mal so kon­tem­p­lie­ren, ei­ne wun­der­ba­re Ent­de­k­kung ma­chen kön­nen, näm­lich daß wir kurz vor dem Auf­wa­chen be­ten, daß wir un­se­ren Kör­per wie­der­fin­den mö­gen. Die­se Ent­de­ckung, daß wir in die­sem an­de­ren Be­wußt­s­eins­zu­stand, wo­rin wir vor dem Auf­wa­chen noch sind, be­ten, ist von gro­ßer Be­deu­tung. (Das E.D.N. mit Dank­bar­keit für un­se­ren Leib.)
Beim Kon­tem­p­lie­ren von I.C.M. kön­nen wir dann auf die­­sel­be Wei­se Dank­bar­keit füh­len für das, was beim Ster­ben für uns das­sel­be tut wie beim Auf­wa­chen un­se­res Kör­pers, näm­lich für die geis­ti­ge Sub­stanz, in die wir dann un­ter­tau­chen wie beim Auf­wa­chen in un­se­ren phy­si­schen Leib. Und die­se geis­ti­ge Su­b­­­stanz, die sich vor dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha er­sc­höpft hat­te, ist nun für den Eso­te­ri­ker die Chris­tus-Sub­stanz.
Aber auch un­ser Selbst­be­wußt­sein müs­sen wir ler­nen zu en­t­­­fal­ten. Das wer­den wir mehr und mehr, wenn wir als le­ben­de Kraft das auf­neh­men, was uns als theo­so­phi­sche Leh­ren ge­ge­ben wird. Die­se theo­so­phi­schen Be­grif­fe sind le­ben­de Kräf­te, und je nach­dem un­ser See­len­le­ben durch sie ge­formt wird, wer­den wir auch in dem Le­ben nach dem Tod un­ser Selbst­be­wußt­sein be­hal­ten, wenn wir uns an all das, was wir als Wahr­heit hier lern­ten, er­in­nern. Das ist der Hei­li­ge Geist: P.S.S.R.
So kön­nen wir, die­sen Spruch me­di­tie­rend, der der Kern­­punkt un­se­rer Ro­sen­k­reu­zer-Eso­te­rik ist, mehr und mehr Kraft durch ihn be­kom­men. Je mehr wir die­sen Spruch, die­se im wah­­ren Sin­ne «Zau­ber­wor­te» me­di­tie­ren, je mehr bringt er uns auch in Ver­bin­dung mit geis­ti­gen Kräf­ten und geis­ti­gen We­sen. Und die­ses Zu­sam­men­le­ben mit den geis­ti­gen Wel­ten muß es für uns wer­den. Und auch in Zei­ten, in de­nen wir be­tr­übt und schwer be­la­den und be­drückt sind, wird die­ser Spruch uns zum Trost wer­den kön­nen. Aber das wird sich nur er­ge­ben, wenn wir auch
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in ge­las­se­nen und freu­di­gen Mo­men­ten wir­k­lich mit ihm in Ver­­­bin­dung tre­ten, wenn so im Zu­sam­men­le­ben mit die­sem Spruch die­ser zu dem Weg wird, auf dem auch En­gel zu uns kom­men, die dann auch in tr­ü­b­en Mo­men­ten uns Trost und Kraft brin­­gen. So kön­nen un­se­re Leh­ren uns geis­tig auf­bau­en, un­ser See­len­le­ben neu schaf­fen, und im­mer mehr wer­den wir der Hei­lig­keit von al­lem be­wußt wer­den und uns mit from­men und ge­las­se­nen Ge­füh­len ein­le­ben in den Spruch: E.D.N. - I.C.M. -
P.S.S.R.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Ber­lin, 8. Fe­bruar 1913
Auf­zeich­nung A
#TX
Die Welt des Er­ken­nens, des Er­le­bens und der Se­lig­kei­ten
Mei­ne lie­ben Schwes­tern und Brü­der!
Wenn wir al­les das be­ach­ten und tun, was uns in all den Vor­trä­­gen, in den Mys­te­ri­en­spie­len und eso­te­ri­schen Stun­den bis jetzt schon ge­ge­ben ist, wenn wir das al­les wir­k­lich aus­füh­ren in vol­­ler Hin­ga­be, dann kön­nen wir schon sehr, sehr weit hin­ein­kom­­men in ho­he spi­ri­tu­el­le Wel­ten. Mehr braucht die Mensch­heit der Jetzt­zeit nicht, um in sehr ho­he geis­ti­ge Wel­ten zu ge­lan­gen. Wir müs­sen ganz le­ben in der Me­di­ta­ti­on, Kon­zen­t­ra­ti­on und Kon­tem­pla­ti­on; al­les an­de­re drau­ßen las­sen. Nur in strik­ter In­ne­hal­tung der ge­ge­be­nen Vor­schrif­ten kann et­was er­reicht wer­den. Die Me­di­ta­ti­ons­zeit muß uns als et­was Sc­hö­nes, Er­ha­be­nes in un­se­rem eso­te­ri­schen Le­ben gel­ten. Zu­erst beim Me­di­­­tie­ren soll man sich ganz in den In­halt der Übun­gen ver­sen­ken. Man muß al­so die See­le leer ma­chen von al­len all­täg­li­chen Ge­­dan­ken und Ge­füh­len und in dem In­halt der ge­ge­be­nen Übun­­gen le­ben. Und dann den Be­wußt­s­eins­in­halt ganz leer ma­chen, auch von dem Me­di­ta­ti­ons­stoff und dann lau­schen, «wa­chen». Es ist das ja sehr schwer; das ist schon rich­tig. Ei­ni­ge be­haup­ten, sie hör­ten dann ihr Blut pul­sie­ren, und das stö­re sie. Mö­gen sie das Blut pul­sie­ren hö­ren, mö­gen sie dar­auf hin­hö­ren. Dann wer­­den sie Le­ben im Blut und in den Ner­ven spü­ren und da­durch ein Stück des In­nen­le­bens ge­wahr wer­den.
Das exo­te­ri­sche Le­ben ver­läuft in der Welt des Er­ken­nens; da­durch, daß wir ei­nem Ge­gen­stand ge­gen­über­ste­hen und ihn an­se­hen, uns Vor­stel­lun­gen von ihm ma­chen, er­ken­nen wir ihn. In dem Au­gen­blick der Me­di­ta­ti­on wird die­ses an­ders. Wir tre­­ten durch die Me­di­ta­ti­on in ei­ne an­de­re Welt ein, wir ha­ben dort un­se­re Vor­stel­lun­gen, un­se­re Ge­dan­ken und Be­grif­fe vor
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uns, au­ßer uns; wir wis­sen, daß wir mit ih­nen zu­sam­men­hän­gen. Aber wir kön­nen sie nicht los­wer­den, wir lau­fen ih­nen nach. Es stei­gen die Ge­dan­ken aus den Un­ter­grün­den der See­le auf. Wir se­hen, wie wenn Raub­tie­re sie frä­ß­en. Wir ver­bin­den uns ganz mit den Ge­dan­ken und so wei­ter. So er­le­ben wir hier [beim Me­di­tie­ren], wäh­rend wir im Exo­te­ri­schen er­ken­nen. - Wir sind hier beim Me­di­tie­ren in der Welt des Er­le­bens. Wir mus­sen uns nur da­vor hü­ten, uns gleich Vor­stel­lun­gen über das zu ma­chen, was so an uns in die­ser Welt her­an­tritt. Nur öff­nen müs­sen wir uns und lau­schen, er­füh­len, was da in un­se­re See­le hin­ein­strö­­men will. Das bil­det die Lo­tos­blu­men aus, so daß sie dann in Tä­tig­keit tre­ten kön­nen.
Noch wei­ter kom­men wir in die Welt der Se­lig­kei­ten oder die Welt der Ge­stal­ten. Nur der, der sich reif ge­macht hat für die­se Welt, er­lebt sie als Welt der Se­lig­kei­ten. Für den un­rei­fen Men­­schen ist sie vol­ler Schau­er und Sch­reck­lich­kei­ten und zer­malmt ihn. Für die­sen ver­keh­ren sich dort Lie­be in Haß, Sc­hö­nes in Häß­li­ches. Was ihm bis­her ek­lig war, mag er jetzt gern und so wei­ter. Per­vers ist al­les. Nur wer die Schu­lung der Selbs­t­er­zie­hung durch­macht, wird wir­k­lich reif zum rich­ti­gen Er­le­ben die­­ser Welt der Ge­stal­ten.
Was ha­ben die Göt­ter ge­tan, um uns vor dem Er­le­ben die­ser Welt der Ge­stal­ten zu be­schüt­zen, ehe wir reif sind? Sie ha­ben uns den Ge­nuß ge­ge­ben, das Ge­nie­ßen der Freu­de am Schaf­fen hier im Phy­si­schen. Das, was wir als Sc­hö­nes emp­fin­den an ei­nem Kunst­werk, an ei­nem Raf­fa­el, an ei­nem Lio­nar­do, ist nicht das Blei­ben­de, auch nicht das Kunst­werk selbst (dar­ge­s­tellt oder an­ge­deu­tet im drit­ten Mys­te­ri­en­spiel mit den zwei Bil­dern von Raf­fa­el und Lio­nar­do), son­dern das, was ewig ist, ist das Geis­ti­ge, was in des Künst­lers See­le beim Schaf­fen vor­ging, aus dem her­aus das Kunst­werk ge­schaf­fen wur­de.
Was ist Gott in der Ma­ja? Ganz pa­ra­dox muß klin­gen das, was jetzt ge­sagt wer­den muß. Nicht das ist Gott, was wir er­le­­ben im Früh­ling, in den auf­bau­en­den Kräf­ten, in dem Sprie­ßen­­den, Spros­sen­den, in al­lem Sc­hö­nen und Leuch­ten­den, son­dern
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da ist Gott wir­k­lich und wirk­sam, wo wir ver­hee­ren­de Na­tur­ge­wal­ten se­hen; in den Herbst­s­tür­men, in al­lem Zer­trüm­mern­den, Ver­nich­ten­den, Zer­mal­men­den, da ist Gott drin­nen. Es klingt grau­en­voll und er­schüt­ternd, aber es ist so: Gott ist in al­lem Zer­stö­ren­den und Zer­trüm­mern­den am wirk­sams­ten. Uns Men­­schen ist der Ge­nuß am Schaf­fen im Phy­si­schen ge­ge­ben, um uns da­vor zu be­wah­ren, vor­zei­tig in die Welt der Ge­stal­ten, der Se­lig­kei­ten ein­zu­t­re­ten. Wie durch ei­ne dün­ne Eis­de­cke sind wir in un­se­rem Ta­ges-Wach­be­wußt­sein da­von ge­t­rennt. Wenn wir in der eso­te­ri­schen Schu­lung sind, sol­len wir nun nicht die­se eso­te­ri­schen Leh­ren ins exo­te­ri­sche Le­ben ein­füh­ren, das exo­te­ri­sche Le­ben nach die­sen Leh­ren ein­rich­ten wol­len. Das muß zu Ver­­kehrt­hei­ten füh­ren. Un­se­re Er­zie­hung im exo­te­ri­schen Le­ben muß aus exo­te­ri­schen, päda­go­gi­schen Grund­sät­zen her­aus er­fol­­gen. Es könn­te als ein Ideal hin­ge­s­tellt wer­den, daß das eso­te­ri­­sche Le­ben ganz für sich ver­lie­fe.
Wie wir hier im Ta­ges­le­ben al­len Er­eig­nis­sen, al­len Ge­dan­ken und so wei­ter ge­gen­über ge­las­sen blei­ben, uns nicht auf­re­gen, nicht aus dem Häu­schen ge­ra­ten sol­len, eben­so müs­sen wir auch Ge­las­sen­heit, ab­so­lu­te Ge­las­sen­heit der Welt des [geis­ti­gen] Er-le­bens ge­gen­über be­wah­ren. Ganz ge­las­sen müs­sen wir blei­ben kön­nen - so in al­len Wel­ten al­lem ge­gen­über. Durch rich­ti­ges Hin­ein­den­ken, Hin­ein­füh­len und Hin­ein­le­ben in die drei Man­t­ren: Es denkt mich - Es wirkt mich - Es webt mich er­rei­chen wir die­se Ge­las­sen­heit, da­durch daß wir die­se drei Sät­ze wie­der und wie­der durch un­se­re See­le zie­hen las­sen.
Und dann ver­ste­hen wir auch in der rich­ti­gen Wei­se un­se­ren
Ro­sen­k­reu­zer­spruch:
Ex Deo na­s­ci­mur
In Chris­to mo­ri­mur
Per Spi­ri­tum San ctum re­vi­vi­s­ci­mus.
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Auf­zeich­nung B
Im Lau­fe der Jah­re ist in un­se­ren eso­te­ri­schen Be­trach­tun­gen und ei­gent­lich auch in al­lem dem­je­ni­gen, was au­ßer­halb mit­ge­­teilt wur­de, al­les ge­sagt wor­den, was für ei­ne fort­sch­rei­ten­de eso­te­ri­sche Ent­wick­lung not­wen­dig ist. Es hängt nur von ei­nem je­den von uns ab, ob er die nö­t­i­ge Ge­duld, die nö­t­i­ge Auf­mer­k­­sam­keit und die nö­t­i­ge Aus­dau­er hat, um zu dem Ziel, dem Auf­s­tieg in die geis­ti­ge Welt zu ge­lan­gen.
Von die­sen eso­te­ri­schen Be­trach­tun­gen ist kein Wort be­deu­­tungs­los, und ein je­der kann dar­aus er­hal­ten, was zu sei­nem gei­s­ti­gen Auf­bau nö­t­ig ist. Ein je­der kann et­was Per­sön­li­ches da­rin emp­fin­den, et­was für ihn sel­ber im be­son­de­ren, weil für je­den tat­säch­lich et­was ganz Per­sön­li­ches da­rin ent­hal­ten ist. In­dem wir die­se An­re­gun­gen in un­se­rer See­le wei­ter­wir­ken las­sen und im Zu­sam­men­hang da­mit al­les, was in den Zy­k­len und Vor­trä­­gen ge­ge­ben ist, kön­nen sie uns zu dem höchs­ten Wachs­tum im Geis­ti­gen brin­gen, das in die­ser In­kar­na­ti­on über­haupt für uns mög­lich ist.
Was wir ins­be­son­de­re brau­chen für un­se­re eso­te­ri­sche En­t­­wick­lung, das ist Ge­duld; Ge­duld, im­mer wie­der un­se­re See­le ganz leer zu ma­chen, da­mit wir so die in­ten­si­ve­ren Er­leb­nis­se, die sich auf dem tie­fen Grun­de un­se­rer See­le ab­spie­len, auf­fan-gen kön­nen. Wenn wir nur ge­nü­gend acht­ge­ben, wer­den wir be­mer­ken, wie un­ser See­len­le­ben sich all­mäh­lich wan­delt. Wir wer­den zum Bei­spiel be­mer­ken, daß wir nicht län­ger mehr ein­­fach in Be­grif­fen den­ken, son­dern daß es so wird, daß wir ta­t­­säch­lich das­je­ni­ge sind, was wir den­ken. An Stel­le des «Er­ken­­nens» kommt das «Er­le­ben».
Wir wer­den dann auch spü­ren, wenn wir so ganz still in uns selbst die Ge­dan­ken er­le­ben wol­len, daß es ist, als ob da We­sen wä­ren, die gleich­sam wie Raub­tie­re uns un­se­rer Ge­dan­ken be­rau­ben wol­len, sie ver­sch­lin­gen wol­len. Zu­nächst ist es oft so, daß, wenn wir ganz stil­le wer­den in un­se­rer Me­di­ta­ti­on, wir nichts an­de­res ver­spü­ren als das Rau­schen un­se­res Blu­tes, die
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Wir­kun­gen des Blu­tes und des Ner­ven­sys­tems, das Flie­ßen ei­nes fei­nen Flui­dums um die Ner­ven her­um. Das ist auch rich­tig. Über den Strom des Blu­tes kom­men wir dann in das Reich des Er­le­bens, wo wir un­ser Er­le­ben wir­k­lich le­ben. Es kann aber auch sein, daß wir sol­che Ge­dan­ken, die wir er­le­ben, die wir ganz sel­ber wer­den, nicht nach der Me­di­ta­ti­on, son­dern bis­wei­len ganz un­er­war­tet in an­de­ren Au­gen­bli­cken in uns fin­den. Sol­ches Er­le­ben ist von viel grö­ße­rer Be­deu­tung als das ein­fa­che Schau­en von Vi­sio­nen, da ja das Letz­te­re von sel­ber spä­ter noch ein­mal kom­men wird.
Wir sol­len aber in ei­ne noch höhe­re Welt auf­s­tei­gen, in die wir­k­li­che Geis­tes­welt. Un­ser ge­wöhn­li­ches, in­tel­lek­tu­el­les Be­­g­rei­fen der Welt wirft ei­gent­lich ei­nen Sch­lei­er auf al­les das­je­ni­­ge, was da­hin­ter liegt. Und das ist den Men­schen zum Se­gen, denn man muß ganz vor­be­rei­tet sein, mit der tie­fe­ren Welt in Be­rüh­rung zu kom­men, oh­ne daß dar­aus fal­sche Kon­se­qu­en­zen für das ge­wöhn­li­che Le­ben ent­ste­hen. Wenn man näm­lich nicht ge­nü­gend vor­be­rei­tet ist, kann es ge­sche­hen, daß al­les, was man als ge­wöhn­li­cher Mensch emp­fin­det und ist, sich ge­nau in sein Ge­gen­teil ver­wan­delt. Wenn wir zum Bei­spiel im ge­wöhn­li­chen Le­ben ei­nen Men­schen sehr lie­ben, kann es ge­sche­hen - aber nur, wenn die Schu­lung nicht die rich­ti­ge war -, daß wir die­sen Men­schen nach un­se­rem Auf­s­tei­gen in die geis­ti­ge Welt an­fan­­gen zu has­sen. Oder un­ser Mut kann sich in Furcht ver­wan­deln, oder das­je­ni­ge, was uns früh­er an­ge­nehm war, kann uns jetzt höchst un­an­ge­nehm be­rüh­ren.
Um die­ses zu ver­ste­hen, müs­sen wir ein Be­wußt­sein da­von ent­wi­ckeln, daß im ge­wöhn­li­chen Le­ben zu un­se­rem Hei­le der Ge­nuß, den wir an den Din­gen ha­ben, uns die tie­fer lie­gen­den Kräf­te ver­hüllt. Die Art, wie in dem Mys­te­ri­en­dra­ma «Der Hü­ter der Schwel­le» im drit­ten Bild die Wer­ke des Raf­fa­el und des Lio­nar­do da Vin­ci dar­ge­s­tellt sind, ist sehr viel­sa­gend. Denn auch in den Kunst­wer­ken ruht ein Ewi­ges, nicht in dem Wer­ke sel­ber, son­dern in den sc­höp­fe­ri­schen Kräf­ten, die in der See­le des Künst­lers ge­wirkt ha­ben. Al­les das­je­ni­ge, was auf Er­den als
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Sc­hön­heit er­scheint, ist ver­gäng­lich, und in­dem wir von die­ser Sc­hön­heit ge­nie­ßen, wird der Ge­nuß für uns die Ver­hül­lung des Ewi­gen.
Wo fin­det man die ewig wir­ken­den Kräf­te, wo fin­det man Gott am meis­ten in der phy­si­schen Welt? Ist es dort, wo wir Auf­blühen, Auf­sprie­ßen an die Ober­fläche tre­ten se­hen? Nein, wir schau­en Gott am meis­ten da, wo wir die Form zer­stö­ren se­hen, wo die äu­ße­re Sc­hön­heit ver­schwin­det. In dem Sprie­ßen und Spros­sen ist das En­de der We­ge Got­tes. Gott ist für un­se­re phy­si­sche Welt am meis­ten wirk­sam da, wo wir Zer­stör­ung, Tod se­hen. Das scheint ein star­kes Pa­ra­do­xon zu sein, wenn wir an die gött­li­che Lie­be den­ken; und es wird hier ge­ge­ben wie ein ers­ter Aus­spruch, der über die Lip­pen kom­men kann, wie ein Me­di­ta­ti­ons­stoff, aus dem her­aus die größ­ten Schlüs­se zu zie­hen sind, die so­gar jetzt noch nicht aus­ge­spro­chen wer­den dür­fen. Nur die­se ei­ne An­deu­tung ist er­laubt, ge­hört zu wer­den.
Ein Mensch, der nicht vol­le Ge­las­sen­heit er­langt hat ge­gen­­über al­len Er­fah­run­gen in der phy­si­schen Welt, kann sich in der geis­ti­gen Welt nicht auf­recht er­hal­ten und er­langt für sein Al­l­­tags­le­ben die Um­wand­lung von Lie­be in Haß, von Mut in Furcht und so wei­ter. Der­je­ni­ge, der für sich selbst den En­t­­­schluß ge­faßt hat: jetzt will ich stark vor­wärts­kom­men in mei­­nem ok­kul­ten St­re­ben, soll im­mer mit dem größ­ten Ernst dar­auf be­dacht sein, daß er sich nicht wand­le in be­zug auf sein ge­wöhn­li­ches täg­li­ches Le­ben. Er soll blei­ben, wie er ein­mal durch sei­ne Ver­an­la­gung und sein Kar­ma ge­wor­den ist. So­viel wie mög­lich soll das äu­ße­re Le­ben das glei­che blei­ben, und wenn Ve­r­än­de­run­gen ein­t­re­ten müs­sen, sol­len die­se nicht durch das eso­te­ri­sche Er­le­ben, son­dern durch exo­te­ri­sche Ver­hält­nis­se be­dingt wer­den. Wer zum Bei­spiel im exo­te­ri­schen Le­ben be­­merkt, daß er lie­b­los ist, soll die­sem Man­gel ab­hel­fen durch An­st­ren­gun­gen im exo­te­ri­schen Le­ben, aber in die­ser Hin­sicht nichts vom eso­te­ri­schen Le­ben er­war­ten.
Wenn wir im­mer ge­las­sen sind und uns im­mer wie­der in die ge­ge­be­nen Man­t­ren ver­tie­fen: Es denkt mich - Es webt mich -
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Es wirkt mich, dann wer­den wir auch die rich­ti­gen Kräf­te mit­­brin­gen, um uns in­mit­ten der ge­wal­ti­gen Kräf­te der geis­ti­gen Welt auf­recht­zu­er­hal­ten.
*   *
Auf­zeich­nung C
Was wir vor al­lem nö­t­ig ha­ben für un­se­re eso­te­ri­sche Ent­wick­­lung, ist Ge­duld. Ge­duld, um im­mer wie­der un­se­re See­le ganz leer zu ma­chen, um so die fei­ne­ren Er­leb­nis­se, die sich zei­gen, auf­fan­gen zu kön­nen. Wenn wir nur gut auf­merk­sam sind, wer­­den wir be­mer­ken, wie sich un­ser See­len­le­ben ve­r­än­dert. Wir wer­den z.B. mer­ken, daß wir nicht mehr wie ge­wöhn­lich in Be­grif­fen den­ken, son­dern daß es so wird, daß wir wir­k­lich sind, was wir den­ken. An­s­tel­le von «er­ken­nen» kommt «er­­le­ben». Wir wer­den dann mer­ken, wenn wir so ganz still in uns selbst die Ge­dan­ken er­le­ben wol­len, daß We­sen, als sei­en es Raub­tie­re, uns un­se­re Ge­dan­ken hin­we­g­rei­ßen wol­len, sie ver­­­sch­lin­gen wol­len. Zu­erst ist es oft so, daß wir, wenn wir nach un­se­rer Me­di­ta­ti­on ganz still wer­den, nichts an­de­res be­mer­ken als das Rau­schen un­se­res Blu­tes, die Vor­gän­ge im Blut und im Ner­ven­sys­tem, das Flie­ßen der fei­nen Flui­den um die Ner­ven.
Aber das ist gut. Über den Strom des Blu­tes kom­men wir dann in das Reich des Er­le­bens, wo wir un­ser Er­le­ben wir­k­lich le­ben. Es kann auch sein, daß wir sol­che Ge­dan­ken, die wir er­­le­ben, die wir ganz und gar selbst wer­den, nicht nach der Me­di­­ta­ti­on, son­dern in an­de­ren Mo­men­ten - oft ganz un­er­war­tet - in uns fin­den. Die­ses Er­le­ben ist von viel grö­ße­rer Be­deu­tung, als das ein­deu­ti­ge Se­hen von Vi­sio­nen, was oh­ne­hin von selbst er­folgt. Aber wir müs­sen in ei­ne noch höhe­re Welt ein­t­re­ten, in die wir­k­li­che geis­ti­ge Welt. Un­se­re ge­wöhn­li­chen in­tel­lek­tu­el­len Be­grif­fe von der Welt wer­fen ei­gent­lich ei­nen Sch­lei­er auf das, was da­hin­ter ist. Und das ist ein Heil, weil man sehr vor­be­rei­tet sein muß, um mit der tie­fer­lie­gen­den Welt in Be­rüh­rung zu
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kom­men, oh­ne daß dies ver­kehr­te Fol­gen für das ge­wöhn­li­che Le­ben hat. Wenn man näm­lich nicht gut vor­be­rei­tet ist, kann es ge­sche­hen, daß sich al­les, was wir als Mensch füh­len und sind, ge­nau in das Ge­gen­teil ve­r­än­dert. Wenn wir zum Bei­spiel ei­nen Men­schen sehr lieb­ha­ben, kann es ge­sche­hen (aber nur, wenn die Schu­lung nicht rich­tig ist), daß wir die­sen Men­schen nach un­se­rem Auf­s­tieg in die geis­ti­ge Welt so­gar has­sen, und un­ser Mut kann sich in Furcht ver­wan­deln. Vor­lie­be kön­nen wir en­t­­wi­ckeln für et­was, was wir sonst wi­der­wär­tig fan­den. - Um das zu ver­ste­hen, müs­sen wir be­g­rei­fen, daß im ge­wöhn­li­chen Le­ben zu un­se­rem Heil un­ser Ge­nuß an den Din­gen uns die tie­fer lie­­gen­den Kräf­te ver­hüllt. Die Art, in der im «Hü­ter der Schwel­le» die Wer­ke von Raf­fa­el und da Vin­ci vor­ge­s­tellt wer­den, ist sehr viel­sa­gend, weil auch in den Kunst­wer­ken das Ewi­ge nicht im Werk selbst liegt, son­dern in den schaf­fen­den Kräf­ten, die in der See­le des Künst­lers wirk­ten. Al­les, was als Sc­hön­heit er­scheint auf Er­den, ist ver­gäng­lich. Und in­dem wir die Sc­hön­heit ge­nie­­ßen, ver­hüllt uns der Ge­nuß das Ewi­ge.
Wo fin­den sich die ewi­gen geis­ti­gen Kräf­te am meis­ten in un­se­rer phy­si­schen Welt? Da, wo wir et­was auf­blühen, auf­­­s­pros­sen, an die Ober­fläche tre­ten se­hen - oder da, wo wir die Form ver­nich­ten se­hen, wo die äu­ßer­li­che Sc­hön­heit ver­schwin­­det? In dem letz­te­ren ist der Geist wirk­sam, und für un­se­re phy­si­sche Welt gilt die­ses, daß der Geist wirkt in dem Ver­nich­­ten­den, Zer­stö­ren­den.
Des­halb ist es so, daß je­mand, der auf ver­kehr­te Wei­se ein­tritt in die geis­ti­ge Welt, sich nicht hal­ten kann, und dies kann sich so aus­wir­ken, daß er dann be­ginnt zu has­sen, wo er lieb­te, furcht­sam wird, wo er mu­tig war etc. Dar­um ist es so nö­t­ig, daß vol­le Ge­las­sen­heit er­reicht ist beim Ein­t­re­ten in die geis­ti­gen Wel­ten, und je­mand, der bei­spiels­wei­se den Be­schluß ge­faßt hat:
«Jetzt will ich stark vor­wärts­kom­men in mei­nem ok­kul­ten St­re­­ben», im­mer mit dem größ­ten Ernst dar­auf ach­ten muß, daß er nichts ve­r­än­dert, was das ge­wohn­te Le­ben be­trifft in sei­ner Lie­­be, sei­nem Mut, sei­nen Nei­gun­gen etc. So­weit als mög­lich muß
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das Äu­ße­re gleich blei­ben, und wenn da­rin Ve­r­än­de­run­gen ein­t­re­ten müs­sen, sol­len sie nicht durch das eso­te­ri­sche Le­ben, son­­dern durch exo­te­ri­sche Um­stän­de ver­ur­sacht sein. Wenn wir stets ge­las­sen blei­ben und uns ver­tie­fen bei­spiels­wei­se in die ge­­ge­be­nen Man­t­ren Es denkt mich - Es webt mich - Es wirkt mich wer­den wir auch die rech­te Kraft mit­brin­gen, um uns in den ge­wal­ti­gen Kräf­ten der geis­ti­gen Welt zu be­wah­ren.
Von die­sen eso­te­ri­schen Stun­den ist kein Wort oh­ne Be­deu­­tung. Und je­der kann dar­aus emp­fan­gen, was zum geis­ti­gen Auf­bau nö­t­ig ist. Je­der kann da­rin et­was Per­sön­li­ches füh­len, weil für je­den et­was Per­sön­li­ches da­rin ist. Die­se An­re­gun­gen in un­se­rer See­le wei­ter wir­ken las­sen, ver­bun­den mit al­lem, was auch in den Zy­k­len ge­ge­ben ist, kann uns zu dem höchs­ten Gei­s­tes­wachs­tum brin­gen, das in die­ser In­kar­na­ti­on, durch die wir jetzt ge­hen, mög­lich ist.
*    *
Auf­zeich­nung D
In den eso­te­ri­schen Stun­den und in den Zy­k­len sind ge­nü­gend Me­di­ta­ti­ons­stof­fe ge­ge­ben, die die Kraft ha­ben, den Me­di­tan­ten in die geis­ti­ge Welt hin­ein­zu­füh­ren; er muß nur ver­ste­hen, das Er­ken­nen in Er­le­ben zu ver­wan­deln. Nach dem Fal­len­las­sen des Me­di­ta­ti­ons­stof­fes fühlt dann man­cher das Wo­gen des Blu­tes, das We­ben der Ner­ven. Der Eso­te­ri­ker muß über die­sen Strom hin­über­kom­men, um in die Welt der Wir­kun­gen zu ge­lan­gen.
Wir wan­deln in der Ma­ja auf ei­ner dün­nen Eis­de­cke, un­ter der die wo­gen­de geis­ti­ge Wir­k­lich­keit ist. Kommt ein Mensch nun durch Ge­las­sen­heit über die­sen Strom, ge­langt er in die zwei­te Welt, wo er sei­ne Ge­dan­ken er­lebt. Er sieht sie gleich­sam wie von au­ßen. Sie zie­hen hin­aus, und es ist ihm, als ob sie hin-und her­ge­zerrt, von Raub­tie­ren ver­sch­lun­gen wür­den. Von hier aus er­reicht der Mensch nach wei­te­rer Übung die drit­te Welt. Auf den­je­ni­gen, der un­reif, oh­ne ge­nü­gen­de Vor­be­rei­tung, oh­ne
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Ge­las­sen­heit ge­übt zu ha­ben, in sie hin­ein­kommt, auf den wirkt sie ver­wir­rend und zer­stö­rend. Für den­je­ni­gen, der in rich­ti­ger Schu­lung sich in Ge­duld hin­ein­lebt, kann sie et­was Be­se­li­gen­des ha­ben. Der Un­rei­fe er­lebt dort sei­ne Ge­füh­le ge­wan­delt. Es kann sein, daß ei­ner im äu­ße­ren Le­ben schon ei­ne gro­ße Lie­be für ei­nen Men­schen ent­wi­ckeln konn­te; dort nun wan­delt sich die­se Lie­be in Haß, und wo er lieb­te, muß er has­sen. So kann sich Freu­de in Ekel keh­ren usw. Ein Schutz im Le­ben ist der Ge­nuß (?).*
Wenn wir die auf­bau­en­den und zer­stö­ren­den Kräf­te in der Welt be­trach­ten, so se­hen wir mehr Gött­li­ches wir­ken in den zer­stö­ren­den. Im­mer von neu­em zer­trum­mern sie die Ma­ja, da­­mit der Mensch sie durch­schau­en lernt. Die Bil­der des Ra­pha­el und des Leo­nar­do da Vin­ci sind äu­ße­re Ma­ja ge­gen­über den See­le­n­er­leb­nis­sen die­ser Künst­ler, die Ewig­keits­wert ha­ben.
Als Eso­te­ri­ker dür­fen wir kei­ne Un­ge­duld füh­len, son­dern müs­sen Ge­las­sen­heit üben. Nach der Me­di­ta­ti­on müs­sen wir uns ei­ne Wei­le der Ge­las­sen­heit hin­ge­ben. Das bil­det die Lo­tos­blu­­men aus und kräf­tigt sie.
Das Ideals­te wä­re, wenn der Eso­te­ri­ker das äu­ße­re Le­ben un­ve­r­än­dert lie­ße, und Kräf­te sol­len ihm für die­ses aus dem eso­­te­ri­schen Le­ben kom­men, die sei­ne Pf­lich­ten im All­tag durch­­­geis­ti­gen. Selbst Än­de­run­gen in die­sem äu­ßern Le­ben sol­len nur aus die­sem ge­nom­men wer­den.
- - -
*    Vgl. da­zu Auf­zeich­nung A.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Stutt­gart, [zwi­schen 17.-20.] Fe­bruar 1913
Auf­zeich­nung A
#TX
Es denkt mich: E.D.N.
Aus ei­ner mys­ti­schen Sen­dung her­aus ist für Mit­te­l­eu­ro­pa ei­ne ganz be­stimm­te Spra­che ge­ge­ben, in der je­der ein­zel­ne Wort­laut, so­wie die An­ein­an­der­rei­hung, et­was Ok­kul­tes aus­drückt, zum Bei­spiel in dem Satz: Es denkt mich. e lang­ge­zo­gen, drückt das wal­ten­de, we­ben­de, schaf­fen­de Gött­li­che aus in der Wel­t­or­d­­nung und im Men­schen, s ge­dehnt ge­spro­chen: das sich durch al­les Hin­durch­schlän­geln­de, Wal­len­de, Wel­len­de (von Wel­le), gleich­sam As­tra­le.
Mich, das heißt mein Ich. Al­so das Gött­li­che denkt man im Ich.* (Die See­le leer ma­chen und ein Ge­fühl der tiefs­ten Fröm­­mig­keit emp­fin­den.)
Zwei­ter man­tri­scher Satz: Es webt mich. Wie­der die göt­t­­li­chen Kräf­te im e, As­tra­les im s, und emp­fin­den das Ge­fühl tiefs­ter Ehr­furcht und An­dacht.
Nun gibt es noch ei­ne an­de­re Übung, Me­di­ta­ti­on. Den al­ten Es­säern war vor­ge­schrie­ben, nach dem Un­ter­gang der Son­ne bis zum Auf­gang der Son­ne kein Wort zu sp­re­chen, was sich auf welt­li­che, ma­te­ri­el­le Sa­chen be­zog. Au­ßer­dem hat­ten die Es­säer je­den Mor­gen vor Son­nen­auf­gang in in­brüns­ti­gem Ge­bet das Her­auf­kom­men der Son­ne zu er­f­le­hen und dann der Gott­heit zu dan­ken, daß sie das Ta­ges­ge­s­tirn wie­der her­auf­ge­führt hat­te. Es gab so­gar ei­ne be­stimm­te For­mel: «Ihr Göt­ter, Euch ver­dan­ke . . . » Die­se wun­der­sc­hö­nen, er­he­ben­den Ge­bräu­che und Me­di­­ta­tio­nen kann der mo­der­ne Mensch nicht mehr üben. Der Eso­­te­ri­ker soll durch­aus wahr sein, wahr sein bis in den in­ners­ten Her­zens­grund, und es wür­de ei­ne Un­wahr­haf­tig­keit sein, wenn der heu­ti­ge Eso­te­ri­ker je­den Mor­gen in in­brüns­ti­gem Ge­bet den Son­nen­auf­gang er­f­le­hen und da­für dan­ken woll­te.
- - -
*    In Auf­zeich­nung B heißt es: «Al­so das Gött­li­che denkt mein Ich.«
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Zur Zeit der al­ten Es­säer hat­te man noch die An­schau­ung, daß das Wel­ten­sys­tem durch­aus nicht so fest­ste­hend sei, son­dern daß zum Bei­spiel der Lauf der Ge­s­tir­ne usw. der Will­kür der gött­li­chen We­sen­hei­ten un­ter­wor­fen sei, daß al­so ein­mal ei­nes Mor­gens die Son­ne nicht her­auf­s­tei­gen wür­de* Die­se Übung ist al­so für den heu­ti­gen Men­schen nichts, denn der heu­ti­ge Mensch weiß, daß es ein fest­ste­hen­des Wel­ten­sys­tem gibt. Es wür­de al­so un­wahr­haf­tig sein, woll­te er die­se Übung ma­chen. Auch die ers­te Übung der Es­säer zwi­schen Son­nen­un­ter­gang und -auf­gang wür­de in der heu­ti­gen Zeit nicht durch­führ­bar sein. Der heu­ti­ge Eso­te­ri­ker aber weiß, daß je­de Nacht As­tral-leib und Ich den phy­si­schen und Äther­leib ver­las­sen. Nun muß sich der Eso­te­ri­ker ein­mal die­se Vor­stel­lung vor die See­le füh­­ren, daß ein Dä­mon sich des phy­si­schen und des Äther­lei­bes be­mäch­tigt hat und As­tral­leib und Ich am Mor­gen nicht wie­der in ih­re Woh­nun­gen ein­zie­hen könn­ten. Der Eso­te­ri­ker soll­te sich nun beim Er­wa­chen fol­gen­des vor die See­le ru­fen: «Was hast du kurz vor dem Er­wa­chen ge­dacht, ge­tan?» (Der vor­­­ge­schrit­te­ne Eso­te­ri­ker tut dies vor dem Er­wa­chen mit vol­lem Be­wußt­sein!) Zu­nächst kann man sich nicht be­sin­nen, daß man über­haupt et­was ge­dacht und ge­tan hat. Nach­dem man aber län­­ge­re Zeit die­sen Ge­dan­ken nach­ge­han­gen hat, kommt - zu­erst gleich­sam vor­bei­hu­schend, dann im­mer fes­te­re For­men an­neh­­mend - der Ge­dan­ke: «Du hast der Gott­heit ge­dankt, daß es dir ver­gönnt ist, wie­der in dem von ihr auf­ge­bau­ten Leib Woh­nung zu neh­men, den­sel­ben wie­der zu be­le­ben.»
Aus dem Gött­li­chen sind wir ge­bo­ren. E.D.N.
Die­sen Satz, die­sen Dreiklang sol­len wir uns je­den Mor­gen wie­der­ho­len und da­bei das Ge­fühl der tiefs­ten Dank­bar­keit em­p­­fin­den. Die Gott­heit hat uns den Tem­pel un­se­res Lei­bes auf­ge­­­baut: wäh­rend der Sa­turn-, Son­nen- und Mon­den-Ent­wick­lung un­se­ren phy­si­schen, Ather­leib und As­tral­leib auf­ge­baut. Wir ha­ben al­so je­den Mor­gen un­ser Be­wußt­sein wie­der her­auf­ge­holt.
Wenn wir durch die Pfor­te des To­des sch­rei­ten, kom­men wir wie­der in ei­nen an­de­ren Be­wußt­s­eins­zu­stand. Zur Zeit der al­ten
#SE266c-069
At­lan­tier war noch ein hel­les Be­wußt­sein vor­han­den. Der al­te At­lan­tier ging bei sei­nem To­de mit hel­lem Be­wußt­sein in die geis­ti­gen Wel­ten ein. Das ver­lor sich aber nach und nach, und in dem vier­ten nachat­lan­ti­schen Zei­tal­ter war die Furcht vor dem un­be­kann­ten, schat­ten­haf­ten Zu­stand so stark, daß das in die­ser Zeit ge­präg­te Wort - «Lie­ber ein Bett­ler auf Er­den, als ein Kö­­nig im Rei­che der Schat­ten» - ei­ne Rea­li­tät war. Es war wir­k­lich nach dem To­de al­les schat­ten­haft in die­ser Zeit.
Durch das Chris­tus-Er­eig­nis ist dies an­ders ge­wor­den. Wir kön­nen durch die Auf­nah­me des Chris­tus in uns wie­der da­hin­­kom­men, daß wir be­wußt nach dem To­de in die geis­ti­gen Wel­­ten ein­drin­gen kön­nen - in den Chris­tus hin­ein ster­ben: In Chris­to Mo­ri­mur. Die­sen Dreiklang muß man im­mer nur mit dem Ge­fühl tiefs­ter Fröm­mig­keit im Her­zen me­di­tie­ren.
Und nun müs­sen wir da­hin ge­lan­gen, uns be­wußt zu wer­den un­se­res gött­li­chen Ich; es muß uns gleich­sam wie­der­ge­bo­ren wer­den:
Per Spi­ri­tum Sanc­tum re­vi­vi­s­ci­mus*
*
*    *
Auf­zeich­nung B (Aus­zug)
Wir müs­sen uns be­wußt ma­chen, wie in den man­tri­schen Wor­­ten, bis in den ein­zel­nen Laut hin­ein, spi­ri­tu­el­le Ge­heim­nis­se ver­bor­gen sind. Aus ei­ner mys­ti­schen Sen­dung her­aus ist für Mit­te­l­eu­ro­pa von den Ein­ge­weih­ten ei­ne ganz be­stimm­te Spra­che ge­ge­ben wor­den, in der je­der ein­zel­ne Wort­laut so­wie die Au­f­ein­an­der­fol­ge der ein­zel­nen Lau­te et­was Ok­kul­tes aus­drückt, wie es ja im Wört­chen «ich» zum Aus­druck kommt, das die In­i­tia­len des Je­sus Chris­tus ent­hält.
Neh­men wir den ers­ten Satz: Es denkt mich: Wir müs­sen hier­bei emp­fin­den das e als ein lang­ge­zo­ge­nes, das das Wal­ten­de, Schaf­fen­de, Gött­li­che in der Wel­ten­ord­nung und im Men­schen
#SE266c-070
aus­drückt. Das s, ge­dehnt ge­spro­chen, ist das durch al­les sich Hin­schlän­geln­de, Wel­len­de, gleich­sam As­tra­le. Für «mich» kön­­nen wir auch (im In­nern> uns den­ken «mein Ich», al­so: Das Gött­li­che denkt mein Ich. - Wir ma­chen dar­auf die See­le wie­der leer und ent­wi­ckeln ein Ge­fühl tiefs­ter Fröm­mig­keit
Es webt mich, das heißt: Das Gött­li­che webt mein Ich. - Wie­­der­um er­le­ben wir die gött­li­chen Kräf­te im lang­ge­zo­ge­nen e, dann das As­tra­le: s, und emp­fin­den das Ge­fühl tiefs­ter Dank­bar­keit da­bei.
Es wirkt mich, das heißt: Die gött­li­chen Kräf­te wir­ken mein Ich. Wie­der die gött­li­chen Kräf­te emp­fin­den im e, dann das
As­tra­le: s, da­bei emp­fin­den wir das Ge­fühl tiefs­ter Ehr­furcht und An­dacht. *
Auf­zeich­nung C
Aus ei­ner mys­ti­schen Sen­dung her­aus ist für Mit­te­l­eu­ro­pa ei­ne ganz be­stimm­te Spra­che ge­ge­ben, in der je­der ein­zel­ne Wort­laut so wie die An­ein­an­der­rei­hung et­was Ok­kul­tes aus­drückt, zum Bei­spiel in dem Satz Es denkt mich. Da ist das e zwei­mal lang­­ge­zo­gen. Das ist der Aus­druck für das wal­ten­de, we­ben­de, schaf­fen­de Gött­li­che, das aus der gött­li­chen Wel­ten­ord­nung ein-strömt in den Men­schen. s - ge­dehnt ge­spro­chen - ist das sich durch al­les hin­durch­schlän­geln­de, wal­len­de, we­ben­de As­tra­le.
Mich: das heißt mein Ich. Al­so: das Gött­li­che denkt mein Ich. Wenn man das me­di­tiert, soll man die See­le ganz leer ma­chen und nur das tiefs­te Ge­fühl der Fröm­mig­keit in ihr ha­ben.
Der zwei­te man­tri­sche Satz: Es webt mich. Wie­der die göt­t­­li­chen Kräf­te im e, das As­tra­le im s emp­fin­den und da­bei das Ge­fühl tiefs­ter Ehr­furcht und An­dacht in sich ha­ben. Der heu­­ti­ge Eso­te­ri­ker weiß, daß er je­de Nacht in sei­nem As­tral­leib und Ich den phy­si­schen Leib und den Äther­leib ver­läßt. Nun muß er
- - -
*    Der fol­gen­de Text ist wört­lich gleich­lau­tend wie Auf­zeich­nung A, 4. Ab­satz.
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sich die Vor­stel­lung vor die See­le füh­ren, daß ein Dä­mon sich des phy­si­schen Lei­bes und des Äther­lei­bes be­mäch­tigt ha­be und Ich und As­tral­leib nicht wie­der ein­zie­hen kön­nen in ih­re Woh­­nun­gen, und er soll sich beim Er­wa­chen Fol­gen­des vor die See­le ru­fen: Was hast du kurz vor dem Er­wa­chen ge­dacht, ge­tan? Der vor­ge­schrit­te­ne Eso­te­ri­ker tut dies vor dem Er­wa­chen mit vol­lem Be­wußt­sein*
Zu­nächst kann man sich nicht be­sin­nen, daß man über­haupt et­was ge­dacht und ge­tan hat. Nach­dem man aber län­ge­re Zeit die­sen Ge­dan­ken nach­ge­han­gen hat, kommt zu­erst gleich­sam vor­bei­hu­schend, dann im­mer fes­te­re For­men an­neh­mend der Ge­dan­ke: Du hast der Gott­heit ge­dankt, daß es dir ver­gönnt ist, wie­der in dem von ihr auf­ge­bau­ten Tem­pel des Lei­bes Woh­nung zu neh­men und den­sel­ben wie­der zu be­le­gen. Aus dem Göt­t­­li­chen sind wir ge­bo­ren: Ex Deo na­s­ci­mur.
Die­sen Satz, die­sen Dreiklang sol­len wir uns je­den Mor­gen wie­der­ho­len und da­bei das Ge­fühl tiefs­ter Dank­bar­keit emp­fin­­den, daß wir un­ser Ich-Be­wußt­sein (Er­de> wie­der her­ein­ge­senkt ha­ben in den Tem­pel, der durch Sa­turn-, Son­nen-, Mon­den­t­wick­lung hin­durch von der Gott­heit uns ge­baut wor­den ist.
Beim To­de ha­ben wir nicht mehr un­ser Er­den-Ich-Be­wußt­­­sein. Zur Zeit der al­ten At­lan­tis gin­gen die Men­schen mit hel­lem Be­wußt­sein in die geis­ti­gen Wel­ten ein, das ver­lor sich aber in der nachat­lan­ti­schen Zeit, in dem­sel­ben Ma­ße, als das Er­den­Ich-Be­wußt­sein auf­leuch­te­te. In der vier­ten nachat­lan­ti­schen Zeit war die Furcht vor dem schat­ten­haf­ten Be­wußt­sein, dem un­be­kann­ten Zu­stand so stark, daß in die­ser Zeit ge­prägt wur­de das Wort: Lie­ber ein Bett­ler [in der Ober­welt als ein Kö­n­ig im Schat­ten­reich]. Es war wir­k­lich nach dem To­de al­les schat­ten­haft ge­wor­den.
Durch das Chris­tus-Er­eig­nis ist dies an­ders ge­wor­den und durch die Auf­nah­me des Chris­tus in uns kön­nen wir be­wußt nach dem To­de über­ge­hen in die geis­ti­ge Welt, das heißt I.C.M. Die­sen Dreiklang muß man mit dem Ge­fühl tiefs­ter Fröm­mi­g­keit me­di­tie­ren. Das Be­wußt­sein des gött­li­chen Ich ver­hilft uns
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da­zu. Es muß in uns ge­bo­ren wer­den, da­mit wir durch die­ses Be­wußt­sein ein­drin­gen kön­nen in die geis­ti­ge Welt: P.S.S.R.
ei = Of­fen­ba­rung des Gött­li­chen in den Men­schen hin­ein, vor dem scheue Ehr­furcht zu­rück­weicht.
oe = drückt das noch mehr aus. Da fühlt sich der Mensch ein­ge­sch­los­sen in sei­ner Form und drau­ßen die wir­ken­de Got­t­heit.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Mün­chen, 12* März 1913
Auf­zeich­nung A
#TX
Es ist un­se­re Auf­ga­be, in un­se­ren eso­te­ri­schen Stun­den uns über un­se­re Me­di­ta­ti­on klar zu wer­den. Wir müs­sen uns er­war­tungs­­voll ma­chen und dar­auf ge­faßt sein, daß die Din­ge an­ders kom­­men, als wir es uns ge­dacht hat­ten. Der Eso­te­ri­ker muß um­ler­­nen. Selbst im täg­li­chen Le­ben muß er sei­ne Be­grif­fe än­dern und die Din­ge an­ders be­wer­ten, ih­nen ei­ne an­de­re Be­deu­tung ver­lei­hen, als er bis­her ge­tan hat. Wir wer­den se­hen, wie das zum Bei­spiel mit un­se­ren Übun­gen der Fall sein kann. Es gibt häu­fig Kla­gen über das Ein­schla­fen bei der Abend­übung. Der Eso­te­ri­ker ist ge­neigt, dies als ei­nen Man­gel zu be­trach­ten. In Wahr­heit ist dies an­ders. Das Ein­schla­fen kann so­gar ei­nen Fort­schritt be­deu­ten. Na­tür­lich muß man sich Mühe ge­ben, wach zu blei­­ben bei der Übung. Wenn man aber trotz­dem vom Schlaf über­­fal­len wird, dann ist das kein Feh­ler. Es kann so­gar sein, daß nach dem Ein­schla­fen die Übung wei­ter­geht. Wenn man des Nachts oder erst am Mor­gen wie­der auf­wacht, soll man ver­su­chen, sich zu er­in­nern, wo die Übung durch den Schlaf ab­ge­bro­chen wur­de. Dann hat man das Ge­fühl, als ob die Übung doch wei­ter­ge­gan­gen wä­re, als ob et­was noch wei­ter in uns ge­ar­bei­tet hät­te. Das kann dann all­mäh­lich ei­nen Fort­schritt be­deu­ten und nach und nach das Ein­t­re­ten in die geis­ti­ge Welt be­wir­ken. Es wird uns im­mer ge­sagt, daß der Ge­schul­te in der geis­ti­gen Welt voll be­wußt sein muß. Es kann aber auch so et­was ein­t­re­ten, daß der Mensch in der geis­ti­gen Welt zu­erst nur halb be­wußt ist. Das ist kein Feh­ler, wenn der Schü­ler ver­sucht, nach­her im Wa­chen voll be­wußt sich an das zu er­in­nern, was wäh­rend sei­nes Schla­fes vor­ging.
Daß der Schü­ler so leicht sein Be­wußt­sein ver­liert und in den Schlaf fällt, kommt da­her, weil al­les, was wir er­le­ben in der phy­­si­schen Welt, Ma­ja ist und das, was wir in der geis­ti­gen Welt
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er­le­ben wür­den, oh­ne vor­be­rei­tet zu sein, uns er­schüt­tern wur­­de. Des­halb dämp­fen die höhe­ren We­sen­hei­ten un­ser Be­wußt­­­sein her­ab, bis wir so­viel Kraft er­run­gen ha­ben, um den er­schüt­­tern­den Er­leb­nis­sen ent­ge­gen­zu­t­re­ten und sie er­tra­gen zu kön­­nen. Wir schla­fen ein, weil wir noch nicht er­le­ben dür­fen. Wenn wir all­mäh­lich durch un­se­re Träu­me und an­de­re Er­leb­nis­se reif ge­wor­den sind, das Er­schüt­tern­de zu er­tra­gen, dann er­scheint es uns nicht mehr so furcht­bar. Wir sind ja so um­ge­ben von Ma­ja, daß wir bei al­lem, was wir sind und tun, in sie ver­s­trickt sind. Wenn wir zum Bei­spiel die vier klei­nen Sät­ze be­trach­ten, die die Men­schen im­mer für wahr hal­ten, dann kön­nen wir gleich se­hen, wie Wor­te, die wir täg­lich ge­brau­chen, uns täu­schen. Es sind die vier Sät­ze: «Ich bin» - «Ich den­ke» - «Ich füh­le» - «Ich will». Von al­len die­sen ist nur der ers­te wir­k­lich wahr: «Ich bin». - So wird uns klar wer­den, daß un­se­re Ge­dan­ken meist nicht von uns selbst ge­dacht wer­den, son­dern von au­ßen uns auf­ge­drängt wer­den: durch die so­zia­len Ver­hält­nis­se, durch an­­de­re Zu­stän­de, durch die Um­ge­bung des Men­schen. Der Mensch wird von au­ßen an­ge­regt, dies oder je­nes zu den­ken, zu füh­len oder zu tun. Es ist eben die gro­ße Il­lu­si­on, wenn der Mensch sagt: ich den­ke, ich füh­le, ich will.
Wenn der Mensch das ge­wor­den wä­re, was die fort­sch­rei­ten­­den Hier­ar­chi­en ge­wollt ha­ben, dann wä­re das al­les an­ders ge­wor­den, dann hät­te der Mensch im Schla­fen ei­ne ima­gi­na­ti­ve Welt er­lebt, al­ler­dings an­ders, als sie auf dem al­ten Mon­de war. Die Bil­der, wel­che er in die­sem Zu­stan­de ge­se­hen hät­te, an die wür­de er sich am Ta­ge er­in­nert ha­ben, die wür­den ihn ge­lei­tet und be­fruch­tet ha­ben in sei­nem Le­ben. - Nun aber hat Lu­zi­fer von un­sern Ge­dan­ken Be­sitz er­grif­fen und da­durch uns die ima­­gi­na­ti­ve Welt ge­tr­übt. Er denkt in al­lem in uns. Wenn wir nun in die geis­ti­gen Wel­ten ein­t­re­ten und das Schau­en er­lan­gen, so er­le­ben wir das, daß Lu­zi­fer so in uns denkt, und das ist als Er­leb­nis et­was sehr Er­schüt­tern­des. Des­halb ver­hül­len die gu­ten gött­li­chen We­sen­hei­ten uns den Lu­zi­fer, um uns zu schüt­zen. Al­so ist es nicht Lu­zi­fer, der un­ser Nacht­be­wußt­sein ver­dun­kelt.
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Wir se­hen al­so, wie falsch es ist, zu sa­gen: ich den­ke. Der Eso­te­ri­ker kann es auch so deut­lich er­ken­nen, wenn er sei­ne Me­di­ta­ti­on macht. Da stür­men die Ge­dan­ken auf ihn ein, und er kann sie trotz al­ler An­st­ren­gung nicht los­wer­den. Er ist sehr trau­rig, daß es so sch­lecht geht, aber er macht doch da­bei die Er­fah­rung, daß nicht er die Ge­dan­ken macht, die so viel stär­ker sind als er selbst. Er sieht eben, daß auch die so oft un­be­g­reif­­li­chen Träu­me ihm von au­ßen kom­men. In Wir­k­lich­keit kom­­men die meis­ten, un­ge­fähr zwei Drit­tel der Ge­dan­ken von Lu­zi­­fer. Der denkt im Men­schen. Über das Den­ken ma­chen sich die Men­schen über­haupt fal­sche Vor­stel­lun­gen. Der Wert des Den­kens liegt nicht da­rin, wie­viel man lernt, be­g­reift und wie­viel Wis­sen man hat, son­dern wie man vor­wärts­kommt durchs Den­ken, was man für Kräf­te da­durch ent­wi­ckelt. Das kann man zum Bei­spiel se­hen an den Ge­lehr­ten, die sehr viel Wis­sen ha­­ben, aber doch vom spi­ri­tu­el­len Stand­punkt aus nicht wei­ter sind als zu ih­rer Stu­den­ten­zeit. Man sagt von sol­chen Leu­ten, sie sind ver­trock­net, und der Hell­se­her kann das in Wir­k­lich­keit se­hen, wie der As­tral­leib ein­ge­schrumpft ist. Man soll­te sa­gen:
Nicht ich den­ke, son­dern Lu­zi­fer denkt in mir. - Wenn Lu­zi­fer nicht ein­ge­grif­fen hät­te, dann hät­ten die Men­schen, wenn sie im Wa­chen et­was be­gehrt hät­ten, aus der Er­in­ne­rung Bil­der ge­habt, und die hät­ten sie ge­lei­tet, nicht die äu­ße­ren Ver­hält­nis­se. Wenn sich der Mensch be­wußt wird, daß an­de­re We­sen in ihm den­ken, dann kann er sa­gen: Es denkt mich. Es kann ei­ne gu­te Wir­kung auf ihn ha­ben, wenn er die­ses mit der rich­ti­gen Em­p­­fin­dung ver­bin­det, näm­lich mit der Fröm­mig­keit.
Bei dem zwei­ten Wort: «Ich füh­le» ist es leich­ter ein­zu­se­hen, daß es ganz falsch ist. Die in uns le­ben­den Trie­be und Be­gier­den brin­gen nicht wir her­vor, son­dern sie be­herr­schen zum größ­ten Teil uns. Zwei Drit­tel die­ser Ge­füh­le, im bes­ten Fal­le die Hälf­te, kom­men von lu­zi­fe­ri­schen und ah­ri­ma­ni­schen We­sen, durch die Ma­ja der äu­ße­ren Sin­nen­welt. Mit dem Füh­len des Men­schen wä­re es auch ganz an­ders ge­wor­den, wenn nur die fort­sch­rei­ten­­den We­sen­hei­ten ge­wirkt hät­ten. Dann wä­re der Mensch in der
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Nacht in ei­ner Ur­bil­der­welt ge­we­sen Dort hät­te er z.B. das Ur­bild ei­ner Blu­me ge­se­hen. Wenn er dann am Ta­ge die Blu­me ge­se­hen hät­te, dann hät­te er zu­g­leich das Ur­bild mit­ge­se­hen als äthe­ri­sche Kräf­te, die die Pflan­ze um­spie­len. So durch­we­ben auch den Men­schen Kräf­te, und wenn er sich das zum Ge­fühl und zur An­schau­ung macht, dann kann das ei­ne gu­te Wir­kung auf ihn ha­ben. Er kann die Pflan­ze als et­was We­sens­ver­wand­tes mit sich er­ken­nen und die Zu­sam­men­ge­hö­rig­keit al­ler We­sen sich wie­der zum Be­wußt­sein brin­gen in den man­tri­schen Wor­­ten: Es webt mich. Aber es muß ge­sche­hen mit der rich­ti­gen Emp­fin­dung, mit den Ge­füh­len der Dank­bar­keit.
Bei den letz­ten Wor­ten: «Ich will» ist es am deut­lichs­ten ein­zu­se­hen, daß das ei­ne Täu­schung ist. Man braucht nur ein we­nig exo­te­ri­sche Selbs­t­er­kennt­nis zu be­sit­zen, um ein­zu­se­hen, daß es ei­gent­lich ein Un­sinn ist, zu sa­gen: ich will. Hät­ten nur die for­t­­sch­rei­ten­den Hier­ar­chi­en am Men­schen ge­ar­bei­tet, so wür­de es nicht zu die­ser Il­lu­si­on ge­kom­men sein. Aber durch die ah­ri­ma­­ni­schen Ein­flüs­se ist er in die gro­ße Il­lu­si­on ge­kom­men. Die gan­ze äu­ße­re Welt ist Ma­ja. Wenn wir ei­ne ab­ge­schnit­te­ne Blu­me vor uns ha­ben, so ist sie kei­ne Wahr­heit. Wahr­heit ist die Blu­me nur, wenn sie in der Er­de ste­ckend mit der Wur­zel ver­bun­den ist. Eben­so ist es mit dem Men­schen. Er ist auch in Wahr­heit nicht ab­ge­son­dert zu den­ken von der üb­ri­gen Welt. Wie die Pflan­ze mit der Er­de, so ist der Mensch ver­bun­den mit dem Kos­mos und sei­nen Kräf­ten. Nur durch die ah­ri­ma­ni­schen Kräf­te ist der Mensch in die Ma­ja ge­kom­men, sich als ein­zel­nes, ab­ge­son­der­tes We­sen zu füh­len. Wä­re er ge­wor­den, was die fort­sch­rei­ten­den Hier­ar­chi­en woll­ten, so wä­re er sich im­mer be­wußt ge­b­lie­ben, daß Wel­ten­kräf­te ihn durch­strö­men. Der Eso­te­ri­ker kann sich das zum Be­wußt­sein brin­gen, sich ver­bun­den füh­len mit die­sen kos­mi­schen Kräf­ten, sich in we­ben­den Wel­­ten­kräf­ten und wel­li­gem, wo­gen­dem Wal­ten die­ser Kräf­te wir­k­­sam wäh­nen. Die­se Wor­te sind nicht aus Af­fek­ta­ti­on her­aus ge­wählt, son­dern sie ent­hal­ten ge­fühls­mä­ß­ig das, was in uns er­weckt wer­den soll durch sie. Und un­se­re Wil­len­s­im­pul­se sol­len
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auch durch die wir­ken­den, wal­ten­den Wel­ten­we­sen be­ein­flußt wer­den, in­dem wir uns sa­gen: Es wirkt mich. Doch muß die­ses Man­tram stets ver­bun­den sein mit dem Ge­fühl der Er­furcht.
Die­se drei For­meln: Es denkt mich mit Fröm­mig­keit, Es webt mich mit Dank­bar­keit, Es wirkt mich mit an­däch­ti­ger Ehr­furcht, kann der Eso­te­ri­ker in ver­schie­de­ner Wei­se als Me­di­ta­ti­on be­nüt­zen, ent­we­der zu­sam­men oder ein­zeln, zu ver­schie­de­nen Ta­ges­zei­ten, auch zwi­schen an­de­ren Be­schäf­ti­gun­gen. Sie kön­nen ei­ne gro­ße Wir­kung auf ihn ha­ben. Es hat Men­schen ge­ge­ben, die durch ei­ne gan­ze In­kar­na­ti­on mit die­sen For­meln ge­ar­bei­tet ha­ben und da­bei weit ge­kom­men sind.
Im­mer aber soll als zen­tra­le Me­di­ta­ti­on für den Eso­te­ri­ker da­ste­hen, was in den zehn Wor­ten zu­sam­men­ge­faßt ist und stets den Ab­schluß die­ser Be­trach­tun­gen bil­det: der Ro­sen­k­reu­zer­­spruch. Wir mus­sen füh­len, wie weis­heits­voll die­se Wor­te ge­­wählt sind, so daß schon im Lau­te ge­fühls­mä­ß­ig der tie­fe Sinn zu er­fas­sen ist. Nicht um­sonst be­ginnt der Spruch mit zwei e:
Ex Deo. Denn mit die­sen Wor­ten wird ge­sagt, daß der Mensch beim Er­wa­chen aus ei­ner gött­lich-geis­ti­gen Welt her­ab­s­teigt oder ge­bo­ren wird in sei­nem phy­si­schen Kör­per. Und die­ser Kör­per ist nicht, wie so oft ge­glaubt wird, et­was Nie­d­ri­ges. Was beim heu­ti­gen Men­schen im Bet­te lie­gen bleibt, wenn er im Schla­fe sich her­aus­zieht, das ist nie­d­rig nur des­halb, weil er es im Lau­fe der In­kar­na­tio­nen in der Ver­er­bung ver­dor­ben hat. So wie der Kör­per ur­sprüng­lich dem Men­schen ge­ge­ben war, ist er ein hei­li­ger Tem­pel, ein gro­ßes Kunst­werk. Und wie der Mensch beim Zu­rück­keh­ren in den phy­si­schen Leib, beim Auf­wa­chen, dies emp­fin­det, das ist aus­ge­drückt durch die zwei e in Ex Deo. Der Vo­kal e be­deu­tet im­mer freu­di­ges Er­stau­nen. Das 0 in Deo be­deu­tet dann das Um­fas­sen des phy­si­schen und äthe­ri­schen Lei­bes durch die See­le, wie der Laut o im­mer ein Um­fas­sen be­­deu­tet. Da­ran aber sch­ließt sich ei­ne an­de­re Emp­fin­dung, ei­ne Art scheu­es Zu­rück­be­ben vor die­sem Hei­lig­tum. Das liegt in dem a des na­s­ci­mur. Durch das i die­ses Wor­tes ist aus­ge­drückt die Ich­heit oder das Selbst­be­wußt­sein, wel­ches er­wacht durch
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das Un­ter­tau­chen in den phy­si­schen Leib und Äther­leib. Das u der letz­ten Sil­be be­deu­tet den Ab­schluß der Ve­r­ei­ni­gung.
In den fol­gen­den drei Wor­ten bleibt das mitt­le­re stets un­aus-ge­spro­chen, weil wir uns dann er­fül­len sol­len mit dem, was nicht ein­mal durch sinn­li­che Lau­te an­ge­deu­tet wer­den soll. In die­sen Wor­ten sol­len wir, nicht nur ver­stan­des­mä­ß­ig, son­dern im Ge­fühl, auch schon durch den Klang der Lau­te er­le­ben, wie der Mensch beim Ver­las­sen des Kör­pers in den Chris­tus, in die geis­ti­ge Welt ein­f­ließt. In dem i des In füh­len wir die sich her-aus­he­ben­de We­sen­heit des Men­schen, in dem o des mo­ri­mur die ihn emp­fan­gen­de geis­ti­ge Welt, be­reit, ihn zu um­fas­sen. Dann folgt noch­mals das i und u, wo­rin man er­le­ben kann die vol­l­en­de­te Tat­sa­che des vom Chris­tus um­fan­ge­nen Ich.
Bei den letz­ten vier Wor­ten spie­len die Kon­so­n­an­ten die Hauptrol­le. Das p r in Per be­deu­tet et­was, was hin­ge­s­tellt ist in ein be­stimm­tes Ver­hält­nis, al­so hier die See­le, wel­che in das Ver­­hält­nis ge­kom­men ist zur geis­ti­gen Welt. Die bei­den s am An­­fang der fol­gen­den Wor­te sind das Schwin­gen, das Vi­brie­ren der See­le, das wel­li­ge We­ben des Geis­tes in ihr, wel­ches im Phy­si­­schen aus­ge­drückt ist und sich zeigt in der Ge­stal­tung des Rük­­ken­mar­kes. In den zwei t drückt sich aus das in­di­vi­du­el­le We­sen des im Geis­te le­ben­den Men­schen. In dem r des letz­ten Wor­tes spricht zu uns das rein Geis­ti­ge, das Ab­so­lu­te, ru­hig Wol­len­de, aus dem die we­ben­de, wo­gen­de Geis­tes­welt her­vor­quillt, wel­ches durch die zwei s des letz­ten Wor­tes noch­mals spricht.
So ha­ben wir in den Lau­ten die­ser zehn Wor­te schon et­was, was in un­se­rem Ge­fühl wirk­sam sein soll, wenn wir es rich­tig er­fas­sen. Über vie­les in die­ser Be­trach­tung Ge­ge­be­nes ist schon früh­er ge­spro­chen wor­den; es müs­sen eben die­se Din­ge von ver­schie­de­nen Ge­sichts­punk­ten aus be­trach­tet wer­den.
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Auf­zeich­nung B

Es denkt mich
Es webt mich
Es wirkt mich
Ein Ge­fühl, wie von ei­nem wär­m­en­den licht­vol­len Geist­leib sol­­len wir ha­ben, der in uns er­zeugt wor­den ist durch die Kraft des Man­trams.
Lu­zi­fer tritt an uns heran beim Ein­schla­fen.
Ah­ri­man tritt an uns heran, wenn der Kör­per ver­las­sen ist vom As­tral­leib und Ich.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Ber­lin, 16. März 1913
Auf­zeich­nung A
#TX
Zu­erst wur­de ge­spro­chen über Oda Wal­ler, daß sie in kur­zer Zeit so in­nig ver­bun­den war mit un­se­rer Be­we­gung, weil sie ei­ner der Geis­ter war, die, selbst ei­gent­lich zu ei­ner spä­te­ren Zeit ge­hö­rend, sich so ganz ver­wandt ge­fühlt hat mit un­se­rer Be­we­gung, die auch ei­gent­lich et­was ist, was erst in spa­te­rer Zeit zu sei­nem Recht kom­men kann; daß der Dok­tor die To­ten­fei­er hat hal­ten kön­nen und die­se ganz ein­ge­stimmt war auf die Wor­­te: «Wir wer­den ihr treu blei­ben, wie sie uns treu war.»
Ei­ne der Re­dens­ar­ten im ge­wöhn­li­chen Le­ben, die ei­gent­lich ganz Ma­ja sind, ist: «Ich den­ke», «Ich füh­le», «Ich will». Nur wenn wir sa­gen «Ich bin», sa­gen wir et­was Wah­res. Was un­se­re Ge­dan­ken be­trifft, kön­nen wir oft be­mer­ken, wie sie sich von al­len Sei­ten uns auf­drän­gen, wenn wir sie ei­gent­lich aus­sch­lie­ßen wol­len. Das be­weist, daß wir nicht selbst den­ken, son­dern daß in uns ge­dacht wird. Wenn nun die fort­sch­rei­ten­den, gu­ten Göt­­­ter al­lein in uns ge­wirkt hät­ten, wä­ren wir nie zu der Il­lu­si­on ge­kom­men, uns ein­zu­bil­den, daß wir den­ken. Wir wür­den des Nachts, an­statt in tie­fen, tra­um­lo­sen Schlaf zu fal­len, ei­ne gro­ße Ima­gi­na­ti­on un­se­rer Ge­dan­ken und Vor­stel­lun­gen um uns her­um ge­se­hen ha­ben, aber ganz durch­drun­gen von dem Le­ben, von der Sub­stanz der höhe­ren We­sen. Wir wür­den uns dann da­ran tags­über er­in­nern und im­mer wis­sen, daß in un­se­ren Ge­­dan­ken ei­gent­lich das Le­ben der höhe­ren We­sen ist. Aber nun hat Lu­zi­fer ge­wirkt und sich ganz in un­ser Ge­dan­ken­le­ben hin-ein­ver­wo­ben. Wenn nun des Nachts die Ima­gi­na­ti­on auf­t­re­ten wür­de, wür­den wir da­ran se­hen, wie bei­na­he un­ser gan­zes Ge­­dan­ken­le­ben lu­zi­fe­risch ge­wor­den ist. Und tags­über wür­den wir es als et­was Sch­reck­li­ches an­dau­ernd emp­fin­den: Lu­zi­fer denkt in mir. Um die Men­schen da­vor zu be­schüt­zen, kommt nun des Nachts der un­be­wuß­te Schlaf über uns, und wir le­ben in der
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Ma­ja-Idee, daß wir selbst den­ken. Aber als Eso­te­ri­ker müs­sen wir doch ler­nen, der Wahr­heit in die Au­gen zu se­hen; und die Kraft, den Ge­dan­ken zu er­tra­gen, daß Lu­zi­fer in uns denkt, be­­kom­men wir, wenn wir stets mit Fröm­mig­keit, ganz durch­drun­­gen mit Fröm­mig­keit, den man­tri­schen Satz me­di­tie­ren: Es denkt mich.
Ein­fa­cher als in un­se­rem Ge­dan­ken­le­ben ist in un­se­rem Ge­­fühls­le­ben die Tat­sa­che zu er­ken­nen, daß wir nicht selbst Her­r­­scher in un­se­rem Ge­fühls­le­ben sind. Ge­füh­le stür­men in uns auf, und wir kön­nen sie oft sehr we­nig selbst be­herr­schen. Wä­re auch hie­rin un­se­re Ent­wick­lung nur mit den fort­sch­rei­ten­den Mäch­ten in Ver­bin­dung ge­b­lie­ben, dann wür­den wir nachts in Ima­gi­na­tio­nen ge­se­hen ha­ben, wie un­se­re Ge­füh­le von der­sel­ben Sub­stanz sind, wie das, was als Le­ben das gro­ße Le­bens­reich der Na­tur durch­webt. Wir wür­den die äthe­ri­schen Ur­bil­der der Pflan­zen se­hen (ganz ver­schie­den von den phy­si­schen Pflan­zen), und wir wür­den wis­sen, daß das, was da das äthe­ri­sche Le­bens-reich durch­pulst, auch in un­se­ren Ge­füh­len ist. Da­ran wür­den wir uns tags­über er­in­nern, wenn wir die äu­ße­re Na­tur an­schau­­ten. Aber jetzt hat Ah­ri­man in das al­les hin­ein­ge­wirkt. Und so kön­nen wir sa­gen, daß in güns­ti­gen Fäl­len in un­se­ren Ge­füh­len vi­el­leicht zu zwei Drit­teln, aber meis­tens eher zu drei Vier­teln Ah­ri­man lebt und nur zu ei­nem ganz klei­nen Teil die gu­ten Göt­ter. Und das wür­den wir des Nachts in der Ima­gi­na­ti­on se­hen, weil wir be­wußt blie­ben, und tags­über, wenn wir die Na­tur da drau­ßen an­schau­ten, wür­den wir wis­sen, daß in un­se­ren Ge­­füh­len, die mit dem We­ben im Le­bens­reich ver­wandt sind, Ah­ri­­man lebt. Und furcht­bar wür­den wir das emp­fin­den: Ah­ri­man fühlt in uns. Wie­der­um um Kraft zu be­kom­men, die­se Wahr­heit zu er­tra­gen, müs­sen wir in in­ten­si­ver Dank­bar­keit ge­gen­über den gu­ten Göt­tern, die uns doch noch nicht ganz ver­las­sen ha­ben, den Satz me­di­tie­ren: Es webt mich.
Auch was un­se­re Wil­len­s­im­pul­se be­trifft, ist es mehr als deu­t­­lich, daß bei­na­he im­mer un­ser Wil­le be­stimmt wird durch Ur­sa­chen au­ßer uns, daß die An­zie­hun­gen und An­re­gun­gen der
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Au­ßen­welt uns trei­ben zu un­se­ren Hand­lun­gen. Auch hier, wenn Lu­zi­fer und Ah­ri­man nicht ein­ge­grif­fen hät­ten, wür­den wir des Nachts ge­se­hen ha­ben das Wir­ken der geis­ti­gen We­sen, und wir wür­den uns eins da­mit ge­fühlt ha­ben. Und tags­über wür­den wir auch nichts an­de­res ge­kannt ha­ben als zu wir­ken in Übe­r­ein­stim­mung mit dem, was durch die geis­ti­gen We­sen, die gu­ten Göt­ter, ge­wollt wird. Un­ser Wil­le wür­de der Wil­le der geis­ti­gen Welt sein. Aber jetzt hat auch hie­r­ein Ah­ri­mans Ein­fluß ge­wirkt, und auch das soll­ten wir se­hen und tags­über wis­­sen, und die Kraft, um dies zu tra­gen, be­kom­men wir da­durch, daß wir in tie­fer Ehr­furcht und Ver­eh­rung für die ho­hen geis­ti­­gen We­sen me­di­tie­ren: Es wirkt mich.
So se­hen wir, daß das oben er­wähn­te «ich den­ke, ich füh­le, ich will» ei­gent­lich als Ma­ja in un­se­rem ge­wöhn­li­chen Le­ben uns ge­ge­ben ist, da wir nicht im­stan­de sind, die Wahr­heit zu er­tra­gen. Und die Me­di­ta­ti­on des Man­trams: Es denkt mich - Es webt mich - Es wirkt mich kann durch sich selbst be­reits, oh­ne an­de­re Me­di­ta­tio­nen, den Men­schen ei­nen ge­wal­ti­gen Ruck vor­­wärts brin­gen in die geis­ti­ge Welt.
Auch das fol­gen­de über die Buch­sta­ben ist in die­sen Man­t­rams von Ge­wicht. Es denkt mich = e e i ist das Sich-Näh­ern an ein an­de­res We­sen in Scheu und Ehr­furcht. i, das ist Eins-Wer­den mit die­sem We­sen, wel­chem wir uns näh­ern. Das d (Tau) deu­tet je­doch an ein Sich-noch-ab­ge­schie­den-Füh­len in Ehr­furcht.
In Es webt mich ha­ben wir die­sel­ben Vo­ka­le e e i, aber statt dem d das w, ein viel inti­me­res Sich-Näh­ern. Man webt und wogt ganz in das an­de­re We­sen hin­über, das Wel­li­ge des w trägt uns von selbst her­über.
In Es wirkt mich ist al­les völ­lig um­ge­kehrt: e ii. Man ist ganz in dem an­de­ren We­sen, wirkt von da aus, man ist da­mit ganz eins ge­wor­den.
Auch die zehn Wor­te des Ro­sen­k­reu­zer­spru­ches sind so ge­­ord­net, daß die Buch­sta­ben von Be­deu­tung sind. In Ex Deo na­s­ci­­mur ha­ben wir die Stim­mung, die wir beim Auf­wa­chen füh­len
#SE266c-083
kön­nen ge­gen­über un­se­rem Kör­per, e e o a i u: Im e ha­ben wir Scheu, uns un­se­rem Kör­per zu näh­ern, un­se­rem phy­si­schen und Äther­kör­per, den die Göt­ter durch gro­ße Welt­pe­rio­den hin­durch auf­ge­baut ha­ben. o ist das Um­fas­sen-Wol­len, a Zu­rück­t­re­ten in ge­wal­ti­ger Ehr­furcht, als ob es zu groß und hei­lig wä­re. i = Eins-wer­den-Wol­len. u = das al­les zu­sam­men­fas­send.
In (Chris­to) mo­ri­mur: der Spruch, wo­rin wir die­ses un­aus­­sp­rech­li­che Wort ha­ben. Die­ses kön­nen wir nen­nen Post-mor­­tem-Stim­mung, Ster­ben in den Chris­tus ii o 0 i u. - Eins­sein, Um­fas­sen, ganz Eins­wer­den, das al­les zu­sam­men­ge­faßt.
Per Spi­ri­tum Sanc­tum re­vi­vi­s­ci­mus. Das ist, wo­rin aus­ge­drückt wird auch das Er­lan­gen des Selbst­be­wußt­seins in den Sphä­ren, wo­rin wir ein­t­re­ten nach dem Tod. Hier sind die Kon­­so­n­an­ten mehr von Be­lang. p r - Sich-hin­ein­ge­s­tellt-Füh­len. i steht für das Ich­ge­fühl, das Sich-als-Ich-Rea­li­sie­ren, Selbst­be­wußt­sein im Post-mor­tem-Zu­stand. s die Form des Rück­g­ra­tes. So ha­ben die Meis­ter hier hin­ein­ge­legt die Ge­heim­nis­se des schaf­fen­den Wor­tes, und im­mer noch mehr Ge­heim­nis­se sind da­rin zu fin­den (die zehn­fäl­ti­ge We­sen­heit des Men­schen).
Auf­zeich­nung B
Zu­erst wur­de der Tod Oda Wal­lers er­wähnt und ge­sagt, daß sie ei­ner der­je­ni­gen Geis­ter war, die früh­er, als es im ge­wöhn­li­chen Ver­lauf der Din­ge der Fall ge­we­sen wä­re, auf die Er­de her­ab­ge­­s­tie­gen wa­ren und des­halb - eben­so wie un­se­re gan­ze Be­we­gung
- ei­gent­lich zu ei­ner spä­te­ren Zeit ge­hör­ten und sich da­her nie ganz hei­misch auf der Er­de ge­fühlt hat­ten. Da­her hat­te sie sich auch so in­nig ein­ge­lebt in un­se­re Be­we­gung und auch in sehr kur­zer Zeit in den Chris­tus-Im­puls; so in­nig hat­te sie sich ein­ge­­lebt, daß sie nach dem Al­ter, in wel­chem der Chris­tus den Leib ver­las­sen hat­te, nicht [län­ger] le­ben konn­te. Es war ihr in­ni­ger Wunsch ge­we­sen, nur von Theo­so­phen um­ge­ben zu sein, wenn
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ihr Kör­per be­gr­a­ben wer­den soll­te, und so ist es auch ge­sche­hen. Und so konn­te zum Haupt­mo­tiv der Lei­chen­fei­er ge­macht wer­den: Wir wer­den ihr treu blei­ben, wie sie uns treu war. -
Man­ches gilt für das ge­wöhn­li­che Le­ben, was aber an­ders wird für die geis­ti­gen Wel­ten. So sol­len wir hier auf Er­den im­­mer ver­su­chen, das Le­ben zu er­hal­ten, und sei es auch un­ser ei­­ge­nes. Aber trotz­dem kann es sein, daß, wenn je­mand durch die geis­ti­gen Mäch­te aus dem Lei­be ge­ru­fen wird, dann ein sol­cher Mensch, der warm und in hei­li­gem Sin­ne mit uns ve­r­ei­nigt war, auch au­ßer dem Lei­be ei­ner un­se­rer größ­ten Hel­fer wer­den kann.
So ist es auch nicht rich­tig, wenn man meint, daß das im­mer et­was Ver­kehr­tes sei, bei der Me­di­ta­ti­on ein­ge­schla­fen zu sein. Es kann eben auch be­deu­ten das Fort­set­zen der Me­di­ta­ti­on in ei­nem an­de­ren Be­wußt­s­eins­zu­stand.
Ei­nes der­je­ni­gen Din­ge, die auch nur für das ge­wöhn­li­che Le­ben ei­nen Wert ha­ben, aber im Grun­de ge­nom­men ganz und gar Ma­ja sind, ist un­se­re Art zu sa­gen: Ich den­ke, ich füh­le, ich will. Nur wenn wir sa­gen: «Ich bin», sa­gen wir ei­gent­lich et­was Rich­ti­ges. Wenn wir be­mer­ken, wie die Ge­dan­ken durch uns hin­durch­wir­ken, kön­nen wir uns ver­ge­gen­wär­ti­gen, daß die gro­­ßen Wel­ten­geis­ter durch uns hin­durch­den­ken. Wenn nur die nor­mal fort­sch­rei­ten­den Geis­ter und nicht auch Lu­zi­fer und Ah­ri­man an uns ge­wirkt hät­ten, wür­den wir heu­te, an­statt in ei­nen tie­fen, un­be­wuß­ten Schlaf zu ge­ra­ten, in der Nacht un­se­re Ge­dan­ken und Vor­stel­lun­gen wie ei­ne gro­ße Ima­gi­na­ti­on vor uns se­hen, aber ganz durch­drun­gen von der Sub­stanz der höh­e­­ren Geis­ter. Die Er­in­ne­rung da­ran wür­de uns dann am Ta­ge blei­ben, und wir wür­den wis­sen, daß die gött­li­chen We­sen­hei­ten in uns den­ken. Nun aber hat Lu­zi­fer ge­wirkt, und jetzt ist es fast ganz Lu­zi­fer, der in uns denkt, und weil wir das sonst auch nachts schau­en wür­den, wird es uns zu­ge­deckt, so daß wir wäh­­rend des Ta­ges nicht her­um­zu­ge­hen brau­chen mit der fort­wäh­­ren­den Er­in­ne­rung in uns: Lu­zi­fer denkt mich. Und so wer­den wir be­schützt durch die Ma­ja: Ich den­ke.
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Als Eso­te­ri­ker müs­sen wir dies al­les ins Au­ge fas­sen, und die Kraft da­zu er­wer­ben wir, in­dem wir im­mer in Fröm­mig­keit me­di­tie­ren: Es denkt mich.
Noch schwie­ri­ger zu un­ter­schei­den ist die Ma­ja des «Ich füh­le». Wir wis­sen, daß in güns­ti­gem Fal­le wir vi­el­leicht zu zwei Drit­teln, zu­meist für drei Vier­tel nicht die Herr­scher über un­se­re Ge­füh­le sind. Wenn Ah­ri­man nicht ein­ge­grif­fen hät­te, wür­den wir nachts un­se­re Ge­füh­le schau­en wie das Le­ben, das webt in dem gro­ßen Le­bens­reich der Pflan­zen drau­ßen in der Na­tur. Wir wür­den ge­schaut ha­ben die äthe­ri­schen Ur­bil­der der Pflan­zen, ganz an­ders als die phy­si­schen Pflan­zen, und da­rin we­bend un­se­re Ge­füh­le. Am Ta­ge wür­den wir uns da­ran er­in­nern, wenn wir die äu­ße­re Na­tur be­trach­ten; aber da­durch, daß Ah­ri­man ge­wirkt hat, ist es uns zu­ge­deckt. Sonst müß­te es uns et­was Sch­reck­li­ches sein, nachts zu er­le­ben, wie Ah­ri­man in uns wirkt, und am Ta­ge Ah­ri­man in der Na­tur we­bend zu se­hen.
Wie­der­um müs­sen wir, um die Kraft zu be­kom­men, die­ses zu er­tra­gen, in Dank­bar­keit zu den gu­ten Göt­tern, die auch in uns le­ben, me­di­tie­ren: Es webt mich.
Und auch von un­se­ren Wil­len­s­im­pul­sen wis­sen wir, daß es ei­ne Ma­ja ist, wenn wir sa­gen: «Ich will». Es müß­te da auch hei­ßen mit Be­zie­hung auf un­se­ren Wil­len zur Hand­lung: Ah­ri­­man will in mir. Und die Kraft, die­ses zu er­tra­gen, bringt uns die Me­di­ta­ti­on: Es wirkt mich.
Die­se drei Man­t­ren kön­nen al­le uns ein gro­ßes Stück vor­­wärts­brin­gen in der geis­ti­gen Welt, wenn sie im­mer ganz durch­­­drun­gen wer­den von den ent­sp­re­chen­den Ge­füh­len.
Auch die Rei­hen­fol­ge der Buch­sta­ben ist hier von Be­deu­tung:
Es denkt mich: e e i. e be­zieht sich auf «Scheu» und «Ehr­­furcht», auf al­les das­je­ni­ge, was sich uns da näh­ert.
i auf das Eins­wer­den mit dem We­sen, dem wir uns näh­ern. Durch das d - von «denkt» - aber ist noch ei­ne Ab­t­ren­nung in den zwei ers­ten Wor­ten zu emp­fin­den.
Es webt mich. Wie­der­um e e i, aber ein w an Stel­le des d gibt
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schon we­ni­ger Ab­t­ren­nung. Man webt und wogt schon in das an­de­re We­sen hin­über.
Es wirkt mich: e ii. Jetzt ist es ge­ra­de um­ge­kehrt; man ist in dem an­de­ren We­sen da­r­in­nen und wirkt aus ihm her­aus.
Auch die zehn Wor­te un­se­res Ro­sen­k­reu­zer­spru­ches sind so ge­ord­net:
e e o a i u:    Ex Deo na­s­ci­mur.
e:    sich scheu dem Lei­be näh­ern, wie er uns durch die Göt­ter ge­schenkt wor­den ist.
o:    um­fas­sen, um­sch­lie­ßen wol­len.
a:    Zu­rück­t­re­ten in un­ge­heu­rer Ehr­furcht, als ob das Er­leb­te zu groß und zu hei­lig wä­re.
z:    eins wer­den wol­len.
u:    al­le vo­ri­gen Vo­ka­le zu­sam­men um­fas­send.
i i o o i u:    In Chris­to mo­ri­mur - ei­ne Post-mor­tem-Stim­­mung.
p s s r:    Per Spi­ri­tum Sanc­tum re­vi­vi­s­ci­mus. Hier sind die Kon­so­n­an­ten be­deu­tungs­vol­ler als die Vo­ka­le:
p r:    das Sich-hin­ein­ge­s­tellt-Füh­len,
s:    sich als Ich rea­li­sie­ren, das Ich­ge­fühl, das Selb­st­­be­wußt­sein Post mor­tem.
So ha­ben die Meis­ter der Weis­heit und des Zu­sam­men­klan­ges der Emp­fin­dun­gen in die­sen Spruch aus dem schaf­fen­den Wel­­ten­wort hin­ein­ge­heim­nißt. Wir kön­nen das gar nicht ge­nug in uns ver­wir­k­li­chen, denn es lie­gen im­mer noch tie­fe­re Ge­heim­­nis­se in un­se­rem Spruch.
Zehn Wor­te, zehn­fa­che We­sen­heit des Men­schen, wo­von das fünf­te den un­aus­sp­rech­li­chen Na­men ent­hält.
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Auf­zeich­nung C
Vo­ka­lis­mus des Ro­sen­k­reu­zer­spru­ches
E.D.N. Wir kom­men aus der geis­ti­gen Welt. Wir tre­ten ein in den hei­li­gen Tem­pel, den uns die Gott­heit ge­baut hat aus göt­t­­lich-geis­ti­gen Kräf­ten: in den phy­si­schen Lei­bes­tem­pel. Hei­li­ge Scheu, Be­wun­de­rung vor der Herr­lich­keit drückt sich aus im e d; und im eo liegt das Um­faßt-Wer­den von die­sem Tem­pel des Lei­bes. Im na spricht sich aus ei­ne ge­wis­se Furcht im Ge­fühl der ei­ge­nen Un­wür­dig­keit, ge­gen­über der Herr­lich­keit der Go­t­­tes­ga­be die­ses Tem­pels ein Zu­rück­fah­ren. Im i wie­der die ver­­trau­ens­vol­le Hin­ga­be und in dem u wie­der die völ­li­ge Zu­sam­­men­sch­lie­ßung mit dem phy­si­schen Kör­per und da­mit zu­g­leich mit dem Er­den­be­wußt­sein.
I.C.M. Das drei­mal er­tö­nen­de, im­mer neu ver­stärk­te i be­deu­­tet das Er­fas­sen un­se­rer ei­ge­nen In­ner­lich­keit, das Sich-hin­ein­Ver­sen­ken, das Eins­wer­den-Wol­len mit dem Chris­tus. Im o und im u liegt das völ­li­ge Auf­ge­hen, das Sich-Zu­sam­men­sch­lie­ßen mit dem Chris­tus. Durch dies Man­tram soll das Post-mor­tem­­Be­wußt­sein er­zeugt wer­den. Ver­hilft uns das Le­ben im phy­si­­schen Lei­be zum Er­den­be­wußt­sein, so das Hin­eins­ter­ben in die Chris­tus-Sub­stanz im I.C.M. zum Post-mor­tem-Be­wußt­sein.
P.S.S.R. Soll das Selbst-Be­wußt­sein er­zeu­gen, d.h. das Be­wußt­sein des Le­ben-Kön­nens im höhe­ren Selbst, das sich aus dem nie­de­ren her­aus­hebt. - Hier sind nicht die Vo­ka­le, son­dern die Kon­so­n­an­ten vor­herr­schend. s spricht aus das Her­vor­ge­hen des Men­schen aus dem Schoß der Göt­ter. Als einst der s-Laut durch den Wel­ten­raum er­tön­te, da wur­de das Rück­g­rat des Men­schen ge­schaf­fen. Aber das Wel­li­ge, Wo­gen­de des s ist auch das Zei­chen des Lu­zi­fer, der Schlan­ge. Die müs­sen wir über­win­den, um die Wir­k­lich­keit des P.S.S.R. zu ge­win­nen.
*
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    Auf­zeich­nung D
a:    das Hin­ge­ben und Wol­len
i:    das völ­li­ge Hin­ge­ben - Eins­wer­den
e:    an­däch­tig (Ehr­furcht ge­gen­über den ho­hen gött­li­chen
    We­sen­hei­ten)
o:    das lie­ben­de Um­fas­sen
u:    das Zu­sam­men­fas­sen (al­les vo­ri­gen)
d(t): Das Auf-sich-selbst-Stel­len
p:    das Sich-Ge­gen­über­s­tel­len
w:  das Ver­we­ben mit dem gött­li­chen Wir­ken
s:    das Wis­sen oder das Be­wußt­sein (mit dem Rü­cken­mark zu­sam­men­hän­gend)
E.D.N.    Er­den­be­wußt­sein
I.C.M.    Post-mor­tem-Be­wußt­sein
P.S.S.R.    Selbst­be­wußt­sein von ei­ner In­kar­na­ti­on zur an­de­ren.
Auf­zeich­nung E
e  -    scheue Ehr­furcht ge­bie­tend
b  -    et­was in­di­vi­du­ell Um­g­renz­tes, Ge­sch­los­se­nes
w -    et­was Wel­li­ges, oh­ne Gren­zen in die Wei­ten ge­hend
i  -    Im­puls ge­bend
a  -    et­was Un­zu­läng­li­ches, mit Sehn­sucht ver­bun­den
o  -    et­was Um­fas­sen­des
u  -    mehr in die Tie­fe hin­ein­zie­hen­des Um­fas­sen­des
Per -    das Ver­bin­dung Ge­ben­de
s  -    Das Geis­ti­ge su­chen (auch im Rü­cken­wir­bel dar­ge­s­tellt)
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Den Haag, 21. März 1913 (Kar­f­rei­tag)
#TX
Un­se­re heu­ti­ge Be­trach­tung soll dem ge­wid­met sein, wie sich die See­le er­he­ben kann in die geis­ti­gen Wel­ten. Wer re­gel­mä­ß­ig und mit Ge­duld und Ei­fer sei­nen Übun­gen ob­liegt, der muß auch wei­ter­kom­men; es kommt nur dar­auf an, daß er sei­nen Fort­schritt auch be­merkt.
Nach der Me­di­ta­ti­on ist es gut, ei­ne Ru­he­pau­se ein­t­re­ten zu las­sen, die See­le ganz leer zu ma­chen und nur zu war­ten, wel­che Ima­gi­na­tio­nen uns aus höhe­ren Wel­ten kom­men. - Viel hängt auch ab von der Stim­mung, Ver­fas­sung un­se­rer See­le: nur aus vol­ler An­dacht und Freu­de, nur mit größ­ter Hin­ga­be sol­len wir an un­se­re Übun­gen her­an­ge­hen. Die Er­leb­nis­se, die sich ein­s­tel­­len, sind sehr ver­schie­den je nach der In­di­vi­dua­li­tät und dem Kar­ma des Me­di­tan­ten. Aus der Fül­le der­sel­ben möch­te ich heu­te zwei her­aus­g­rei­fen:
Das ei­ne ist das Hin­aus­ge­ho­ben­sein in den Raum, in die Un­end­lich­keit. Man fühlt sich wie er­wei­tert, wie em­por­ge­ho­ben; da­mit ist na­tür­lich ver­knüpft ein Ver­las­sen des Kör­pers. Bei die­sem Em­por­ge­ho­ben­wer­den sieht man ei­ne Rö­t­ung; gelb­lich-röt­li­che Wol­ken kom­men uns ent­ge­gen, aus de­nen sich nach und nach Ge­stal­ten her­aus­kri­s­tal­li­sie­ren. Die­ses Er­leb­nis löst aus ein Ge­fühl der Won­ne, der Glück­se­lig­keit.
Da­ne­ben tritt ein zwei­tes Er­leb­nis auf, das des Hin­un­ter­tau­chens, des Ver­sin­kens in die Tie­fe. Da­bei hat man ein Ge­fühl des Ve­r­en­gens, des Zu­sam­men­schnü­rens. Die geis­ti­gen We­sen­hei­ten, die man bei die­sem Un­ter­tau­chen emp­fin­det, er­schei­nen ei­nem in blau-vio­let­ten Far­b­e­n­er­glän­zun­gen. Sie lö­sen in uns aus ein Ge­fühl ehr­fürch­ti­gen Er­schau­erns und ver­an­las­sen den Men­­schen, ei­ne Art Selbst­schau über sich zu hal­ten. Sie zei­gen dem Men­schen, wie er wir­k­lich ist, al­le sei­ne Feh­ler und Irr­tü­mer, al­le sei­ne mo­ra­li­schen Schwächen in ih­rer gan­zen Grö­ße und Ver­wer­f­lich­keit.
#SE266c-090
Zwar sind wir durch die Rück­schau, die wir al­le Abend an­­s­tel­len, schon dar­auf hin­ge­lenkt; aber mit dem phy­si­schen Be­wußt­sein ist der Mensch doch nicht fähig, so klar zu er­ken­nen. Die­se aus der Tie­fe auf­tau­chen­den We­sen brin­gen uns auch da­zu, deut­lich zu se­hen, was Ge­wohn­heits­feh­ler und fal­sches Den­ken in uns her­vor­brin­gen. Die We­sen­hei­ten, die uns in bläu­­lich-vio­let­tem Licht er­schei­nen und uns un­se­re Feh­ler zur An­­schau­ung brin­gen, ge­hö­ren den An­ge­loi an, wäh­rend die obe­ren, die röt­lich-gel­ben Licht­ge­stal­ten, die ihm gleich der stra­fen­den Ge­rech­tig­keit sein Ur­teil sp­re­chen, den Ar­chan­ge­loi an­ge­hö­ren. Die­se Er­leb­nis­se kön­nen auch in an­de­rer Wei­se an den Men­­schen her­an­t­re­ten, näm­lich durch Klän­ge, Tö­ne. Das ist dann noch viel schau­ri­ger, noch viel schwe­rer zu er­tra­gen, wenn ihm auf die­se Wei­se sein Ur­teil mit Don­ner­stim­me von dem Er­z­en­gel ver­kün­det wird. Aber wenn der Mensch bis zu die­ser Stun­de ge­kom­men ist, die ein­tritt, nach­dem er die Er­schei­nung mit dem Hü­ter der Schwel­le ge­habt hat, dann muß er sich eben das Er­schau­ern (Furcht) ab­ge­wöhnt ha­ben.
Nur um ver­stan­den zu wer­den, sei ein Bei­spiel er­wähnt, es kann die Ima­gi­na­ti­on aber eben­so gut an­de­res zei­gen.
Die Ge­stal­ten, die da in blau-vio­let­ten Farb­en­tö­nen aus der Tie­fe auf­s­tei­gen, kann der Mensch se­hen mit kum­mer­vol­len, sch­merz­er­füll­ten Ge­sich­tern. Über uns und un­se­re Feh­ler emp­fin­­den die­se ho­hen We­sen­hei­ten Be­tr­üb­nis; das er­weckt in uns ein Ge­fühl gren­zen­lo­ser Scham. Sieht der Mensch nun sei­ne Irr­tü­mer ein, be­reut er sei­ne Feh­ler, so wird er das Ant­litz die­ser We­sen auch freu­dig er­strah­len se­hen. Die­se Ver­bin­dung zwi­schen dem Mi­kro­kos­mos und dem Ma­kro­kos­mos muß der Mensch füh­len.
Die We­sen­hei­ten, die sich in röt­lich-gel­ben Licht­wol­ken auf den Men­schen her­nie­der­sen­ken und ihn im Krei­se um­ge­ben, so oft er das Zen­trum ist, sie lö­sen als stra­fen­de Ge­rech­tig­keit ein Ge­fühl der Furcht bei ihm aus. Dem kann sich aber zu­ge­sel­len ein Ge­fühl der Freu­de, wenn ihm die­se We­sen­hei­ten zei­gen, wel­che Ent­wick­lungs­mög­lich­kei­ten in ihm vor­han­den sind und wie es an ihm liegt, sie zur Aus­füh­rung zu brin­gen.
#SE266c-091
Im­mer aber, wenn der Mensch die­se bei­den Er­leb­nis­se hat, daß sich die­se aus den röt­li­chen Wol­ken zu­sam­men­ge­ball­ten Ge­stal­ten zu ve­r­ei­nen su­chen mit den aus der Tie­fe auf­st­re­ben­­den blau-vio­let­ten Ge­stal­ten, da ent­steht in ihm et­was wie ein Wi­der­st­reit. Er hört deut­lich ei­ne Stim­me, die da sagt:
Glau­be das nicht, glau­be dem, was aus dei­ner ei­ge­nen See­le kommt. Das ist gleich­wer­tig dem, was du da drau­ßen im Kos­­mos siehst!
Das ist Lu­zi­fers Stim­me, und das ist die größ­te Ver­su­chung, die der Mensch ha­ben kann, da Lu­zi­fer al­le an­de­ren We­sen­hei­­ten an Sc­hön­heit, List und Ver­füh­rung über­strahlt. Er steigt eben­falls, wie die blau-vio­let­ten We­sen­hei­ten, aus der Tie­fe auf.
Klar müs­sen wir uns auch dar­über sein, daß in die­sen Ge­bie­­ten nicht mehr die Form Be­deu­tung hat. Die Geis­ter der Form, die Elo­him, wie sie die Bi­bel nennt, ha­ben ih­re Be­deu­tung auf der Er­de. Inn­er­halb der geis­ti­gen Wel­ten fin­den wir, daß wir uns über sie er­he­ben und uns den Geis­tern der Be­we­gung näh­ern kön­nen.
Ei­nes soll­ten wir nie ver­ges­sen: das Ge­fühl tiefs­ter Dank­bar­keit ge­gen­über den höhe­ren We­sen­hei­ten und den geis­ti­gen Wel­ten. Wie der Es­säer je­den Mor­gen vol­ler Dank­bar­keit dem Na­hen des Ta­ges­ge­s­tirns ent­ge­gen­sah und be­te­te, es mö­ge er­­schei­nen - so soll­ten wir auch mit ehr­fürch­ti­gem Dank ge­gen die geis­ti­gen We­sen­hei­ten je­den Mor­gen zu­rück­keh­ren in den Tem­pel un­se­res phy­si­schen Lei­bes, der uns durch die Sa­turn-, Son­nen-, Mon­den- und Er­den­zeit hin­durch so kunst­voll auf-er­baut wor­den ist und in dem wir uns al­lein an­eig­nen kön­nen das Er­den-Be­wußt­sein: Ex Deo Na­s­ci­mur.
Und dann mit die­sem ge­won­ne­nen Ge­fühl der Ehr­furcht und Dank­bar­keit uns hin­ein­le­ben in das Geis­tig-Gött­li­che, das, was uns er­löst von den Fes­seln der Kör­per­lich­keit, uns ins Geis­tig-Über­sinn­li­che hin­ein­bringt und zur größ­ten Se­lig­keit ver­hilft, das so groß und ge­wal­tig ist, daß der Eso­te­ri­ker den Na­men des al­ler­höchs­ten We­sens nicht aus­zu­sp­re­chen wagt:
In --- mo­ri­mur.
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Und end­lich in dem letz­ten Glie­de un­se­res aus zehn Wor­ten ge­bil­de­ten Ro­sen­k­reu­zer­spru­ches: Per Spi­ri­tum Sanc­tum re­vi­vi­s­ci­mus wird aus­ge­drückt das Selbst­be­wußt­sein, das den Men­­schen hin­über­bringt in ei­ne neue In­kar­na­ti­on. Viel mehr noch als das Me­di­tie­ren über die drei Glie­der die­ses wun­der­ba­ren Spru­ches, be­ste­hend aus 2 x 3 und 1 x 4 Wor­ten, wird uns wei­ter­brin­gen das Le­ben in sei­nen Buch­sta­ben und Vo­ka­len.*
- - -
*    In ei­ner an­de­ren, gleich­lau­ten­den Vor­la­ge folgt noch: E.D*N. - I. --- M. -
P.S.S.R.
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ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Den Haag, 21. März (Kar­f­rei­tag)
und 25. März 1913
#TX
Wenn es uns ge­lingt, nach un­se­rer Me­di­ta­ti­on voll­kom­me­ne See­len­ru­he zu ha­ben, kann da­durch ein Ge­fühl über uns kom­­men, als ob wir nach oben zu über uns her­aus­ge­hen und in Be­rüh­rung kom­men mit geis­ti­gen We­sen­hei­ten um uns her­um. Die­ses Ge­fühl geht ein­her mit ei­nem Sich-er­wei­tert-Füh­len, ein Sich-Atis­b­rei­ten in ei­ner Sphä­re über uns. Aber auch nach un­ten kön­nen wir aus uns selbst kom­men und kom­men dann in Be­rüh­rung mit an­de­ren geis­ti­gen We­sen­hei­ten. Das geht ein­her mit ei­nem Ge­fühl des En­ger-Wer­dens, wir stei­gen tief in uns selbst, wir füh­len es en­ger wer­den und kom­men dann aus uns selbst auf dem Weg nach un­ten, wie bei dem an­de­ren Ge­fühl auf dem Weg nach oben. Die­ses Aus-uns-selbst-Her­aus­ge­hen und das da­mit ein­her­ge­hen­de Ge­fühl des Wei­ter-Wer­dens gibt ein Ge­­fühl der Se­lig­keit, es ist, als ob wir auf­s­tei­gen zu geis­ti­gen We­­sen­hei­ten, die uns da ent­ge­gen­kom­men. Stei­gen wir nach un­ten, dann tref­fen wir geis­ti­ge We­sen­hei­ten, die uns tief das Be­wußt­­­sein un­se­rer Män­gel er­ken­nen las­sen, und wir wer­den eins mit die­sen We­sen­hei­ten. Aber wir mer­ken dann auch, daß die Sphä­­re, wo­rin wir uns auf die­se Art be­fin­den, sich an­sch­ließt an die Sphä­re über uns, und daß jetzt, in der Er­kennt­nis un­se­rer Män­­gel, wir die geis­ti­gen We­sen­hei­ten füh­len, die uns dort ent­ge­gen­­kom­men, als die Rächer der En­gel, die kom­men, um uns zu rich­ten und zu stra­fen, die Erz­en­gel mit dem feu­ri­gen Schwert. Da­ge­gen füh­len wir die We­sen­hei­ten der un­te­ren Sphä­re wie trau­ernd über un­se­re Feh­ler, und tief füh­len wir, daß nicht wir al­lein durch un­se­re Feh­ler be­trof­fen sind, son­dern daß geis­ti­ge We­sen­hei­ten, die Bo­ten, die En­gel über un­se­re Feh­ler trau­ern. Wir kön­nen das ent­we­der nur in­ner­lich er­le­ben oder auch als Se­hen ei­ner far­bi­gen Ima­gi­na­ti­on. In die­sem letz­ten Fall wird über uns die Sphä­re sich aus­b­rei­ten in ro­ten und rot-gel­ben Far­ben
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und un­ter uns in blau­en und blau-vio­let­ten Far­ben, wo­rin sich die geis­ti­gen We­sen of­fen­ba­ren. Aber die bei­den Sphä­ren sch­lie­ßen sich an­ein­an­der, und wir füh­len uns selbst da­rin be­we­­gend, zu­rück­bli­ckend auf un­se­ren Kör­per, als auf et­was, was wir hin­ter uns ge­las­sen ha­ben. Zu die­sen Er­leb­nis­sen kön­nen wir kom­men, wenn wir auf die rech­te Wei­se das Es denkt mich me­di­tie­ren; und wenn wir uns des Nachts be­wußt sein könn­ten des Wir­kens der gu­ten Göt­ter, wür­den wir die­se Ima­gi­na­tio­nen se­hen kön­nen.
25. März Wie­der­ho­lung der Ber­li­ner ES. s als Zei­chen des Lu­zi­­fer. Ge­füh­le (dort ge­äu­ßert): Ah­ri­man und Lu­zi­fer. Zehn Wor­te:
Zehn­fäl­ti­ge We­sen­heit des Men­schen, wo­von die fünf­te das Un­aus­sp­rech­li­che ist.
#SE266c-095
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ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Den Haag, 25. März 1913
#TX
Wir ha­ben das letz­te Mal ge­se­hen, was in un­se­rem Be­wußt­sein oben und un­ten ist, wie von un­ten her­auf­kom­men Bo­ten von bläu­lich-vio­let­ter Far­be, die An­ge­loi, da­ge­gen von oben wie in Feu­er ge­taucht die Ar­chan­ge­loi, und daß sie sich ge­wis­ser­ma­ßen zu­sam­men­sch­lie­ßen zu ei­ner Sphä­re, in die der Mensch nun hin-ein­se­hen kann.
Heu­te möch­te ich nun ei­ne an­de­re Me­di­ta­ti­on vor Eu­re See­le stel­len, die so be­deut­sam ist, daß durch sie al­lein geis­tig hoch­­­st­re­ben­de Men­schen sich den Weg in die höhe­ren Wel­ten ge­­bahnt ha­ben. Wir müs­sen uns klar sein, daß un­ser gan­zes ir­di­­sches Den­ken ei­gent­lich ganz falsch ist. Von den Aus­drü­cken:
Ich bin, ich den­ke, ich füh­le, ich will ist ei­gent­lich nur ei­ner rich­tig, der Aus­spruch: ich bin. Al­le an­de­ren sind zu zwei Drit­­teln oder drei Vier­teln falsch.
Es ist schon öf­ters dar­auf hin­ge­wie­sen wor­den: hät­ten wir uns nur ent­wi­ckelt nach den In­ten­tio­nen der gu­ten Göt­ter, dann wür­de es kei­nen be­wußt­lo­sen Schlaf ge­ben. Hät­ten nur gu­te Geis­ter an uns ge­ar­bei­tet, so hät­ten wir im Schlaf, wenn auch nicht ganz das Bil­der­be­wußt­sein wie auf dem al­ten Mon­de, so doch ei­ne leb­haf­te Ima­gi­na­ti­on von dem wo­gen­den Wir­ken des an uns we­ben­den Wel­ten­geis­tes. Nun aber ist Lu­zi­fer in un­se­re Er­den­ent­wick­lung* ein­ge­t­re­ten. Und da­mit der Mensch sich nicht aus dem Schlaf die grau­en­haf­te Er­kennt­nis mit­bringt: Lu­zi­fer denkt in mir, - ha­ben gu­te Göt­ter ihm wäh­rend des Schla­­fes das Be­wußt­sein entzo­gen. Und so sagt der heu­ti­ge Mensch:
ich den­ke. Wie falsch das ist, kann je­der Eso­te­ri­ker mer­ken, der die Er­fah­rung macht, daß in dem Au­gen­bli­cke, wo sei­ne Me­di­­ta­ti­on be­gon­nen hat, Ge­dan­ken [an Ge­scheh­nis­se], die oft weit zu­rück­lie­gen, ihn von al­len Sei­ten um­schwir­ren, oh­ne daß er
- - -
*    Ei­ne an­de­re, sonst gleich­lau­ten­de Vor­la­ge hat hier «Er­den­we­sen­heit»
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sich ih­rer er­weh­ren kann. Erst spä­ter, durch lan­ge Übung, ge­langt er da­hin, sei­ner Ge­dan­ken Herr zu wer­den und zu­g­leich zu füh­len die Wahr­heit des Man­trams: Es denkt mich. Der heu-ti­ge Mensch, der ganz ma­te­ria­lis­tisch denkt, ist da­von weit en­t­­­fernt. Auch im wa­chen Ta­ges­be­wußt­sein be­schäf­ti­gen ihn fast im­mer un­ge­wollt Ge­dan­ken, Vor­stel­lun­gen, die von au­ßen kom­­men, die lu­zi­fe­ri­scher Art sind.
Was ist denn ei­gent­lich der Ma­te­ria­lis­mus? Die Grün­de für den Ma­te­ria­lis­mus sind nicht die so­ge­nann­ten Grün­de, die man da­für an­gibt, son­dern es ist die Furcht, die Furcht vor der Lee­re, die der Mensch fin­det, be­vor er in die geis­ti­gen Wel­ten ein­tritt. Auf dem Un­ter­grun­de der See­le schlum­mert un­be­wußt die­se Furcht und treibt den Men­schen da­zu, die Din­ge nur äu­ßer­lich, ma­te­ri­ell an­zu­se­hen. - Wenn wir uns hin­ein­le­ben in das gro­ße Wel­ten­den­ken, von dem der Mensch selbst ja nur ein Ge­dan­ke ist, wenn wir in ehr­furchts­vol­ler Scheu emp­fin­den das Geis­ti­ge um uns her, dann wer­den wir die Ma­ja des lu­zi­fe­ri­schen Den­kens, die Lü­ge des «Jch den­ke» im­mer mehr emp­fin­den ler­nen. Ja, im­mer mehr wer­den wir das Ge­fühl ha­ben, daß die­ses «Ich den­ke» wie auf­ge­so­gen, wie ver­brannt wird, wenn es uns im­mer bes­ser ge­lingt, uns hin­ein­zu­füh­len, uns ganz hin­zu­ge­ben an das
Geis­tig-Gött­li­che: Es denkt mich. Im­mer aber sol­len wir ihm na­hen mit dem Ge­fühl tiefs­ter Fröm­mig­keit.
Neh­men wir das zwei­te Wort: Ich füh­le. Hät­te der Mensch wäh­rend des Schla­fes sein Be­wußt­sein, so müß­te er beim Er­wa­chen sa­gen: Lu­zi­fer-Ah­ri­man fühlt in mir. Wie un­ge­woll­te Ge­­dan­ken oh­ne Zahl uns um­schwir­ren, so stei­gen auch Ge­füh­le in uns auf, von de­nen wir nicht wis­sen, wo­her sie kom­men. Denkt nur an al­le die Trie­be und Be­geh­run­gen, die be­frie­digt sein wol­len. Nun aber ha­ben die gu­ten Göt­ter das Be­wußt­sein des Men­schen wäh­rend des Schla­fes her­ab­ge­dämpft, und so glaubt er, mit Recht sa­gen zu kön­nen: ich füh­le. - Mit dem Ge­fühl größ­ter Dank­bar­keit ge­gen die ho­hen We­sen­hei­ten, die uns for­men, sol­len wir uns dem zwei­ten Man­tram hin­ge­ben:
Es webt mich.
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Nicht an­ders als mit un­se­ren Ge­dan­ken und Ge­füh­len steht es mit un­se­ren Wil­len­s­im­pul­sen. Der Wahr­heit ge­mäß müß­ten wir sa­gen: nicht ich will, son­dern Ah­ri­man will in mir. Denn die meis­ten un­se­rer Wil­len­s­im­pul­se sind be­herrscht von Ah­ri­man. -Nun aber soll sich der Eso­te­ri­ker mit dem Ge­fühl tiefs­ter Ehr­­furcht da hin­ein­ver­set­zen, daß höhe­re We­sen­hei­ten an ihm wir­ken und ar­bei­ten. Das ist aus­ge­drückt in dem drit­ten Man­tram:
Es wirkt mich.
Die­se drei Man­t­ren: Es denkt mich - Es webt mich - Es wirkt mich ha­ben ho­hen ok­kul­ten Wert. Sie kön­nen ein­zeln oder auch mit­ein­an­der ver­bun­den me­di­tiert wer­den. Die Meis­ter der Weis­heit und des Zu­sam­men­klan­ges der Emp­fin­dun­gen ha­ben sie selbst ge­ge­ben und auch in ih­ren Vo­ka­lis­mus et­was ganz Be­stimm­tes hin­ein­ge­legt.
Es denkt mich: zwei e, ein i; e ist im­mer das Zei­chen hei­li­ger Scheu und Be­wun­de­rung, mit der wir uns der Gott­heit na­hen. Da­ge­gen be­deu­tet i das Sich-Hin­ge­ben, Sich-in-der-Gott­heit-Füh­len.
Bei Es webt mich ha­ben wir wie­der zwei e und ein i, al­so die­­sel­be Zu­sam­men­stel­lung der Vo­ka­le; aber aus dem d - «denkt» -ist ein w - «webt» - ge­wor­den. Die­sen Un­ter­schied müs­sen wir füh­len. Liegt in dem d ein Hin­s­tel­len, ein Auf-sich-selbst-Stel­len, so ist in dem w das Wo­gen­de, Wel­len­ar­ti­ge des gött­li­chen Wir­kens an­ge­deu­tet, in das wir uns ganz hin­ein­le­ben sol­len.
Bei dem drit­ten Man­tram Es wirkt mich ha­ben wir ein e und zwei i. Wie­der be­deu­tet das e die from­me Scheu und Be­wun­de­rung, das dop­pel­te i da­ge­gen das in­ni­ge Er­fas­sen, das Sich-in-der-Gott­heit-Füh­len, das Eins­sein mit ihr.
Aber nie soll­ten wir die­se drei Man­t­ren me­di­tie­ren, oh­ne daß be­stimm­te hei­li­ge Ge­füh­le da­bei aus­ge­löst wer­den: bei Es denkt mich Ge­füh­le der Fröm­mig­keit, bei Es webt mich Ge­füh­le der Dank­bar­keit, bei Es wirkt mich Ge­füh­le der Ehr­furcht.
Prü­fen wir jetzt ein­mal un­se­ren Ro­sen­k­reu­zer­spruch auf sei­ne Vo­ka­li­sie­rung hin. Auch er ist vor ural­ten Zei­ten aus den tie­f­s­ten Mys­te­ri­en her­aus ge­ge­ben.
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Die bei­den Re­geln, die von den Es­säern st­reng be­folgt wur­­den: nach Un­ter­gang der Son­ne kei­ne welt­li­chen Ge­dan­ken zu he­gen und vor ih­rem Auf­gan­ge um ihr Er­schei­nen zu bit­ten, sie las­sen sich mit dem mo­der­nen na­tur­wis­sen­schaft­li­chen Den­ken schwer in Ein­klang brin­gen. Aber et­was an­de­res kann an ih­re Stel­le tre­ten. Den­ken wir an das ers­te Glied un­se­res Ro­sen­k­reu­zer­spru­ches: Ex Deo na­s­ci­mur. Beim Er­wa­chen kom­men wir aus den geis­ti­gen Wel­ten, um nun wie­der ein­zu­t­re­ten in den Tem­pel des phy­si­schen Lei­bes, den uns gu­te Göt­ter durch die Sa­turn-, Son­nen- und Mon­den­zeit hin­durch so kunst­voll zu­be­rei­tet ha­­ben. Stau­nen und Be­wun­de­rung, hei­li­ge Scheu sol­len wir da füh­­len, aus­ge­drückt durch die bei­den e - Ex Deo. In dem o liegt das Um­fas­sen. In dem a von na­s­ci­mur spricht sich ei­ne ge­wis­se Furcht, ein Zu­rück­fah­ren aus, im i wie­der die völ­li­ge Hin­ga­be und im u, das ge­wis­ser­ma­ßen ei­ne Wie­der­ho­lung des o ist, der völ­li­ge Zu­sam­men­schluß mit dem phy­si­schen Kör­per und dem Er­den­be­wußt­sein.
In dem zwei­ten Glie­de des Ro­sen­k­reu­zer­spru­ches, des­sen zwei­tes Wort un­aus­sp­rech­lich ist, den­ken wir an das Sub­stan­ti­el­­le, mit dem wir uns nach dem To­de, Post mor­tem, ve­r­ei­ni­gen. In den Chris­tus ster­ben wir hin­ein und er­hal­ten da­durch völ­li­ges Be­wußt­sein in den geis­ti­gen Wel­ten, das Post-mor­tem-Be­wußt-sein: In Chris­to mo­ri­mur. Wir ha­ben hier das drei­mal ver­stärk­te i. Das be­deu­tet das Er­fas­sen un­se­rer ei­ge­nen In­ner­lich­keit und das Hin­ein­ver­sen­ken und Eins­wer­den mit dem Chris­tus. Dann das 0 u: das völ­li­ge Um­fas­sen, das Sich-Zu­sam­men­sch­lie­ßen mit dem Chris­tus.
Ver­hilft uns das Le­ben im phy­si­schen Lei­be zum Er­den­be­wußt­sein, das Hin­eins­ter­ben in die Chris­tus-Sub­stanz zum Post­­mor­tem-Be­wußt­sein, so fehlt uns noch im­mer die Er­kennt­nis un­se­res Selbs­tes, das Selbst­be­wußt­sein. Da­zu muß uns der Sen­d­­bo­te des Chris­tus ver­hel­fen, der Hei­li­ge Geist - Per Spi­ri­tum Sanc­tum re­vi­vi­s­ci­mus. Hier sind die Kon­so­n­an­ten vor­her­r­­schend. Das p be­deu­tet das Hin­s­tel­len, das Ge­gen­über­s­tel­len, das s das Her­vor­ge­hen aus dem Scho­ße der Göt­ter. Als der s-Laut
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durch den Wel­ten­raum er­tön­te, da wur­de das Rück­g­rat des Men­schen ge­schaf­fen. Das Wel­li­ge, das Wo­gen­de des s ist auch das Zei­chen des Lu­zi­fer, in des­sen Schlan­gen­win­dun­gen es sich spie­gelt. Ge­lingt es uns, ihn zu über­win­den, so ge­win­nen wir die geis­ti­ge Kraft, die uns das rech­te Selbst­be­wußt­sein gibt: Per Spi­ri­tum Sanc­tum re­vi­vi­s­ci­mus. *
- - -
*    Ei­ne an­de­re sonst gleich­lau­ten­de Vor­la­ge bat noch den Schluß­satz: «Der Gral:
von ge­läu­ter­ten Schlan­gen um­wun­de­ner Kelch,»
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ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Ber­lin, 11. April 1913
Auf­zeich­nung A
#TX
Im­mer wie­der kommt es vor, daß an­ge­hen­de Eso­te­ri­ker dar­über kla­gen, daß sie bei ih­ren Übun­gen ge­stört wer­den durch al­ler­lei ein­drin­gen­de Ge­dan­ken. Das soll­te uns aber nicht wun­dern, denn die Ge­dan­ken sind das ein­zig Geis­ti­ge des phy­si­schen Pla­nes; wenn wir uns al­so zu ei­ner geis­ti­gen Tä­tig­keit, wie die Me­di­ta­ti­on ei­ne ist, be­que­men, ma­chen die­se sich gel­tend. Man soll­te auch nicht so sehr ge­gen die­se Ge­dan­ken kämp­fen wol­len, das hat ganz und gar kei­nen Sinn; sie mö­gen tun, was sie wol­len, die Ge­dan­ken. Das ein­zi­ge, was man zu tun hat, ist Fort­set­zen, Aus­har­ren, sei­nen Wil­len in Tä­tig­keit ver­set­zen, um im­mer wie­­der zu dem In­halt der Me­di­ta­ti­on zu­rück­zu­keh­ren. Auf die­sen Wil­len kommt es viel mehr an als auf das Wie der Me­di­ta­ti­on. Wenn man im­mer wie­der zum In­halt der Me­di­ta­ti­on zu­rück-kehrt, drängt man die Ge­dan­ken zu­rück und schafft da­durch gleich­sam ei­ne Sphä­re um sich her­um, inn­er­halb de­rer sie - die stö­ren­den Ge­dan­ken - nicht sind, und ge­ra­de die­se Sphä­re ist das Ge­eig­nets­te, um über­sinn­li­che Er­leb­nis­se ha­ben zu kön­nen.
Ei­ne an­de­re Er­fah­rung des Eso­te­ri­kers ist die­se, daß er an­­fängt ge­wis­se Ei­gen­schaf­ten an sich zu be­mer­ken, die er früh­er nicht an sich kann­te. Dann han­delt es sich wie­der­um nicht dar­­um, die­se Ei­gen­schaf­ten zu be­kämp­fen - es wä­ren auch kei­ne be­son­de­ren Mit­tel da­ge­gen an­zu­wen­den -, son­dern das ein­zi­ge, was man zu tun hat, ist, die an­ge­ge­be­nen Übun­gen mit Kraft fort­zu­set­zen. Die­se doch sind es, wel­che je­ne Ei­gen­schaf­ten so weit aus uns her­aus­ge­trie­ben ha­ben, daß sie für uns be­merk­bar ge­wor­den sind, und bei fort­ge­setz­ten Übun­gen wer­den sie von sel­ber ver­schwin­den.
Nun wird man durch sei­ne fort­ge­setz­ten Übun­gen vi­el­leicht so weit ge­kom­men sein, daß man die­ses oder je­nes über­sinn­li­che Er­leb­nis hat, zum Bei­spiel Ima­gi­na­tio­nen schaut. Dann fra­gen
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die An­fän­ger im­mer wie­der, ob das et­was Ein­ge­bil­de­tes sei, was sie da ge­schaut ha­ben, oder ob es ei­ne Wir­k­lich­keit auf geis­ti­­gem Ge­biet war. Die­se Fra­ge kann man dann stel­len, wenn man ur­teilt nach der Art und Wei­se des phy­si­schen Pla­nes - was ja im An­fang des eso­te­ri­schen We­ges auch kaum an­ders sein kann. Die­se Fra­ge hat näm­lich nur ei­nen Sinn auf dem phy­si­schen Plan; in der geis­ti­gen Welt ist das ganz und gar nicht das­sel­be, wor­auf es an­kommt.
Neh­men wir zum Bei­spiel an, je­mand - es braucht gar nicht ein Me­di­tant zu sein - ha­be sei­nen Dop­pel­gän­ger ge­se­hen. Es kann zum Bei­spiel so sein, daß er vor­hat­te, abends in ei­ne Ge­­sell­schaft zu ge­hen, wo man be­ab­sich­tig­te, ihn zu ver­gif­ten. Nun tritt er in ein halb ab­ge­dun­kel­tes Zim­mer und sieht dort sich selbst. Un­ter dem Ein­druck die­ses Er­leb­nis­ses geht er nicht in die Ge­sell­schaft, wird da­her auch nicht ver­gif­tet. Nun ist da­bei die Ge­stalt, in die sich das Er­leb­nis klei­de­te, gar nicht das­je­ni­ge, wor­auf es an­kommt. Das Be­deut­sams­te ist, daß das geis­ti­ge We­­sen, das den Men­schen von In­kar­na­ti­on zu In­kar­na­ti­on be­g­lei­tet, ei­nen Ein­druck auf ihn hat ma­chen wol­len. Es gibt ja ein sol­ches We­sen, das zu der Hier­ar­chie der An­ge­loi ge­hört und das in den Re­li­gi­ons­be­kennt­nis­sen der Schut­z­en­gel des Men­schen ge­nannt wird. Die­ses We­sen kann nicht, um den Men­schen zu be­ein­­dru­cken, sei­ne Ge­dan­ken so be­ein­flus­sen, daß der Mensch ge­­dan­ken­mä­ß­ig ge­wußt ha­ben wür­de: du sollst heu­te Abend nicht in je­ne Ge­sell­schaft ge­hen. - Das kann des­halb nicht sein, weil un­se­re Ge­dan­ken, al­le Ge­dan­ken au­ßer den­je­ni­gen, die durch Geis­tes­wis­sen­schaft er­zeugt wer­den, zum phy­si­schen Plan ge­­hö­ren und weil sie des­halb nicht vom Über­sinn­li­chen aus be­ein­flußt wer­den kön­nen.
Nach dem To­de und schon wäh­rend des Schla­fes müs­sen wir un­se­re Ge­dan­ken ab­le­gen, mit Aus­nah­me der ge­nann­ten geis­tes-wis­sen­schaft­li­chen. Aber un­se­re Ge­füh­le und Wil­len­s­im­pul­se rei­chen schon aus sich her­aus in das Über­sinn­li­che hin­ein, und auf die­se kann da­her ein Ein­druck ge­macht wer­den. Das ge­­schieht zum Bei­spiel in dem Se­hen des Dop­pel­gän­gers. Es kann
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aber auch sein, daß je­mand sei­nen Dop­pel­gän­ger sieht, nicht weil das En­gel­we­sen ihn ihm zeigt, son­dern weil, sei es auch nur für Au­gen­bli­cke, sein Äther­leib frei ge­wor­den ist und er nun des­halb sei­nen phy­si­schen Leib vor sich sieht. Und auch das ist mög­lich, daß man sei­nen Dop­pel­gän­ger sieht, ein­fach weil man sich den Ma­gen ver­dor­ben hat und da­durch der Äther­leib - viel­­leicht nur in je­nen Par­ti­en, die den Ma­gen ver­sor­gen - für ei­nen Au­gen­blick frei ge­wor­den ist. Das muß al­so al­les sorg­fäl­tig von­ein­an­der un­ter­schie­den wer­den.
Und es kann auch so sein, daß die­sel­be Im­pres­si­on, die ge­­macht wer­den muß - wie im Ver­gif­tungs­fal­le -, in ver­schie­de­ner Wei­se ge­macht wird. Der ei­ne kann sei­nen Dop­pel­gän­ger se­hen, der an­de­re kann in ein Zim­mer tre­ten, wäh­rend in dem­sel­ben Au­gen­blick mit gro­ßem und phy­sisch un­er­klär­li­chem Ge­räusch ein Ge­mäl­de von der Wand fällt. Das ent­spricht un­ge­fähr dem, ob man das ei­ne Mal ei­ne Mit­tei­lung in deut­schen, das an­de­re Mal in latei­ni­schen Buch­sta­ben sch­rei­ben wür­de.
Es hat da­her kei­nen Sinn, zu fra­gen: ist das­je­ni­ge, was ich ge­schaut ha­be, real oder nicht? Und der eso­te­ri­sche Leh­rer wird nie­mals Auf­klär­ung ge­ben über ei­ne Ima­gi­na­ti­on, die man nur ein­mal ge­habt hat, son­dern nur, wenn die­se öf­ter zu­rück­kehrt oder aus an­de­ren Grün­den wich­tig ist. Es ist so, wie wenn je­­mand auf die Ta­fel sch­rei­ben wür­de B I N, und ei­ner sa­gen wur­­de: Ich se­he ei­nen ge­ra­den Strich, dann zwei Bö­gel­chen, wie­der ei­nen ge­ra­den Strich, dann drei ver­bun­de­ne Stri­che. Ein an­de­rer aber, der le­sen ge­lernt hat, sagt so­fort: Da steht «bin». Es gibt aber kein ein­deu­ti­ges Le­sen von Ima­gi­na­tio­nen, son­dern das muß man sich erst an­eig­nen, wie sie zu le­sen sind.
Oder es kann sein, daß ei­ner ganz im An­fang sei­ner eso­te­ri­­schen We­ge sol­che Art Fi­gu­ren in der Luft sieht (Ab­bil­dung sie­he S. 103).
Dann wird er vi­el­leicht zu ei­nem Au­gen­arzt ge­hen, und der wird ihm sa­gen, daß das ei­ne Krank­heit der Au­gen sei. Von sei­­nem Stand­punkt aus hat der Arzt ja recht; für ihn ist der gan­ze Glau­be an Theo­so­phie ei­ne Krank­heit. Aber es rührt nur da­von
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her, daß der Äther­leib an­fängt, neue Be­we­gun­gen zu ma­chen, die­se auf den phy­si­schen Leib zeit­wei­lig über­trägt; da­durch schaut er die­se Din­ge.
Man­che Eso­te­ri­ker kön­nen nun sa­gen: Dann wird al­so doch mein phy­si­scher Leib durch die Übun­gen ge­schä­d­igt, wenn der Äther­leib so auf ihn ein­wirkt - und dann über­kommt sie ei­ne furcht­ba­re Angst vor je­dem klei­nen Sch­merz und Übel. Es ist aber gar kei­ne Ge­fahr bei die­sen Din­gen; nach ei­ni­ger Zeit wird der Äther­leib von sel­ber die­se Fol­gen weg­neh­men. Es be­steht auch da­für nur ein Mit­tel: ru­hig aus­har­ren!
Bis­wei­len kommt ei­ner und sagt: Ich ha­be so sch­reck­li­chen Kopf­sch­merz über der Na­sen­wur­zel, was soll ich da­ge­gen tun?
- Das Bes­te wä­re, gar nichts da­ge­gen zu tun, son­dern ru­hig mit den Me­di­ta­tio­nen fort­zu­fah­ren. Dann wer­den die Sch­mer­zen zu­erst sch­lim­mer wer­den, und man wird ein Ge­fühl be­kom­men, als ob der Kopf sich spal­ten wür­de, aber ers­tens wird er sich doch nicht spal­ten, und zwei­tens wird es mög­lich sein, daß man ge­ra­de durch die­sen Sch­merz die Wand durch­bricht, die uns vom Über­sinn­li­chen trennt. Nur durch Sch­merz und Lei­den kön­nen wir uns wei­ter­ent­wi­ckeln.
Oft auch sind die Krank­hei­ten, die da auf­t­re­ten, die kar­mi­­sche Fol­ge von ge­wis­sen Ent­wick­lungs­zu­stän­den, die man schon in ei­nem vo­ri­gen Le­ben durch­ge­macht hat und wel­che die See­le in die­sem Le­ben nicht an­ders von sich wei­sen kann als durch
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Krank­heit und Lei­den. Oft wird man ge­wahr wer­den, wenn solch ei­ne Krank­heit vor­über ist, daß man wei­ter­ge­kom­men ist in sei­ner Ent­wick­lung. Als Kar­ma soll man al­les emp­fin­den, was da kommt.
    *    *
Auf­zeich­nung B
(Ne­kro­log für Herrn Bitt­mann.)
Es er­gibt sich wie­der und wie­der, daß ein an­ge­hen­der Eso­te­ri­ker mit den er­drü­cken­den Er­fah­run­gen sei­ner Me­di­ta­ti­on zu mir kommt. Be­son­ders wird ge­klagt über das ei­ne, das schon öf­ter er­wähnt wur­de, daß in dem Au­gen­blick, wo die Me­di­ta­ti­on be­ginnt, die Ge­dan­ken wie Bie­nen­schwär­me den Me­di­tan­ten um­schwir­ren. Er­in­ne­run­gen stel­len sich ein, meis­tens trau­ri­ger Na­tur, die oft vie­le Zeit­läu­fe zu­rück­lie­gen.
Nun muß man sich dar­über klar sein, daß je­der Eso­te­ri­ker un­ter al­len Um­stän­den Fort­schrit­te macht. Auch wenn die Ge­­dan­ken ihn um­schwir­ren und von der Me­di­ta­ti­on ab­len­ken, so ist das ein Zei­chen des Fort­schrit­tes. Denn er muß sich klar sein, daß, wenn er sei­ne Übun­gen macht, er im­mer mehr Kräf­te im Geis­ti­gen be­kommt. Nun sind aber Ge­dan­ken und Er­in­ner­un­gen das ein­zig Geis­ti­ge auf der Er­de; wenn sie sich an den Men­schen heran­drän­gen, so ist das ein gu­tes Zei­chen.
Nicht das Was ist die Haupt­sa­che bei der Me­di­ta­ti­on, son­­dern das Wie. Dar­um soll man aus­hal­ten und im­mer wie­der sei­­nen Wil­len in Tä­tig­keit brin­gen. Der treue Wil­le ist die Haup­t­­sa­che; und wenn auch die Me­di­ta­ti­on durch­aus nicht ge­hen will, so wird der Wil­le ge­stärkt. Ge­ra­de in sol­chem Rau­me, aus dem die um­her­schwir­ren­den Ge­dan­ken erst weg­ge­trie­ben sind, er­gibt sich die bes­te Mög­lich­keit, zu ei­ner Er­schei­nung aus der geis­ti­­gen Welt zu kom­men.
Oder an­de­re kom­men und sa­gen: Das und das ha­ben wir er­­lebt - ist das ei­ne Wahr­heit oder ei­ne Täu­schung? Dar­auf ist schwer zu ant­wor­ten. Na­tür­lich ist es Wahr­heit, Rea­li­tät; aber
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man muß sich wohl hü­ten, dem zu gro­ße Be­deu­tung bei­zu­­­mes­sen. Die­se Fra­gen ha­ben über­haupt nur ei­nen Sinn auf dem phy­si­schen Plan; in der geis­ti­gen Welt ha­ben sie kei­ner­lei Be­deu­tung.
An­de­re kla­gen über hef­ti­gen Sch­merz an der Na­sen­wur­zel zwi­schen bei­den Au­gen und fra­gen, was sie tun kön­nen. Ja, man muß das eben er­tra­gen; sie sol­len nur im­mer wei­ter me­di­tie­ren. Da­durch wird der Sch­merz ver­sch­lim­mert wer­den; es ist, als wür­de ei­nem der Kopf ge­spal­ten, aber ers­tens spal­tet sich der Kopf nicht, und zwei­tens kann man da­durch die Wand durch­­b­re­chen, die uns vom Über­sinn­li­chen trennt.
Nur durch Sch­merz und Leid kann man sich wei­ter­ent­wi­k­keln. Oft sind die Krank­hei­ten, die auf­t­re­ten, die kar­mi­sche Fol­­ge von Ent­wick­lungs­zu­stän­den, die man im frühe­ren Le­ben durch­ge­macht hat, und die die See­le nicht an­ders von sich wei­sen kann als durch Krank­hei­ten und Lei­den. Oft wird man ge­wahr, wenn sol­che Krank­heit vor­bei ist, daß man wei­ter­­ge­kom­men ist in sei­ner Ent­wick­lung. Als Kar­ma soll man al­les auf­fas­sen, was kommt.
Auch wenn be­son­de­re Ei­gen­schaf­ten auf­t­re­ten, wie Ego­is­mus, Ei­tel­keit etc., so soll man sie nicht be­kämp­fen, son­dern ru­hig wei­ter­me­di­tie­ren; man soll kein Mit­tel an­wen­den, son­dern die Übun­gen mit Kraft wei­ter­füh­ren, denn sie wer­den sol­che Ei­gen­­schaf­ten schon aus uns her­au­s­t­rei­ben.
Et­was, das ei­nem an­ge­hen­den Eso­te­ri­ker häu­fig pas­siert, ist, daß er sei­nen Dop­pel­gän­ger sieht. Zum Bei­spiel so: er tritt in ein an­de­res Zim­mer - und da steht er mit ei­nem Ma­le sich selbst ge­gen­über. Neh­men wir wei­ter an, daß er ge­ra­de an je­nem Abend in ei­ne Ge­sell­schaft ge­hen woll­te, in der er ver­gif­tet wer­­den soll­te - kar­misch kann das sehr wohl be­dingt sein -, nun hat er die­se Er­schei­nung des Dop­pel­gän­gers, die ihn in den wei­t­aus meis­ten Fäl­len doch wohl ab­hal­ten wird, in die Ge­sel­l­­schaft zu ge­hen.
Wie ist das zu­ge­gan­gen? Ja, se­hen Sie, je­der Mensch hat ei­nen An­ge­los, der sein Le­ben von ei­ner In­kar­na­ti­on zur an­dern führt
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-    in der Re­li­gi­on nennt man ihn Schut­z­en­gel -, der woll­te ihn da­vor be­wah­ren, ihn war­nen. Wie soll­te er das ma­chen? Zu ihm sp­re­chen, das konn­te er nicht; be­son­ders, wenn er noch nicht Eso­te­ri­ker ist, da das Den­ken ja et­was rein Ir­di­sches ist. Nur das spi­ri­tu­el­le Den­ken ist über­sinn­lich, das phy­si­sche Den­ken ist rein ir­di­scher Na­tur. Füh­len und Wol­len da­ge­gen ste­hen in Zu­­­sam­men­hang mit den geis­ti­gen Wel­ten; dar­auf sucht der An­ge­los ei­nen Ein­druck zu ma­chen und schickt ihm ei­ne Ima­gi­na­ti­on.
Noch auf an­de­re Wei­se kann der Dop­pel­gän­ger kar­misch be­­dingt sein. Zum Bei­spiel kann durch ei­nen plötz­li­chen Schreck der Äther­leib ge­löst wer­den - und der Mensch fin­det sich ge­­gen­über sei­nem phy­si­schen Lei­be. Oder auch ein ganz tri­via­ler Grund kann vor­lie­gen: je­mand hat sich den Ma­gen ver­dor­ben; der Äther­leib tritt ge­ra­de an die­ser Stel­le her­aus und der Mensch sieht sich selbst.
Die Form, in die sich das Er­eig­nis klei­det, ist nicht die Haupt­sa­che. Es kann eben­so­gut sein, daß je­mand in ein an­de­res Zim­mer tritt, in dem ge­ra­de mit don­ner­ähn­li­chem Ge­tö­se ein Bild von der Wand stürzt. Es ist das­sel­be, als ob man ei­ne Mit­­­tei­lung ein­mal auf deutsch, das an­de­re Mal auf latei­nisch sch­reibt.
Ei­ne Ima­gi­na­ti­on hat nur Wert, wenn sie öf­ters auf­tritt; der ei­ne wird sie ver­ste­hen, der an­de­re nicht. Es ist ge­ra­de­so, als ob je­mand al­ler­lei Stri­che und Bo­gen an die Ta­fel sch­reibt: BIN. Für den ei­nen sind es nur Stri­che, der an­de­re liest dar­aus: bin. Es gibt aber kein ein­deu­ti­ges Le­sen von Ima­gi­na­tio­nen.
Oder je­mand sieht so klei­ne Krei­se; er weiß nicht, was er dar­aus ma­chen soll.
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Der phy­si­sche Arzt ist der Mei­nung, das sei ei­ne Au­gen-krank­heit; für ihn ist ja schon der Glau­be an die Theo­so­phie
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ei­ne Krank­heit. In Wir­k­lich­keit ist es nur ein Be­weis, daß der Äther­leib an­ge­fan­gen hat, be­we­g­lich zu wer­den und dies über­­trägt auf den phy­si­schen Leib. Da­durch sieht er die­se Din­ge.
Vie­le den­ken, der phy­si­sche Leib lei­de doch bei der Ent­wick­­lung Scha­den, sie fürch­ten sich da­vor. Es ist aber kei­ne Ge­fahr vor­han­den; nach ei­ni­ger Zeit räumt der Äther­leib von selbst die Fol­gen weg.
Auf­zeich­nung C
Es ist kein sch­lech­tes Zei­chen, wenn al­ler­lei Ge­dan­ken an­stür­­men wäh­rend der Me­di­ta­ti­on, weil al­les ver­stärkt wird, und es ist fol­g­lich ganz na­tür­lich. Aber ge­ra­de dann ist es von höchs­ter Wich­tig­keit, daß wir sie auf Ab­stand hal­ten; und in dem lee­ren Raum, den wir um un­se­re Me­di­ta­ti­on her­um schaf­fen, ha­ben wir durch das Weg­hal­ten von al­lem, was da her­an­stür­men will, die bes­te Aus­sicht, wir­k­lich ok­kul­te Er­fah­run­gen ein­t­re­ten zu se­hen. Auch wächst un­se­re Kraft da­durch, denn von noch grö­ße­rem Wert als die Me­di­ta­ti­on selbst ist der Wil­le durch­zu­­­kom­men, was auch ge­schieht, und nicht von et­was an­de­rem Heil zu er­war­ten, son­dern ge­ra­de st­reng und mit dem tiefs­ten Ernst un­se­re Me­di­ta­ti­on fort­zu­set­zen. Die­ser Wil­le, im­mer wei­ter-zu­ge­hen, ist von größ­ter Be­deu­tung.
Auch gibt es man­che Me­di­tan­ten, die fra­gen, ob die­se oder je­ne Ima­gi­na­ti­on, die sie ge­habt ha­ben, wahr ist oder nicht. Aber so soll die Fra­ge nicht ge­s­tellt wer­den, weil ei­ne Ima­gi­na­ti­on zwar wahr sein kann, aber das ist es nicht, wor­auf es an­kommt; wor­auf es an­kommt ist, zu be­g­rei­fen, was ge­meint ist, was hin­ter die­ser Me­di­ta­ti­on [Ima­gi­na­ti­on] steht. So kann man bei­spiels­wei­se ei­nes Ta­ges sei­nen Dop­pel­gän­ger se­hen. Die­se Ima­gi­na­ti­on von sich selbst kann nun ent­we­der durch den Schut­z­en­gel en­t­­­stan­den sein, um den Men­schen bei­spiels­wei­se da­von ab­zu­hal­­ten, die­sen Abend aus­zu­ge­hen, oder sie kann auf­t­re­ten, weil durch die Übun­gen der Äther­leib ei­nen Au­gen­blick aus dem
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phy­si­schen Leib tritt. Oder sie kann von ei­nem über­la­de­nen Ma­gen kom­men, wo­durch der Äther­ma­gen ei­nen Au­gen­blick aus dem Kör­per tritt. Es kommt hier al­so dar­auf an, es bis zur Emp­fin­dung wei­ter­zu­ent­wi­ckeln, die gleich­zei­tig weiß, was die Ima­gi­na­ti­on be­deu­tet. Auch kann es vor­kom­men, daß der Me­­di­tant al­ler­lei Fi­gu­ren sieht, und ein Arzt wür­de sa­gen, daß mit den Au­gen et­was ver­kehrt sei.
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Das kann auch der Fall sein, aber eben da­durch, daß der Äther-leib durch das Üben an­de­re For­men an­nimmt und an­ders auf den phy­si­schen Leib ein­wirkt.
Ei­ni­ge kla­gen zum Bei­spiel, daß sie fürch­ter­li­ches Kopf­weh be­kom­men, aber es wür­de das bes­te sein, wenn sie gar nicht klag­ten, son­dern ein­fach durch­hiel­ten, auch wenn es so kommt, daß das Haupt bei­na­he zu bers­ten scheint. Ge­ra­de durch die Kraft, durch­zu­ge­hen, kommt man voran, und nach ei­ni­ger Zeit hö­ren sol­che Er­schei­nun­gen (es kön­nen auch un­an­ge­neh­me Wär­me-, Hör- oder Ge­ruch­s­ein­drü­cke sein) von selbst auf. Dann ist da­durch et­was über­wun­den, und es be­ginnt das wir­k­­li­che Er­le­ben der äthe­ri­schen Welt. Aber die Eso­te­ri­ker sind manch­mal sehr furcht­sam so et­was ge­gen­über, ob­wohl sie doch wis­sen, daß Angst et­was ist, was im­mer an uns her­an­kom­men will, wenn wir durch un­se­re Schu­lung ge­hen, und was wir ge­r­a­­de über­win­den müs­sen, um so im­mer kräf­ti­ger zu wer­den. Wir wis­sen nun ein­mal, daß un­ser Weg auf­wärts durch Lei­den und Schwie­rig­kei­ten führt. Auch dür­fen wir nicht die Wahr­heit des Kar­ma ver­ges­sen, ein Be­wußt­sein, was uns al­le­zeit hel­fen muß, al­les zu tra­gen. Man kann bei­spiels­wei­se krank wer­den als Fol­ge ei­ner Ent­wi­cke­lung in ei­nem vo­ri­gen Le­ben und durch die­ses Rin­gen ge­gen die Krank­heits­kräf­te kann ein Grad an Stär­ke wie­der er­reicht wer­den, den die See­le ge­won­nen hat in ei­nem
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vo­ri­gen Le­ben. Im­mer wei­ter­ge­hen und al­le Schwie­rig­kei­ten im rech­ten Licht se­hen, ist die gro­ße Kraft, die uns auf­wärts führt. Auch das Me­di­tie­ren un­se­res Spru­ches mit den rech­ten Ge­füh­­len: E.D.N. - I.C.M. - P.S.S.R.
Auf­zeich­nung D
Durch die eso­te­ri­schen Übun­gen wer­den wir im­mer mehr da­zu kom­men, ge­wis­se täg­li­che Ver­rich­tun­gen au­to­ma­tisch zu ma­chen. Wir müs­sen aber nicht die Herr­schaft dar­über ver­lie­ren. Die wäh­rend der Me­di­ta­ti­on an­stür­men­den Ge­dan­ken müs­sen wir durch Wil­lens­stär­ke bei­sei­te zu schie­ben trach­ten. In dem da­durch frei wer­den­den Raum wer­den am ehes­ten dann geis­ti­ge Tat­sa­chen hin­ein­spie­len kön­nen. Et­was, was früh schon er­lebt wer­den kann, ist das Er­leb­nis des Dop­pel­gän­gers. Es kann ge­­sche­hen, daß man in ein däm­me­ri­ges Zim­mer tritt und man sich sei­nem ei­ge­nen Bil­de des phy­si­schen Lei­bes ge­gen­über sieht. Dann muß man un­ter­schei­den, was dies be­deu­tet, es kann drei­er­lei be­deu­ten. Ers­tens: Es kann ei­ne War­nung sein uns­res Füh­­rers aus der Hier­ar­chie der An­ge­loi, daß man zum Bei­spiel abends in ei­ne Ge­sell­schaft woll­te, wo man ver­gif­tet wor­den wä­re; das Er­leb­nis hat ei­nen da­von ab­ge­hal­ten hin­zu­ge­hen. Den Ge­dan­ken kann uns der Füh­rer nicht schi­cken, denn die Ge­dan­ken ge­hö­ren nur der phy­si­schen Welt an; die Ge­füh­le und Wil­­len­s­im­pul­se ge­hö­ren schon der geis­ti­gen Welt an. Zwei­tens kann man durch sei­ne Kon­zen­t­ra­ti­ons­übun­gen den Äther­leib so ge­­lo­ckert ha­ben, daß man ihn, wenn auch nur für Mo­men­te, aus dem phy­si­schen Lei­be her­aus­he­ben kann, dann kann man sei­nen Dop­pel­gän­ger er­le­ben. Drit­tens kann man zum Bei­spiel Ma­gen-sch­mer­zen ha­ben, der Äther­leib geht aus die­ser Par­tie des Lei­bes her­aus, und man kann auch dann den Dop­pel­gän­ger er­le­ben.
Man muß da­zu kom­men bei den Er­leb­nis­sen, daß man weiß, was sie be­deu­ten, dann wird man nicht sa­gen kön­nen: man wis­se nicht, ob es et­was Rea­les oder Ein­bil­dung sei.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Straßburg, 14. Mai 1913
Auf­zeich­nung A
#TX
Un­se­re Me­di­ta­tio­nen sol­len all­mäh­lich be­wir­ken, daß wir leib-frei in die höhe­ren Wel­ten drin­gen und dort er­ken­nen und schau­en ler­nen. Al­lein, es kommt nicht nur dar­auf an, daß wir in die höhe­ren Wel­ten kom­men, son­dern wie; die See­len­ver­fas­­sung, in der wir die höhe­ren Wel­ten be­t­re­ten, muß ei­ne gu­te, ei­ne mo­ra­li­sche sein. Nun ist es so, daß der Mensch als sinn­li­ch­­phy­si­sches We­sen auf der Er­de zu­nächst gut-ver­las­sen ist. Er emp­fin­det nicht mehr das Mo­ra­li­sche, Gu­te, das zu ihm sp­re­chen könn­te und soll­te aus der gan­zen Sc­höp­fung. Lu­zi­fer hat, um den Men­schen die Frei­heit zu ge­ben, das Mo­ra­li­sche so­zu­­­sa­gen her­aus­ge­zo­gen; der Mensch muß es nun zu­nächst in sich selbst er­we­cken, wie­der­fin­den und dann den geis­tig-gött­li­chen Wel­ten wie­der zu­rück­brin­gen.
Wenn der Mensch heu­te die Son­ne in ih­rem Auf- und Nie­­der­gang be­trach­tet, so fühlt er kei­ner­lei mo­ra­li­schen Im­puls von dort aus zu ihm strö­men. Wä­re Lu­zi­fer nicht, so wür­de er füh­­len: von der Son­ne flie­ßen die Kräf­te, die mich so durch­pul­sen, daß ich mich als Ich weiß und füh­le. Wenn der Mensch den Mond be­trach­tet mit den Mit­teln, die ihm die As­tro­no­mie an die Hand gibt, dann weiß er: in der Zeit von Ne­u­mond zu Vol­l­­mond und von Voll­mond zu Ne­u­mond sind es ge­wis­se Gleich­­ge­wichts­kon­s­tel­la­tio­nen, die so wal­ten, daß man den Mond ein­­mal ei­ne vier­tel, dann ein­mal ei­ne hal­be und dann ei­ne gan­ze Fläche be­leuch­tet sieht. Was der Mensch nicht mehr fühlt, ist, daß, wenn die Kon­s­tel­la­tio­nen völ­lig an­de­re wä­ren, wenn der Mond nur um ein ge­rin­ges sei­nen Stand­punkt ve­r­än­dern wür­de, über­haupt sol­che Le­be­we­sen wie die Men­schen in ih­rem phy­si­­schen Kör­per gar nicht mehr exis­tie­ren könn­ten. Denn vom Mon­de flu­ten die Fortpfl­an­zungs­kräf­te. Wenn der Mensch den Mer­kur an­schaut, so gibt ihm sein An­star­ren und An­g­lot­zen
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nicht mehr die Fähig­keit, zu er­ken­nen, daß oh­ne Mer­kur kei­ne Ver­bin­dung zwi­schen Son­nen- und Mon­den­kräf­ten, zwi­schen den Ich- und den Ge­ne­ra­ti­ons­kräf­ten statt­fän­de. Eben­so bei der Ve­nus fühlt er nicht, daß oh­ne ihr mil­des Licht all je­ne Lie­be­s­­be­zie­hun­gen zwi­schen den Men­schen nicht wä­ren, die ihn be­­glü­cken.
Lu­zi­fer hat den men­sch­li­chen As­tral­leib ganz mit Ego­is­mus durch­setzt. Das ist not­wen­dig um der Ent­wick­lung wil­len zur Frei­heit und Selb­stän­dig­keit des In­di­vi­du­ums. Al­lein, so weit darf es nicht kom­men, daß der Mensch un­emp­find­lich wird für das Mo­ra­li­sche. Das ist aber ge­gen­über der Na­tur, den Ele­men­­ten z.B. der Fall. Der Mensch müß­te aus Luft, Feu­er, Was­ser, Er­de her­aus­füh­len, daß sie da­zu da sind, ei­nen stra­fen­den Aus­­­g­leich zu schaf­fen für die men­sch­li­chen Sün­den; daß in ih­nen, den Ele­ment­ar­kräf­ten, «Er­krän­ke-Kraft»,  «Krän­kungs­kraft», lebt, die wir an uns müs­sen und sol­len aus­wir­ken las­sen, um uns zu läu­tern. Die­sel­ben Wor­te sind wahr und falsch, je nach­dem sie aus dem oder je­nem Mun­de kom­men. Im Mun­de Lu­zi­fers ist das Wort «Na­tur ist Sün­de - Geist ist Teu­fel» ein Spott­wort; in dem eben ent­wi­ckel­ten Sin­ne, daß die ma­te­ri­el­le Na­tur uns um der Sün­de wil­len stra­fen soll und wir den Geist in der Na­tur emp­fin­den sol­len als et­was uns Krank­ma­chen­des, uns Leid­brin­­gen­des, ist es wahr. Denn die Sch­mer­zen, das Leid ist das got­t­­ge­ge­be­ne Mit­tel, den Ego­is­mus zu er­ken­nen und zu über­win­den. Im Mun­de Lu­zi­fers ist das Wort «Ihr wer­det sein wie Gott» ei­ne Lü­ge; rich­tig ver­stan­den ist es wahr. Der Chris­tus spricht «ihr seid Göt­ter» - Söh­ne der Gott­heit. Der Mensch ist zur Ver­got­tung be­ru­fen.
Der mo­der­ne Ma­te­ria­lis­mus, der die Welt in Ato­me zer­legt, in phy­sisch-ma­te­ri­el­le, was will er und tut er? Sün­den­kräf­te will er ve­r­e­wi­gen. Denn Ma­te­rie ist ver­dich­te­tes Un­recht. Das Ma­te­ri­el­le muß sich ja durch spi­ri­tu­el­le Ent­wick­lung wie­der in Geist auflö­sen. Wir müs­sen der Na­tur wie­der das Mo­ra­li­sche abrin­­gen, das in sie von der gött­li­chen Wel­ten­weis­heit ge­legt ist. Die ro­sen­k­reu­ze­ri­sche Weis­heit sah die­se gan­ze ma­te­ria­lis­ti­sche Ent­wick­lung
#SE266c-112
vor­aus, dar­um gab sie Mit­tel und zeig­te We­ge zu er­­höh­ter Mo­ra­li­tät, oh­ne die man nicht zu Heil und Se­gen die höhe­ren Wel­ten be­t­re­ten soll­te. Man kommt sonst vi­el­leicht wohl hin­ein, aber man fin­det dann dort Lu­zi­fer nicht so, wie er ei­nem ent­ge­gen­t­re­ten soll als Füh­rer in der Er­kennt­nis der höh­e­­ren Wel­ten, son­dern erst recht als Ver­su­cher, der ei­nem dann al­ler­lei Geis­tig-Gött­li­ches vor­spie­gelt und zeigt, was aber nicht wir­k­lich ist.
Ex Deo na­s­ci­mur - so sol­len wir sp­re­chen - da­bei auf­bli­ckend zum Mon­de in see­li­scher Er­he­bung als zu dem Spen­der der Ge­le­gen­heit, im­mer wie­der sich zu in­kar­nie­ren und sich zu ver­­voll­komm­nen auf Er­den in ei­nem phy­si­schen Lei­be. In Chris­to mo­ri­mur, da­bei auf­bli­ckend zur Son­ne, um sich von dort­her ge­wis­ser­ma­ßen als Ich-We­sen, als geis­tig-gött­li­ches We­sen zu emp­fin­den durch den Chris­tus, den mit der Son­ne ver­bun­de­nen, er­ha­be­nen Geist. Per Spi­ri­tum Sanc­tum re­vi­visd­mus, da­bei auf­­­bli­ckend zu Mer­kur und Ve­nus, die sich nicht ma­ni­fes­tie­ren in phy­si­sche Ab­bil­der, son­dern rein geis­tig of­fen­ba­ren. Weil auf sie und die an­de­ren Pla­ne­ten (Mars, Ju­pi­ter und Sa­turn) ver­teilt ist die Kraft des Geis­tes, die die Men­schen zur geis­ti­gen Lie­be er­zieht.
Pla­to fühl­te noch im Nach­klang, daß die Men­schen gut-ver­­las­sen sind, daß das Gu­te im tie­fen Scho­ße der Gott­heit zu­rück­­ge­zo­gen le­be, ge­bun­den ru­he. Er sprach: Gott ist gut, und der Chris­tus Je­sus sprach es aus, daß so­zu­sa­gen sich zu­rück­ge­zo­gen ha­be das Gu­te von den Men­schen. Er sagt: «Nie­mand ist gut denn Gott al­lein!»
So wol­len wir un­abläs­sig nach ho­her Mo­ra­li­tät st­re­ben, da­mit wir fähig wer­den, auch aus der Na­tur, aus Son­ne, Mond und Ster­nen die mo­ra­li­schen Im­pul­se wie­der her­aus­zu­füh­len und der geis­ti­gen Welt das Mo­ra­li­sche wie­der zu­rück­zu­brin­gen, das aus ihr um un­se­rer Frei­heit wil­len durch Lu­zi­fer her­aus­ge­nom­men wor­den ist.
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Auf­zeich­nung B
Für den Eso­te­ri­ker ist zwei­er­lei not­wen­dig. Ers­tens, daß man sich treu sei­nen Übun­gen hin­gibt, zwei­tens, daß man ei­ne be­­stimm­te Ge­sin­nung ent­wi­ckelt, die fol­gen­der­ma­ßen zu be­sch­rei­­ben ist: Im ge­wöhn­li­chen Le­ben denkt nie­mand beim Auf­wa­chen da­ran, warum die Son­ne wie­der auf­geht, und eben­so­we­nig be­rührt es den Men­schen, wenn er den Mond in sei­nen re­gel­­mä­ß­i­gen Schein­ge­stal­ten vom Voll­mond zum Ne­u­mond ge­hen sieht und wie­der zu­rück zum Voll­mond, oder wenn er die ein­­zel­nen Pla­ne­ten am Ster­nen­him­mel schei­nen sieht. Die Leu­te mei­nen, kei­ne mo­ra­li­sche Be­deu­tung mehr da­mit ver­bin­den zu müs­sen. Die mo­ra­li­sche und die na­tür­li­che Welt ge­hen au­s­ein­an­der. Das macht, daß man wir­k­lich in ei­ner Welt lebt, die von dem Gu­ten ver­las­sen ist. Für den Eso­te­ri­ker müs­sen bei­de, die mo­ra­li­sche und die na­tür­li­che Welt, wie­der mit­ein­an­der ver­­ei­nigt wer­den.
Be­trach­tet er ei­nen Son­nen­auf­gang, so kann er die­sen nie­­mals so schil­dern, wie es der As­tro­nom tut. Er weiß, daß oh­ne das Son­nen­licht nie­mals ein Ich in ihm pul­sie­ren könn­te. Der Ein­fluß die­ses Son­nen­lich­tes wirkt im­mer auf den Men­schen; auch wenn er nachts schläft, geht noch ein geis­ti­ger Ein­fluß von der geis­ti­gen Son­ne aus. Wenn er den Mond sieht, dann weiß er: wenn der Mond nicht die Schein­ge­stal­ten durchlau­fen wür­de, könn­te die Mensch­heit nicht be­ste­hen, sie müß­te auf­­­hö­ren zu be­ste­hen. Wür­de der Mond nur um ein we­ni­ges aus sei­ner Bahn ge­rückt im Ver­hält­nis zur Son­ne, dann wür­de das be­ste­hen­de Men­schen­ge­sch­lecht ver­dor­ren, es könn­te kei­ne Nach­kom­men mehr er­zeu­gen, denn der Mond bringt die For­t­pfl­an­zungs­kraft. Und der Eso­te­ri­ker weiß, wenn er den Mer­kur er­blickt, daß er die Kräf­te des Mon­des und die­je­ni­gen der Son­ne mit­ein­an­der ver­bin­det. Die Ich­kräf­te der Son­ne könn­ten im­mer wei­ter her­un­ter­s­tei­gen, und die Fortpfl­an­zungs­kräf­te des Mon­des könn­ten wei­ter fort­fah­ren, ei­nen Men­schen zu bil­den, aber oh­ne die ver­bin­den­de Kraft des Mer­kur wür­den die­se
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Kräf­te im­mer von­ein­an­der ge­t­rennt blei­ben. Und aus der Ve­nus strömt die Kraft der Lie­be, wo­durch die Mög­lich­keit die­ser Ver­bin­dung ent­steht.
Daß wir die­se Ver­hält­nis­se nicht mehr als mo­ra­li­sche emp­fin­­den kön­nen, kommt von dem lu­zi­fe­ri­schen Ein­fluß. Da­durch sind wir ver­setzt wor­den in ei­ne Welt, die wir­k­lich von dem Gu­ten ver­las­sen ist, weil Lu­zi­fer das Mo­ra­li­sche her­aus­ge­zo­gen, ge­t­rennt hat von dem Na­tür­li­chen. Da­durch sind krank­ma­chen­­de Kräf­te in die Ma­te­rie ge­kom­men, «Er­kran­kungs­kräf­te». Das weiß der Mensch heu­te so we­nig, daß er das Wort «Krän­kung» nur im Zu­sam­men­hang mit dem See­li­schen kennt, so wie wir es eben un­ter dem Wor­te «Krän­kung» ken­nen.
Das Gu­te ist nicht hier in die­ser Welt zu fin­den, son­dern nur au­ßer­halb der Er­de. Pla­to sag­te schon: «Gott ist das Gu­te», -auch der Chris­tus Je­sus wies dar­auf hin, in­dem er sag­te: «Nie­­mand ist gut denn Gott al­lein.» Durch die gu­ten Göt­ter ist das Bö­se in die Ma­te­rie hin­ein­ge­legt, da­mit der Mensch ler­nen wird, sich frei­wil­lig von ihm ab­zu­wen­den. Das ist et­was, was nur in ei­ner be­son­de­ren Stim­mung aus­ge­spro­chen wer­den darf; denn von der Stim­mung hängt die Be­deu­tung des Ge­sag­ten ab. So sag­te Lu­zi­fer zu den Men­schen: «Ihr wer­det sein wie die Göt­­­ter», - das war ei­ne Be­haup­tung; und Chris­tus Je­sus sag­te als höchs­te Wahr­heit: «Ihr seid Göt­ter!»
Nur in ei­ner be­son­de­ren See­len­ver­fas­sung darf ge­sagt wer­den, daß Stoff, Ma­te­rie nichts an­de­res ist als kon­zen­trier­tes Un­recht. Kon­zen­trier­te Sün­de ist die Ma­te­rie!
Der Ma­te­ria­list denkt sich den Stoff ver­teilt in Ato­me, die ein ewi­ges Da­sein ha­ben sol­len, aber die­sen Atom­the­o­ri­en des 19. Jahr­hun­derts liegt nichts an­de­res zu­grun­de als der Wunsch: ich will die Sün­de in klei­ne Ato­me zu­sam­men­zie­hen und sie dann ve­r­e­wi­gen, und ich will nichts an­de­res an­er­ken­nen au­ßer die­sem in der Welt. - Aus tie­fer ok­kul­ter Er­kennt­nis hat Goe­the das Wort ge­spro­chen: «Na­tur ist Sün­de, Geist ist Teu­fel». Aber er sprach es aus als Spott, weil er wuß­te, daß man sol­che Wahr­hei­ten nicht in ge­wöhn­li­cher Art aus­sp­re­chen darf.
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Durch den lu­zi­fe­ri­schen Ein­fluß ist auch der Ego­is­mus in den As­tral­leib ge­kom­men, und als Mit­tel ge­gen den Ego­is­mus ha­ben die Göt­ter et­was ge­ge­ben, was auch ego­is­tisch ist, das heißt, im Ich er­lebt wird, näm­lich den Sch­merz. Die­ses Mit­tel ha­ben die Göt­ter ge­wählt, um dem Men­schen über die Sün­de hin­weg­zu­­hel­fen und ihm doch die Frei­heit zu las­sen. Des­halb ist es no­t­wen­dig, daß der Mensch Mo­ra­li­tät ent­wi­ckelt, ehe er in die hö­he­ren Wel­ten auf­s­teigt. Von an­de­rer Sei­te ist un­se­rer Strö­mung der Vor­wurf ge­macht wor­den, daß sie so sehr die Not­wen­di­g­keit der mo­ra­li­schen Ent­wick­lung be­tont. Oh­ne Mo­ra­li­tät kann man zwar auch in die geis­ti­ge Welt auf­s­tei­gen, wenn man aber Lu­zi­fer nicht kennt, wird man sich ei­ne geis­ti­ge Welt vor­ge­­täuscht se­hen von den sc­höns­ten Ge­stal­ten be­völ­kert, die aber kei­ne Wir­k­lich­keit ist.
Die mo­der­ne Na­tur­wis­sen­schaft be­trach­tet die Men­schen als aus­sch­ließ­lich aus Ma­te­rie be­ste­hend, die ei­gent­lich die Sün­de ist. Das Ro­sen­k­reu­zer­tum hat vor­aus­ge­se­hen, daß die­ses kom­­men wür­de, und hat des­halb ei­nen an­de­ren Ge­dan­ken in die Welt ein­f­lie­ßen las­sen durch das: Ex Deo na­s­ci­mur. Wenn wir den Mond be­trach­ten, dann kön­nen wir da­ran den­ken, daß aus den Kräf­ten, die mit dem Mon­de ver­bun­den sind, wir ge­bo­ren sind. Und die Son­ne er­in­nert uns an den Son­nen­geist, den Chri­s­tus, der mit ihr ver­bun­den war und der uns die Kräf­te des Ich ge­schenkt hat: In Chris­to mo­ri­mur. Und wenn wir das Per Spi­ri­tum Sanc­tum re­vi­vi­s­ci­mus aus­sp­re­chen, den­ken wir an die­je­ni­gen We­sen­hei­ten, die mit den fünf an­de­ren Pla­ne­ten ver­bun­­den sind und die wir in ih­rer Ge­samt­heit an­sp­re­chen als den Hei­li­gen Geist.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Stutt­gart, 18. Mai 1913
Auf­zeich­nung A
#TX
Der Eso­te­ri­ker kann nur dann Fort­schrit­te ma­chen, wenn er sich ge­wis­se Din­ge im­mer kla­rer be­wußt macht. Er muß sich ganz tief und ernst durch­drin­gen mit dem, was ges­tern im öf­­f­ent­li­chen Vor­tra­ge be­spro­chen wur­de. Es muß für ihn zum wir­k­li­chen Er­leb­nis wer­den, daß, wie die Luft in un­se­rer Lun­ge ein Teil der uns um­ge­ben­den Luf­t­at­mo­sphä­re ist, die wir durch den Pro­zeß des At­mens in uns auf­neh­men, eben­so das Geis­tig-See­li­sche in uns zu der gan­zen geis­tig-see­li­schen Um­ge­bung ge­hört. Er muß sich auch ganz klar dar­über wer­den, daß das Auf­wa­chen und Ein­schla­fen nichts an­de­res ist als ein Ein- und Aus­at­men des See­li­schen. Der Eso­te­ri­ker muß im­mer mehr die Wir­k­lich­keit der ihn um­ge­ben­den Welt ver­ste­hen.
Neh­men wir an, ein Mensch im exo­te­ri­schen Le­ben ha­be kein Be­wußt­sein von der ihn um­ge­ben­den Luft, er kön­ne nur wahr­­neh­men die Mi­ne­ra­li­en, Pflan­zen, Tie­re, das Fes­te und Flüs­si­ge, die Ber­ge usw. Er sähe vi­el­leicht auch die Wol­ken und näh­me Blitz und Don­ner oder ähn­li­ches, was da­r­in­nen be­stän­de, wahr, hät­te aber kein Be­wußt­sein von der Luft, die da­zwi­schen ist: Ein sol­cher Mensch wä­re ähn­lich, wie für den Ok­kul­tis­ten der Exo­­te­ri­ker sich aus­nimmt, der von der ihn um­ge­ben­den geis­ti­gen Welt nichts weiß. Zu­nächst ist es ja in der jet­zi­gen Zei­te­po­che das Rich­ti­ge und in Übe­r­ein­stim­mung mit dem Sinn der Er­d­­ent­wick­lung, daß der Exo­te­ri­ker das ihn um­ge­ben­de Phy­si­sche für die Wir­k­lich­keit hal­te, in der er be­wußt ar­bei­ten soll. Der Eso­te­ri­ker aber soll die phy­si­sche Welt ganz an­ders auf­fas­sen. Wo­rin be­steht denn die­ser Un­ter­schied?
Für den Exo­te­ri­ker ist es das Rich­ti­ge, daß er übe­rall die phy­­si­schen Din­ge nach Ur­sa­che und Wir­kung be­ur­teilt, und die heu­ti­ge Zeit ist durch die Na­tur­wis­sen­schaft da­zu ge­kom­men, daß sie ge­ra­de stolz dar­auf ist, übe­rall in den äu­ße­ren Vor­gän­gen
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Ur­sa­che und Wir­kung nach­zu­wei­sen. Für den Eso­te­ri­ker soll das an­ders wer­den. Wenn er zum Bei­spiel die Ge­schich­te be­­trach­tet, so soll sie sich ihm nicht so dar­s­tel­len, daß die Ta­t­­sa­chen und Vor­gän­ge als die Wir­kung des ei­nen vom an­dern auf­t­re­ten, son­dern die­se phy­si­schen Vor­gän­ge sind ihm nur Zei­chen für geis­ti­ges Ge­sche­hen. Er muß ler­nen, die­se Zei­chen mit­­ein­an­der zu ver­bin­den und durch die­ses Ver­bin­den sie rich­tig zu le­sen. So wie ein Mensch nicht rich­tig le­sen kann, wenn er nur die ein­zel­nen Buch­sta­ben kennt, aber ein Mensch, der rich­tig le­sen kann, wenn er das Wort «aber» vor sich hat, nicht da­nach fragt, ob der Buch­sta­be b die Fol­ge vom Buch­sta­ben a ist, son­­dern die bei­den sinn­voll ver­bin­det, so müs­sen die ein­zel­nen Zei­chen der äu­ße­ren Ge­schich­te, der äu­ße­ren Ge­scheh­nis­se in rich­­ti­ger Wei­se ge­le­sen wer­den. Da­rin be­steht das wah­re We­sen des Eso­te­ri­kers, daß er dies im­mer mehr lernt. Wir wol­len dies an ei­nem be­stimm­ten Bei­spiel be­trach­ten, und zwar an dem für den Men­schen so schwer zu ver­ste­hen­den Le­ben selbst.
Wir wis­sen, daß im Le­ben des Men­schen zwi­schen Ge­burt und Tod das We­sent­li­che das Be­wußt­sein ist, wel­ches die ein­zel­­nen Er­leb­nis­se ver­bin­det. Wir ha­ben ein Be­wußt­sein von dem Ver­gan­ge­nen in un­se­rem Le­ben bis zu­rück zu je­nem Zeit­punkt in un­se­rer Kind­heit, zu dem die Er­in­ne­rung reicht. Die­ses Be­wußt­sein ist das Wich­ti­ge in un­se­rem Le­ben. In ge­wis­sen an­or­­ma­len Fäl­len ver­lie­ren die Men­schen die­ses Be­wußt­sein. Es ist zum Bei­spiel vor­ge­kom­men, daß ein Mensch, sa­gen wir in ei­ner Stadt Mit­te­l­eu­ro­pas, auf den Bahn­hof ge­gan­gen ist; hier hat er sich nach ei­ner an­dern Stadt ein Bil­lett ge­nom­men; hier an­­ge­kom­men, löst er sich wie­der ein Bil­lett für ei­ne nächs­te Stadt, und so wei­ter; ja auch zu Schiff ist er ge­fah­ren. Nach ei­ni­ger Zeit fin­det er sich in Nord­afri­ka wie­der. Al­les, was zwi­schen dem Ab­fahrt­s­ort und jetzt liegt, hat er ver­ges­sen, ja so­gar sein gan­zes Le­ben von der Ge­burt an - da­bei hat er aber voll­stän­dig ver­stän­dig und klug ge­han­delt beim Lö­sen der Bil­let­te, beim Wei­ter­fah­ren von ei­nem Platz zum an­dern, bis nach Ma­rok­ko -vi­el­leicht ver­stän­di­ger als an­de­re Men­schen. Das zeigt zu­g­leich,
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daß Ver­stand und Be­wußt­sein nicht eins sind. Es kann zum Bei­spiel ein Schü­ler in der Schu­le vie­les ler­nen und mit dem Ver­stand er­fas­sen, aber sein Be­wußt­sein ist nicht da­bei. Er kann dann das Ge­lern­te nicht be­nut­zen, es ist, wie wenn je­mand ein Werk­zeug hat, das ir­gend­wo un­be­nutzt liegt. - Wie ver­hält es sich nun bei sol­chen Men­schen wie dem oben ge­schil­der­ten, wo in anor­ma­len Zu­stän­den das zu­sam­men­hän­gen­de Be­wußt­sein ver­lo­ren­geht?
Wenn sol­che Fäl­le un­ter­sucht wer­den, so zeigt es sich, daß ein sol­cher Mensch schon vor­her im Le­ben die Ei­gen­schaft ge­habt hat, die äu­ße­ren Din­ge nicht ge­nau zu be­o­b­ach­ten. Für den heu­ti­gen Men­schen liegt es ja sehr na­he, die Din­ge dar­auf­hin an­zu­se­hen, wie sie in sei­ner See­le Sym­pa­thie oder An­ti­pa­thie her­vor­ru­fen. Man­che Men­schen - wie der oben Be­schrie­be­ne -wa­ren schon vor­her so, daß sie zum Bei­spiel wei­te Rei­sen durch vie­le Län­der ma­chen konn­ten und übe­rall nur das ih­nen Sym­pa­thi­sche oder An­ti­pa­thi­sche be­merk­ten. Das ist aber ein gro­ßer Man­gel, denn wir sol­len un­ser Ich-Be­wußt­sein ge­ra­de da­durch ha­ben und stär­ken, daß wir al­le Din­ge und Vor­gän­ge ge­nau, teil­­nahms­voll be­o­b­ach­ten. Es ist sehr not­wen­dig, dies ganz be­son­­ders auch Theo­so­phen vor­zu­hal­ten, denn ge­ra­de sie sind leicht da­zu ge­neigt, durch ih­re theo­so­phi­schen In­ter­es­sen ein­sei­tig zu wer­den und das In­ter­es­se an vie­len phy­si­schen Din­gen zu ver­lie­­ren; sie sol­len aber al­le Vor­gän­ge und Din­ge mit In­ter­es­se, Lie­be und Teil­nah­me be­o­b­ach­ten. Denn das Geis­tig-See­li­sche in uns, wel­ches beim Auf­wa­chen aus der geis­ti­gen Welt in den Kör­per ein­ge­at­met wird, ge­langt da­durch zum vol­len Selbst­be­wußt­sein, daß es die äu­ße­ren Vor­gän­ge und We­sen mit In­ter­es­se und Lie­­be be­o­b­ach­tet. Des­sen soll sich der Eso­te­ri­ker im­mer mehr be­wußt wer­den. Er soll sich klar wer­den dar­über, daß dies die ei­ne wich­ti­ge Sei­te des Le­bens ist, die­ses Geis­tig-See­li­sche, wel­ches aus der geis­tig-see­li­schen Welt he­r­ein­tritt in die phy­si­sche Welt und an die­ser sich zum Selbst­be­wußt­sein ent­zün­det. Der Eso­­te­ri­ker lernt dann die­sen Teil sei­nes Le­bens ken­nen wie ei­nen Buch­sta­ben im Welt­ge­sche­hen. Wie ein Zei­chen oder Buch­sta­be
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ist das Ich-Be­wußt­sein für den geis­tig-see­li­schen Kern des Men­­schen, aber da­zu kommt nun et­was an­de­res.
Wir wis­sen, daß es heu­te ei­ne An­zahl Men­schen auf der Er­de gibt; in ei­ni­ger Zeit sind dann die Söh­ne und Töch­ter die­ser Men­schen da; vor­her wie­der wa­ren an­de­re da - die El­tern der heu­ti­gen. Wir wis­sen, daß durch die­se Li­nie die Ver­er­bung der Kör­per geht, die Ver­er­bung der Kräf­te und Ei­gen­schaf­ten. - Für den Eso­te­ri­ker wird es im­mer mehr be­wuß­te Rea­li­tät, daß die­se in der Ver­er­bungs­li­nie strö­men­den Kräf­te die an­de­re wich­ti­ge Sei­te des Le­bens sind. Es ver­bin­det sich das bei der Ge­burt oder Emp­fäng­nis aus den geis­ti­gen Wel­ten kom­men­de See­li­sche mit den Kräf­ten der phy­si­schen Ver­er­bungs­li­nie. Es bil­den al­so die­se Kräf­te den zwei­ten Buch­sta­ben, und der Eso­te­ri­ker wird im­mer mehr fähig, die­se bei­den Buch­sta­ben sei­nes We­sens nicht nur ein­zeln zu se­hen, son­dern rich­tig zu le­sen.
Der Ok­kul­tis­mus gibt auch ein äu­ßer­lich auf­zu­zeich­nen­des Sym­bol für die Ver­bin­dung von zwei Buch­sta­ben oder Zei­chen. Wenn wir mit die­sem [Sym­bol] das aus der geis­ti­gen Welt her ein­t­re­ten­de Ich be­zeich­nen, so ist es al­so das Be­wußt­sein, wel­ches sich bil­det da­durch, daß es in der phy­si­schen Welt mag­ne­­tisch die Kräf­te der Ver­er­bung an­ge­zo­gen, sich mit ih­nen um­­­ge­ben hat. Dies wird dar­ge­s­tellt durch den Kreis, der den Punkt zum Zen­trum hat.
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Nun ist die­ses Zei­chen aber auch wir­k­lich schon in der Welt vor­han­den. Die Göt­ter ha­ben es hin­ge­zeich­net, und wir fin­den es am Him­mel. Wenn wir die Er­de als den oben ge­zeich­ne­ten e [Punkt] an­se­hen, so ist der 0 [Kreis] die Bahn des Mon­des, und wir müs­sen al­so se­hen in die­ser Him­mels­kon­s­tel­la­ti­on ein von den Göt­tern ge­schrie­be­nes Zei­chen da­für, daß die Er­de der Platz des sich ent­wi­ckeln­den Ich-Be­wußt­seins ist, wäh­rend die Mon­d­­bahn mit dem phy­si­schen Mond, der der Er­de sei­ne wech­seln­den
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Zu­stän­de von Ne­u­mond, ers­tem Vier­tel, Halb­mond und Voll­mond zu­wen­det, das äu­ße­re Zei­chen ist für die Kräf­te, die in der Ver­er­bungs­li­nie wir­ken. Da­durch, daß die phy­si­sche Son­­ne ihr Licht auf die Er­de wirft und die­ses Licht von den Ge­gen­­stän­den zu­rück­strahlt, kann sich im See­li­schen des Men­schen das Selbst­be­wußt­sein ent­zün­den. Wür­de die Son­ne auf­hö­ren zu schei­nen, auch nur ei­nen Au­gen­blick, so wür­de die Mög­lich­keit für ein selbst­be­wuß­tes Le­ben des Men­schen auf­hö­ren. Und oh­ne die Kräf­te des Mon­des könn­te die phy­si­sche Ver­er­bung nicht wei­ter­ge­hen. Wenn der Mond nur ein we­nig aus sei­ner Bahn her­aus­ge­scho­ben wür­de, so wür­den die Kräf­te, wel­che nö­t­ig sind für die phy­si­sche Ver­er­bung des Men­schen, auf­hö­ren zu wir­ken. Die Men­schen wür­den noch ei­ne Wei­le mit den ih­nen in­ne­woh­nen­den Kräf­ten wei­ter­le­ben - dann wür­de die phy­si­sche Fortpfl­an­zung auf­hö­ren. Und in der Tat wird ein Zeit­punkt in der Zu­kunft kom­men, wo die Kräf­te der Er­de so stark ge­wor­­den sind, daß die Er­de den Mond wie­der in ih­ren Kör­per auf­­­nimmt. Dann kön­nen die Kräf­te, die jetzt vom Mon­de auf die Er­de wir­ken und die die Ver­er­bung her­vor­brin­gen, nicht mehr sein. Der Mensch wird auf­hö­ren, ein Er­zeu­ger [von Nach­kom­­men] zu sein, und das phy­si­sche Men­schen­ge­sch­lecht wird auf­­­hö­ren.
Al­les das muß dem Eso­te­ri­ker im­mer mehr zur Rea­li­tät wer­­den. Er muß die­sen · [Punkt] mit dem 0 [Kreis] rich­tig ver­­­ste­hen ler­nen in der be­schrie­be­nen Art.
So wie ein Mensch, der le­sen kann, wenn er das Wort «ab» sch­reibt, nicht das b und das a in ir­gend­ei­ner Wei­se ne­ben­ein­an­­der stellt, son­dern zu­erst das a und dann das b sch­reibt, so ist es auch mit die­sen bei­den Zei­chen des Punk­tes und Krei­ses, die der Ok­kul­tist rich­tig zu­sam­men­s­tellt und die der Eso­te­ri­ker dann le­sen kann als das Zei­chen für sein We­sen, in wel­chem das Gei­s­tig-See­li­sche zum Be­wußt­sein kommt durch die Ver­bin­dung mit den Kräf­ten der Ver­er­bung.
Aber es sind noch an­de­re Kräf­te tä­tig, um das Le­ben des Men­schen, so wie es ist, zu­stan­de zu brin­gen. Ge­hen wir zu­rück
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in der Mensch­heits­ge­schich­te bis in die fer­nen Zei­ten der Ägy­p­­ter und Per­ser, so se­hen wir, wie übe­rall die Men­schen durch ihr Den­ken vor­wärts­kom­men. Zu al­len Fort­schrit­ten der Ent­wick­­lung hat der Mensch selbst bei­tra­gen müs­sen durch sein Den­ken, da­durch, daß er als ver­stän­di­ges We­sen auf der Er­de leb­te. Aber die­se Kräf­te kom­men nicht aus dem Men­schen selbst. Das könn­te nur ei­ne ma­te­ria­lis­ti­sche Wis­sen­schaft glau­ben, wel­che den Men­schen so gern ih­re Phan­tas­men auf­re­den möch­te. Aber auch vom Mon­de kom­men die­se Kräf­te nicht. Sie kom­men aus Re­gio­nen, die über die Mon­den­bahn hin­aus­rei­chen, und wir müs­sen sie uns in un­se­rem Zei­chen dar­s­tel­len durch ei­nen zwei­­ten Kreis, und auch das fin­den wir in un­se­rem Kos­mos von den Göt­tern hin­ge­s­tellt. Die­ser zwei­te Kreis ist die schein­ba­re Bahn des Mer­kur (heu­ti­ge Ve­nus). In den geis­ti­gen Kräf­ten, wel­che ih­ren phy­si­schen Aus­druck in dem Mer­kur fin­den, müs­sen wir das se­hen, was den Men­schen den Ver­stand ver­leiht.
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Das muß der Eso­te­ri­ker ver­ste­hen ler­nen. Wäh­rend wir im ge­wöhn­li­chen Le­ben den Mond und den Mer­kur nur äu­ßer­lich an­g­lot­zen, soll er nicht bloß ver­su­chen, die­sen Mer­kur mit dem Ver­stan­de zu er­fas­sen, son­dern in ihm das äu­ße­re Zei­chen für die geis­ti­gen Kräf­te se­hen, durch wel­che den Men­schen der Ver­­­stand ge­ge­ben wird. Er soll hin­auf­schau­en zu den Pla­ne­ten mit ei­nem Ge­fühl der Ehr­furcht und Dank­bar­keit. Wür­den die Kräf­te des Mer­kur auf­hö­ren, so wür­den die Men­schen zwar Be­wußt­sein auf der Er­de ha­ben, aber sie wür­den oh­ne Ver­stand sein. Aber auch die­ses ist noch nicht al­les. Es müs­sen noch an­­de­re Kräf­te hin­zu­kom­men, um das Le­ben und die Ent­wick­lung des Men­schen her­vor­zu­brin­gen. Hät­te nur der Ver­stand ge­wirkt
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in all den ver­gan­ge­nen Mensch­heit­s­e­po­chen, so wür­de doch kein Fort­schritt statt­geft­in­den ha­ben. Die Men­schen wür­den zwar ge­dacht ha­ben, aber es wür­den kei­ne neu­en Ge­dan­ken in die Ent­wick­lung ge­kom­men sein. In Wahr­heit se­hen wir aber, wie im­mer neue Ge­dan­ken in die Mensch­heit ein­f­lie­ßen. Heu­te ler­nen Kin­der in der Schu­le Din­ge, die noch zu Zei­ten des Py­­­tha­go­ras dem Den­ken der Men­schen fremd wa­ren. Oh­ne sol­che neu­en Ge­dan­ken wä­ren al­le Er­fin­dun­gen und Fort­schrit­te un­­mög­lich. Wo­her kom­men nun die­se Ge­dan­ken? Aus ei­ner noch höhe­ren Sphä­re, die wir durch ei­nen wei­te­ren Kreis dar­s­tel­len -die schein­ba­re Bahn der Ve­nus. Ve­nus ist der phy­si­sche Aus­­­druck für die geis­ti­gen Kräf­te, durch wel­che der Ver­stand im Men­schen be­fruch­tet wird durch neue Ide­en, die über das ge­wöhn­li­che Ge­hirn­den­ken hin­aus­ge­hen.
Es gibt nun aber wei­te­re Kräf­te, die zwar nicht un­mit­tel­bar auf die Er­de und auf den Men­schen wir­ken, aber mit­tel­bar da­­durch, daß sie auf die Ve­nus strah­len: es sind die Mars­kräf­te. Da­mit die Mars­kräf­te, wenn sie auf die Ve­nus und in­di­rekt da­­durch auf die Er­de strah­len, nicht krie­ge­risch wir­ken, strömt auf den Mars aus dem noch wei­te­ren geis­ti­gen Um­kreis der Ju­pi­ter ei­ne er­ha­be­ne gött­li­che Kraft. Die­se läßt sich in Wor­ten noch we­ni­ger be­sch­rei­ben; man kann sie be­zeich­nen als geis­ti­ges Licht, wel­ches nicht wahr­nehm­bar ist phy­sisch, wel­ches der Mensch aber im In­nern als Lie­bes­kraft er­le­ben kann, wenn er in Ehr­furcht und Dank­bar­keit zu die­sem Welt­we­sen hin­blickt und sich der Gna­de be­wußt wird, die von da auf uns her­ab­strömt. Da­durch, daß die­se Lie­bes­licht­kräf­te auf den Mars wir­ken, wird ver­hin­dert, daß die Mars­kräf­te krie­ge­risch auf Ve­nus und Er­de wir­ken. Und sch­ließ­lich kom­men aus ei­nem noch höhe­ren Um­­kreis Kräf­te, aus der Sa­turn­sphä­re, von de­nen wir uns ei­nen Be­­griff bil­den kön­nen, wenn wir an die Wär­me des En­thu­sias­mus den­ken. Die­se Wär­m­e­kräf­te strö­men auf den Ju­pi­ter und ver­bin­­den sich mit sei­nem Licht. Und nun müs­sen wir hier zwi­schen Ve­nus und Mars die Son­nen­bahn ein­zeich­nen. Wir ha­ben dann die drei Bah­nen von Mond, Mer­kur und Ve­nus zwi­schen Son­ne
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und Er­de; das sind die di­rekt wir­ken­den Kräf­te, und die drei von au­ßer­halb wir­ken­den, die des Mars, Ju­pi­ter und Sa­turn, die nur mit­tel­bar durch die Ve­nus auf die Er­de wir­ken.
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Von den geis­ti­gen Son­nen­kräf­ten aber be­kommt der Mensch die Ich-Kraft, die Selbst­be­wußt­heit, die sich mit den Mon­den­kräf­ten und so wei­ter ver­bin­det, um das gan­ze We­sen des Men­­schen zu­stan­de zu brin­gen. Wir ha­ben aber zu­nächst zwei Son­­nen, die geis­ti­ge, die das Ich gibt, und die phy­si­sche, die durch ih­re Licht- und Wär­m­e­strah­len die phy­si­sche Er­de be­lebt. Dann aber müs­sen wir ei­ne drit­te Son­ne er­fas­sen, näm­lich die Ver­mit­t­­le­rin der höchs­ten geis­ti­gen Kräf­te, die die au­ßer­sonn­li­chen Kräf­te mit den in­ner­sonn­li­chen ver­bin­det, die seit dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha auf die Er­de ih­re Gna­den­kräf­te sen­det. Die­se geis­ti­ge Son­ne ist das Chris­tus-Prin­zip, das, was der Mensch in sich er­le­ben kann, wenn er den pau­li­ni­schen Satz er­faßt: «Nicht ich, son­dern der Chris­tus in mir.»
Die­se drit­te Son­ne wur­de den Ein­zu­wei­hen­den im­mer in den christ­li­chen Ein­wei­hungs­stät­ten of­fen­bart. Ei­ne gro­ße Tra­gik lag da­rin, daß ein Mann von die­ser drit­ten Son­ne wuß­te und sie doch nicht in­ner­lich ganz er­le­ben konn­te, das war Ju­li­an Apo­sta­ta.
So ha­ben wir al­so die Sphä­re die­ser drei­fa­chen Son­ne, au­ßer­halb der­sel­ben die drei Krei­se, wel­che die ho­hen in­di­rekt wir­ken­den Kräf­te dar­s­tel­len und inn­er­halb des Son­nen­k­rei­ses die
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drei, wel­che un­mit­tel­bar auf die Er­de wir­ken. In je­dem die­ser sie­ben Krei­se steht ei­ner der sie­ben Him­mels­kör­per, und so kön­nen wir das Ro­sen­k­reuz mit den sie­ben Ro­sen auch als Sym­­bol für die­se sie­ben­fa­che Him­mels­ro­se an­se­hen. Aus den drei in­nern Sphä­ren strömt das he­r­ein auf die Er­de, wor­aus des Men­­schen We­sen ge­bo­ren wird: Ex Deo na­s­ci­mur.
Die drei äu­ßern Krei­se be­zeich­nen die ho­hen, geis­ti­gen Kräf­­te, durch wel­che sei­ne höhe­re Na­tur ge­grün­det wird: Per Spi­ri­­tum Sanc­tum re­vi­vi­s­ci­mus.
Die Ver­bin­dung zwi­schen bei­den bil­det der mitt­le­re Hal­b­kreis, die Son­nen­bahn der phy­si­schen, geis­ti­gen und der Chri­s­tus-Son­ne: In - mo­ri­mur.
Auf­zeich­nung B
Wenn der Eso­te­ri­ker Fort­schrit­te ma­chen will, ist es gut, daß er sich ei­nen Satz wie den: «Wie die Lun­ge die Luft ei­n­at­met, so at­met der phy­si­sche und der Äther­leib mor­gens beim Er­wa­chen den Geist ein» in sei­ner gan­zen Be­deu­tung klar macht, me­di­ta­tiv dar­über nach­denkt. Un­ser ma­te­ria­lis­ti­sches Zei­tal­ter will ja nur gel­ten las­sen, was es sinn­lich wahr­nimmt, aber ge­ra­de­so wie es den Geist leug­net, könn­te je­mand die Luft leug­nen, weil die­se schon mit der fei­ne­ren Sinn­lich­keit wahr­ge­nom­men wird. Der Eso­te­ri­ker soll sich ge­wöh­nen, die äu­ße­ren Ge­scheh­nis­se nur als Buch­sta­ben, als Zei­chen ei­nes Wel­ten­wor­tes an­zu­se­hen. Der Eso­te­ri­ker wür­de bei dem Wor­te «aber» zum Bei­spiel auch nicht fra­gen: Ist das b die Wir­kung des a? - son­dern er weiß, daß die­­se Zu­sam­men­set­zung der Buch­sta­ben nö­t­ig ist, um das Wort zu for­men. So soll der Eso­te­ri­ker we­ni­ger nach Ur­sa­che und Wir­kung fra­gen, son­dern sich sa­gen, daß die Din­ge und Er­eig­nis­se nö­t­ig sind, um Wel­ten­wor­te zu for­men.
Der Exo­te­ri­ker ist ja nur zu ge­neigt, al­les nur un­ter dem Ge­­sichts­win­kel von Sym­pa­thie und An­ti­pa­thie zu be­trach­ten. Er ist
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sehr sch­nell da­zu be­reit, nur das an­zu­neh­men, das zu be­ach­ten, was ihm ge­fällt, und das an­de­re wo­mög­lich gar nicht zu be­o­b­­ach­ten. Es gibt ei­ne be­son­de­re Art Geis­tes­krank­heit, die be­o­b­­ach­tet wor­den ist: daß ein sonst ganz nor­mal han­deln­der Mensch plötz­lich von Ort zu Ort reist und sch­ließ­lich an ei­nem die­ser Or­te wie er­wacht, sich auf sich selbst be­sinnt und sich an nichts er­in­nert, was in der Zeit seit sei­ner Ab­rei­se ge­sche­hen ist. Wenn man ok­kult nach­forscht in der Ver­gan­gen­heit ei­nes so Er­krank­ten, kann man fin­den, daß er mit der größ­ten In­ter­es­se­­lo­sig­keit schon früh­er an vie­len Din­gen die­ser Welt vor­über­ging und da­durch sein Ich in ho­hem Gra­de ge­schwächt hat. Es ist ei­ne Schwächung, fast wie ein zeit­wei­ses Ver­lo­ren­ge­hen des Ich.
Der Theo­soph neigt auch oft da­zu, sich von der Au­ßen­welt ab­zu­wen­den. Ein lie­be­vol­les In­ter­es­se für un­se­re Um­ge­bung ist aber un­be­dingt not­wen­dig, wenn man Fort­schrit­te ma­chen will. Des­we­gen braucht man das, was man theo­so­phisch an­st­rebt, nicht zu ver­nach­läs­si­gen.
Das Ich er­faßt sich al­so in der Er­in­ne­rung, und ho­he We­sen­hei­ten ha­ben uns das Ich und die Er­in­ne­rung ge­ge­ben. Das sich in der Er­in­ne­rung er­fas­sen­de Ich ist wie ein Buch­sta­be, den der Eso­te­ri­ker ler­nen muß und den die Göt­ter in den Wel­ten­raum ge­schrie­ben ha­ben. Die das Ich ver­lei­hen­den ho­hen We­sen­hei­ten ha­ben ih­ren Sitz auf der Son­ne; sie ge­ben uns das, was von In­­­kar­na­ti­on zu In­kar­na­ti­on geht. Un­se­ren phy­si­schen Kör­per er­hiel­ten wir von Kräf­ten, die durch die Ge­ne­ra­tio­nen her­un­ter wir­ken, und die­se Kräf­te wir­ken auf uns von dem Krei­se aus, der durch die Mond­bahn be­schrie­ben wird. Was so von Ge­ne­r­a­­ti­on zu Ge­ne­ra­ti­on geht, ist wie ein zwei­ter Buch­sta­be. Wir kön­nen das sche­ma­tisch auf­zeich­nen. Das sich in der Er­in­ne­rung be­wußt wer­den­de Ich als Er­de zeich­nen wir als Punkt und dar­um her­um die Mond­bahn als Kreis. Wenn der Mond durch ir­gend­ei­ne Kraft an ei­ne an­de­re Stel­le ge­rückt wür­de, was wür­­de da­durch für die Er­de ent­ste­hen? Die durch die Ge­ne­ra­ti­o­­nen wir­ken­den Fortpfl­an­zungs­kräf­te wür­den ver­trock­nen. Die Mensch­heit wür­de sich nicht mehr fortpflan­zen und wür­de auss­ter­ben.
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Der wah­re Eso­te­ri­ker muß al­so voll ehr­fürch­ti­gen Dan­kes zu den We­sen auf­bli­cken, die von au­ßen durch die Mond-kräf­te auf ihn ein­wir­ken, und sich sa­gen, daß er ih­nen sei­ne Ent­wick­lung durch die Ge­ne­ra­tio­nen hin­durch ver­dankt. Wenn der Mond einst da­durch, daß die An­zie­hungs­kräf­te der Er­de so stark ge­wor­den sind, in die­se hin­ein­geht, wie es in Zu­kunft ge­­sche­hen soll, so wird die Mensch­heit am En­de ih­rer phy­si­schen Ent­wick­lung an­ge­kom­men sein.
Von der Son­ne aus er­hal­ten wir die Kräf­te, die un­ser Ich stär­ken, und wir sol­len die Son­ne nicht nur an­g­lot­zen, son­dern die Ge­dan­ken in uns ent­ste­hen las­sen: Du herr­li­cher Wel­ten­kör­per, durch dich, durch dei­ne Son­nen­g­na­den­kräf­te er­hielt ich mein Ich und al­le Kräf­te, die mit ihm zu­sam­men­hän­gen. In scheu­er Ehr­furcht dan­ke ich dir! - Wir kön­nen die Son­nen­kräf­te als zwei­ten Kreis zeich­nen. Da­mit aber das, was aus den Ge­ne­ra­tio­nen,
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und das, was aus der Rei­he der In­kar­na­tio­nen kommt, zu­­­sam­men­kom­men kann, da­ran wir­ken Kräf­te mit, die noch über der Son­nen­bahn lie­gen, die Mer­kur­kräf­te. Durch sie er­hiel­ten wir auch un­se­ren Ver­stand, der an das Ge­hirn ge­bun­den ist. Und wenn wir in die Rich­tung des Mer­kur bli­cken, und über­haupt im­mer, wenn wir un­se­re Ver­stan­des­kräf­te brau­chen, sol­len wir uns mit Dank ge­gen die­se We­sen­hei­ten er­fül­len, die ihn uns ge­ge­ben ha­ben.
Aber es gibt noch et­was Höhe­res als den blo­ßen Ver­stand. Die Ent­wick­lung wür­de nicht ha­ben fort­sch­rei­ten kön­nen, sie wa­re im­mer auf dem glei­chen Stand­punkt ge­b­lie­ben, wenn nicht im­mer neue sc­höp­fe­ri­sche Ge­dan­ken ein­ge­f­los­sen wä­ren. Heu­t­zu­ta­ge ler­nen die Kin­der in der Schu­le Din­ge, wel­che die Pyt­ha­­go­re­er in ih­rer Weis­heit noch nicht ge­wußt ha­ben, und die­ses fort­wäh­rend neu Ein­f­lie­ßen­de stammt aus ei­ner Sphä­re über
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dem Mer­kur, von der Ve­nus. Durch die­se flie­ßen die sc­höp­fe­ri­­schen Ge­dan­ken, die sich zum Bei­spiel in Er­fin­dun­gen äu­ßern, in die Ent­wick­lung. Da­durch nur ist der Fort­schritt mög­lich. Die­ses Den­ken geht nicht so durch den Ver­stand, ist nicht so an das Ge­hirn ge­bun­den, son­dern ist leich­ter, ge­fühls­mä­ß­i­ger.
Über die Sphä­re der Ve­nus hin­aus lie­gen nun er­ha­be­ne Kräf­­te, die nicht mehr di­rekt auf die Mensch­heit wir­ken. Sie wir­ken durch die Ve­nus­kräf­te und be­fruch­ten die­se. Es sind die Mar­s­kräf­te. Da­mit die­se nun in ih­rem Zu­sam­men­wir­ken mit Ve­nus nicht krie­ge­risch wir­ken, strömt von ei­nem noch wei­te­ren Um­­kreis, dem des Ju­pi­ter, ei­ne er­ha­be­ne gött­li­che Licht­kraft ein, das geis­ti­ge Licht, das für den ge­wöhn­li­chen Men­schen un­wahr­­nehm­bar und Fins­ter­nis ist. Der Eso­te­ri­ker kann sich ei­ne Em­p­­fin­dung da­für er­wer­ben, wenn er in Dank­bar­keit auf­blickt zu die­sen er­ha­be­nen Wel­ten­we­sen, die ih­re Gna­de auf uns her­ab-strö­men las­sen. Und die­ses in­ne­re geis­ti­ge Licht, das man nur in­ner­lich er­fas­sen kann, emp­fin­det man auch als Wär­me, wenn man sich auf noch fer­ne­re Höhen kon­zen­trie­ren kann, auf den Sa­tur­n­um­kreis, des­sen We­sen Wär­me her­ab­strö­men las­sen durch die an­de­ren Sphä­ren.
Zwi­schen dem Zu­sam­men­wir­ken von Mars und Ve­nus ist nun der Son­nen­kreis der drit­ten Son­ne. Die­se drit­te Son­ne wur­­de in al­len Mys­te­ri­en ge­lehrt. Die ers­te ist die sc­höp­fe­ri­sche phy­si­sche, die uns ih­re wär­m­en­den Strah­len sen­det. Die zwei­te ist die da­hin­ter­ste­hen­de geis­ti­ge, die uns das Ich ver­lieh, und die drit­te ist die ho­he Trä­ge­rin des Chris­tus-Prin­zips, der Chris­tus, der uns mit sei­nen Gna­den­son­nen­kräf­ten das höhe­re Ich ver­­­leiht. Von die­ser drit­ten Son­ne geht seit der Zeit des Mys­te­ri­ums von Gol­ga­tha ei­ne Ver­bin­dung zur Er­de. Es ist die Son­ne, von der der Pau­li­ni­sche Satz spricht: «Nicht ich, son­dern der Chri­s­tus in mir», der Chris­tus, den je­der Mensch seit­dem emp­fan­gen kann. Die­se drit­te Son­ne wur­de den christ­lich Ein­zu­wei­hen­den of­fen­bar durch die Ein­wei­hung, und die Tra­gik in Ju­li­an Apo­s­ta­tas Ge­schick ist die, daß er die drit­te Son­ne kann­te und sie nicht mit dem Chris­tus iden­ti­fi­zie­ren konn­te.
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Die­ser sie­ben Sphä­ren sol­len wir uns er­in­nern, wenn wir die sie­ben Ro­sen un­se­res Ro­sen­k­reu­zes be­trach­ten; sie sind ein Sym­bol da­für. Durch den Chris­tus-Kreis wer­den die Wir­kun­gen der Sphä­ren in zwei Tei­le ge­teilt, in ei­nen un­te­ren aus vier Krei­­sen, des­sen Kräf­te von un­ten wir­ken, und ei­nen obe­ren geis­ti­gen von drei Krei­sen, die in­di­rekt wir­ken. Für den geis­ti­gen obe­ren Teil gilt der Spruch: Per Spi­ri­tum Sanc­tum re­vi­vi­s­ci­mus - im Hei­li­gen Geis­te wer­de ich wie­der­ge­bo­ren, für den un­te­ren:
Ex Deo na­s­ci­mur. Und die Ver­bin­dung zwi­schen bei­den stellt Chris­tus her: In - mo­ri­mur.
*    *
Auf­zeich­nung G
Nur dann ver­mag der Eso­te­ri­ker et­was zu er­rei­chen in sei­ner ok­kul­ten Ent­wick­lung, wenn er ernst und wahr­haf­tig stets da­nach trach­tet, sich in der phy­si­schen Welt zu emp­fin­den als see­lisch-geis­ti­ges We­sen, aus ei­ner see­lisch-geis­ti­gen Welt. Es ist schon in dem ges­t­ri­gen öf­f­ent­li­chen Vor­trag au­s­ein­an­der­ge­setzt
- - -
*    Nach ei­ner an­de­ren gleich­lau­ten­den Vor­la­ge sind die Krei­se far­big von in­nen
nach au­ßen. vio­lett, röt­lich, gelb, blau, rot, vio­lett, grün.
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wor­den, wie wir emp­fin­den sol­len den Zu­stand des Ein­schla­fens als ein Aus­at­men und den Zu­stand des Er­wa­chens als ein Ei­na­t­­men des geis­ti­gen We­sens, ge­ra­de­so wie wir ein- und aus­at­men die Luft, die uns um­gibt. So et­was muß der Eso­te­ri­ker emp­fin­­den. Er muß sich da­durch un­ter­schei­den in sei­nen Ge­füh­len von dem Exo­te­ri­ker.
Der Mensch der heu­ti­gen Zeit schaut an die Tie­re, die Pflan­­zen, die Mi­ne­ra­li­en, schaut her­auf zur Son­ne, zum ge­s­tirn­ten Him­mel und will in al­len Er­schei­nun­gen der Um­welt die Ur­sa­chen er­grün­den. Das ist auch in ge­wis­sem Sinn be­rech­tigt und not­wen­dig für un­ser Zei­tal­ter. Der Eso­te­ri­ker aber muß da­hin ge­lan­gen, nicht nur die äu­ße­re Ge­setz­mä­ß­ig­keit in al­len Din­gen zu er­ken­nen, son­dern wenn er hin­blickt auf Tie­re, Pflan­zen, Mi­ne­ra­li­en, hin­auf zur Son­ne und den Ster­nen, dann muß er se­hen in al­len die­sen Er­schei­nun­gen den Aus­druck des da­hin­ter­­ste­hen­den Geis­tes. Er muß da­zu kom­men, die Wor­te le­sen zu kön­nen, die hin­ein­ge­schrie­ben sind in den Him­mels­raum, zu­­­sam­men­ge­fügt aus ein­zel­nen Buch­sta­ben, wie man auch ein Wort zu­sam­men­fügt aus ein­zel­nen Buch­sta­ben und ihm da­durch sei­ne Be­deu­tung gibt. Ok­kul­te Schrift­zei­chen sind übe­rall zu fin­den im Wel­ten­raum, und sie müs­sen ent­zif­fert wer­den.
Stel­len wir ein­mal ein sol­ches ok­kul­tes Schrift­zei­chen vor uns hin. Da müs­sen wir zu­nächst ein­mal be­trach­ten den Men­schen als ein in sich ge­fes­tig­tes, in sich be­wuß­tes Ich. Je­der Mensch be­sitzt die Fähig­keit, sich bis zu ei­nem ge­wis­sen Punk­te zu­rück­zuer­in­nern. Das ge­schieht da­durch, daß er sich sei­nes Ich be­wußt ist. Dies ist der nor­ma­le Zu­stand des Men­schen, die­ses Be­wußt­sein sei­nes Ich. Es gibt aber ei­nen krank­haf­ten Zu­stand, in wel­chem dem Men­schen die­ses Ich-Be­wußt­sein ver­lo­ren­geht. Es ist vor­ge­kom­men, daß ein Mensch zum Bei­spiel sich ein Bil­­lett nimmt nach ei­ner be­lie­bi­gen Sta­ti­on. Das ge­schieht noch in ganz nor­ma­lem Zu­stand. Dann aber reist er plötz­lich von Sta­­ti­on zu Sta­ti­on, um sich erst an ei­nem Punk­te von Afri­ka viel­­leicht wie­der als sich selbst zu er­ken­nen, sich selbst wie­der zu fin­den. Die­se Men­schen ha­ben tat­säch­lich ihr Ich ei­ne Zeit­lang
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ver­lo­ren. Auf geis­tes­wis­sen­schaft­li­chem We­ge ist das ganz ge­nau zu se­hen. Sie rei­sen von Stadt zu Stadt, oft in prak­ti­sche­rer Wei­se als an­de­re Men­schen. Die Ver­stan­de­stä­tig­keit ist nicht aus­ge­schal­tet, aber das Ich-Be­wußt­sein, der wich­ti­ge Be­stand­teil des Ich ist ver­lo­ren­ge­gan­gen. Die­ses Ich-Be­wußt­sein kann man ver­stär­ken, wenn man al­len Din­gen, die uns in der Au­ßen­welt ent­ge­gen­t­re­ten, In­ter­es­se ent­ge­gen­bringt.
Man­che Theo­so­phen zum Bei­spiel wer­den ein­sei­tig in ih­ren Be­st­re­bun­gen. Das ist aber nicht das Rech­te. Man darf nicht gleich­gü­tig wer­den ge­gen die Din­ge und Tat­sa­chen um sich her­um; al­les soll man in sich auf­neh­men. Vie­le Men­schen emp­fin­­den gleich bei al­lem, was sie se­hen, ein Ge­fühl der Sym­pa­thie oder An­ti­pa­thie. Sie sa­gen gleich: Das ge­fällt mir, das nicht. Und was ih­nen nicht ge­fällt, das be­ach­ten sie nicht. Wenn dies nur mit dem Ver­stand ge­schieht, so ist es we­ni­ger ge­fähr­lich. Dann bleibt es ob­jek­tiv. Durch das Ge­fühl aber wird es sub­jek­tiv ge­­färbt. Wir sol­len al­les an­se­hen und be­ach­ten, auch das, was uns nicht ge­fällt und in­ter­es­siert. Da­durch wird das Ich-Be­wußt­sein im­mer mehr und mehr ver­stärkt.
Den­ken wir uns nun ein­mal die­ses in sich selbst ge­fes­tig­te Ich als die­sen Punkt im Wel­ten­raum: · Da­mit nun ein sol­ches Ich sich in ei­nem phy­si­schen Kör­per er­le­ben, sich be­tä­ti­gen kann, müs­sen Kräf­te hin­zu­t­re­ten, die wir uns den­ken als die­sen 0 [Kreis] um den Punkt ge­zo­gen   Die­ses Schrift­zei­chen hat der gro­ße Wel­ten­geist schon seit lan­gen, lan­gen Zei­träu­men hin­ein­­ge­s­tellt in den Wel­ten­raum: die Er­de mit dem Mond. Von dem Mon­de strah­len dem Men­schen zu die Kräf­te der Fortpfl­an­zung und Ver­er­bung, die von Ge­ne­ra­ti­on zu Ge­ne­ra­ti­on ge­hen. Der Mond be­wegt sich in ei­ner ganz be­stimm­ten Bahn um die Er­de; ers­tes, zwei­tes, drit­tes Vier­tel, Voll­mond, Ne­u­mond. Und wür­de die­ser Lauf nur ein­mal un­ter­bro­chen, der Mond aus sei­ner Bahn ge­ris­sen, so müß­te das Men­schen­ge­sch­lecht un­ter­ge­hen. Am En­de der Er­den­lauf­bahn, wenn die Er­de ei­ne zu star­ke An­zie­hungs­kraft aus­ü­ben wird, wird sie den Mond wie­der in sich auf­­­neh­men, und die Men­schen müs­sen [als phy­si­sche Men­schen]
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un­ter­ge­hen. So bli­cken wir voll Dank­bar­keit hin auf den Mond, der he­r­ein­sen­det in die Men­schen­ent­wick­lung sei­ne Kräf­te, die sich uns zei­gen als Ge­ne­ra­ti­ons­kräf­te. Wir müs­sen se­hen in dem Mond, wie er sich um die Er­de be­wegt, ein Zei­chen der ok­ku­l­­ten Schrift, das von er­ha­be­nen We­sen­hei­ten hin­ein­ge­s­tellt ist in den Wel­ten­raum als nie­ders­ter Aus­druck ih­res ho­hen Wir­kens. Mond und Er­de aber müs­sen be­strahlt sein von der Son­ne, die hin­ein­strahlt in das Men­schen­in­ne­re und in der sich wi­der­spie­­gelt das Men­schen-Ich.
Und wenn wir hin­auf­bli­cken zur Son­ne, so müs­sen wir sa­gen:
0, du herr­li­ches Ge­s­tirn am Fir­ma­ment, das du dei­ne Strah­len hin­ein­sen­dest in das In­ne­re des Men­schen und zu­rück­strahlst die­ses In­ners­te, das Ich des Men­schen! -
Und noch an­de­re Kräf­te strö­men uns zu von den Him­mels­­kör­pern. Vom Mer­kur flie­ßen in die Mensch­heits­ent­wick­lung die Ver­stan­des-Kräf­te. Und wenn wir wei­ter­for­schen, so müs­sen wir uns fra­gen: wo­her kom­men die Kräf­te, die dem Ver­stan­de das ga­ben, was wir den Fort­schritt des Men­schen­ge­sch­lech­tes nen­nen? Wie vie­le Ge­dan­ken sind als Er­fin­dun­gen ein­ge­f­los­sen in die ver­schie­de­nen Epo­chen bis zu der uns­ri­gen? Jetzt ler­nen die Kin­der in der Schu­le das, was vor der grie­chisch-latei­ni­schen Zeit noch gar nicht ge­lehrt wer­den konn­te, den py­tha­go­rei­schen Lehr­satz. Die­se Kräf­te, die lang­sam hin­ein we­ben und wir­ken in den men­sch­li­chen Ver­stand und die zum Aus­druck kom­men in den Er­fin­dun­gen al­ler Zei­ten, sie kom­men von der Ve­nus. Und ver­stär­kend und sc­höp­fe­risch flie­ßen in sie hin­ein die Kräf­te des Mars. Die­se Mars­kräf­te gleich­sam in die rech­ten Bah­nen zu len­ken, da­mit nicht der sc­höp­fe­ri­sche Ver­stand al­lein herrscht, sen­­det lie­be­vol­le Strö­mun­gen her­un­ter aus noch höhe­ren Wel­ten Ju­pi­ter. Und wenn sich die Lie­be im­mer mehr und mehr ver­­­stärkt in der Men­schen­see­le, so wird sie zur Wär­me, die uns her­un­ter­f­ließt vom Sa­turn. Zwi­schen Mars und Ve­nus nun steht die Son­ne, aber nicht ei­ne Son­ne nur gibt es, son­dern ei­ne drei­­fa­che: ei­ne phy­si­sche Son­ne, die da­hin­ter­ste­hen­de geis­ti­ge und ei­ne noch geis­ti­ge­re, die wir nen­nen den Chris­tus.
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So se­hen wir sie­ben Ge­s­tir­ne im Wel­ten­raum: Die sie­ben Ro­sen des Him­m­eis­rau­mes, wie wir sie se­hen in un­se­rem Sym­­bo­lum, dem Ro­sen­k­reuz, als so­zu­sa­gen Ach­tes die drei­fa­che Son­ne.
Die in der letz­ten eso­te­ri­schen Stun­de hier* ge­ge­be­nen man­­tri­schen Sät­ze kann man me­di­tie­ren in dem Sin­ne und mit den Emp­fin­dun­gen, die sich aus dem heu­te Ge­sag­ten er­ge­ben ha­ben. Die­se geis­tigs­te Son­ne, den Chris­tus, im­mer mehr und mehr zu er­fas­sen, ihn im­mer stär­ker in sich zu er­we­cken und zu emp­fin­­den, das muß die Auf­ga­be ei­nes je­den Eso­te­ri­kers sein. Es gab ei­nen Ein­ge­weih­ten der nach­christ­li­chen Zeit, der nicht hin­auf konn­te zu die­sem Chris­tus, der ihn nicht er­fas­sen konn­te und des­sen tra­gi­sches En­de die­ser Tat­sa­che zu­grun­de liegt. Es war Ju­li­an Apo­sta­ta.
So müs­sen wir da­hin ge­lan­gen, durch me­di­ta­ti­ves Nach­den­ken des­sen, was in die­ser Stun­de ge­ge­ben ist, im­mer mehr und mehr zu ver­ste­hen die Wor­te un­se­res Ro­sen­k­reu­zer­spru­ches: Ex Deo na­s­ci­mur - In Chris­to mo­ri­mur - Per Spi­ri­tum Sanc­tum re­vi­vi­s­ci­mus - und des­je­ni­gen Spru­ches, den uns ge­ge­ben die Mei­s­ter der Weis­heit und des Zu­sam­men­klan­ges der Emp­fin­dun­gen [und den wir] am En­de ei­ner je­den eso­te­ri­schen Stun­de [hö­ren]:
Im Geis­te lag der Keim mei­nes Lei­bes
In mei­nem Lei­be liegt des Geis­tes Keim . .

Blei - Bu­che - Sa­turn
Gold - Esche - Son­ne
Sil­ber - Kir­sche - Mond
Ei­sen - Ei­che - Mars
Qu­eck­sil­ber - Rüs­ter - Mer­kur
Zinn - Ahorn - Ju­pi­ter
Kup­fer - Bir­ke - Ve­nus
- - -
*    S­tutt­gart Fzwi­schen 17. und 20.] Fe­bruar 1913.
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Mond - Weis­heit
Mer­kur - Emp­fäng­lich­keit für das Gött­li­che
Ve­nus - Re­li­gio­si­tät, Mo­ral
Son­ne - Lie­be
Mar­s  - Kamp­fes­f­reu­dig­keit, Wi­der­stands­fähig­keit
Ju­pi­ter - [An­ga­be fehlt]
Sa­turn - Op­fer­f­reu­dig­keit
#Bild s. 133
Auf­zeich­nung D
Der Eso­te­ri­ker soll al­les, was ge­sagt wird, mit tie­fem Ernst in sei­ne See­le auf­neh­men. So hat auch das­je­ni­ge, was ges­tern im öf­f­ent­li­chen Vor­trag [über «Le­bens­fra­gen und das To­des­rät­sel»] ge­sagt wur­de, ei­ne sehr tie­fe Be­deu­tung. Das dort an­ge­führ­te Bei­spiel, daß der Mensch, so wie er die Luft ei­n­at­met, die die gan­ze Er­de um­gibt, er eben­so das Geis­tig-See­li­sche, das uns ge­n­au­so von al­len Sei­ten um­gibt, ei­n­at­met beim Auf­wa­chen und
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aus­at­met beim Ein­schla­fen, soll von dem Eso­te­ri­ker tief durch­­­dacht wer­den. Der exo­te­ri­sche Mensch fragt bei al­lem nach Ur­sa­che und Wir­kung; die gan­ze heu­ti­ge Wis­sen­schaft be­ruht ja dar­auf. Un­se­re Zeit ist stolz dar­auf, so exo­te­risch wie nur mög­­lich zu sein und al­les in ein Ver­hält­nis von Ur­sa­che und Wir­kung zu brin­gen. Der Eso­te­ri­ker soll sich aber an­ders be­neh­­men. Er frägt nicht nach der Ur­sa­che oder der Wir­kung der Er­schei­nun­gen, son­dern nach ih­rer Be­deu­tung und nach dem­je­­ni­gen, was sie im gan­zen Wel­tall dar­s­tel­len. Für den Eso­te­ri­ker wird al­les zu Zei­chen, zu Buch­sta­ben, zu Wor­ten. Eben­so­we­nig wie man beim Se­hen oder Hö­ren ei­nes Wor­tes, zum Bei­spiel beim Wor­te «aber» da­nach frägt, ob das b die Wir­kung ist des a, eben­so­we­nig kann man das in Wir­k­lich­keit bei an­de­ren Er­­schei­nun­gen tun. Der Eso­te­ri­ker ist des­halb ein Eso­te­ri­ker, weil er die Din­ge als Buch­sta­ben ei­ner Schrift be­trach­tet, die er zu ei­nem Gan­zen zu ver­bin­den sucht.
So kann der Eso­te­ri­ker zwei Er­leb­nis­se ha­ben, die für ihn Zei­chen sind für et­was an­de­res. Das ei­ne ist, daß wir uns be­wußt sind, daß wir uns als See­le er­le­ben da­durch, daß wir uns von ei­nem be­stimm­ten Zeit­punkt un­se­res Le­bens ab zu­rü­cke­rin­­nern kön­nen, uns als Ich emp­fin­den. Wür­de die­se Er­in­ne­rung aus­lö­schen, wie es in krank­haf­ten Zu­stän­den ja vor­kom­men kann, so wür­den wir als Ich, als See­le aus­ge­löscht sein. So kann es ge­sche­hen, daß je­mand zum Bei­spiel ei­ne Fahr­kar­te nimmt nach ei­ner Stadt in Mit­te­l­eu­ro­pa. Un­ter­wegs löscht sich sei­ne Er­in­ne­rung an sich selbst aus; trotz­dem kann ein sol­cher Mensch wei­ter­rei­sen und kann vi­el­leicht in ei­ner viel ge­schei­te­­ren Art so­gar wei­ter han­deln als im nor­ma­len Le­ben. Er kann so lan­ge wei­ter­rei­sen, bis er sich sel­ber wie­der­fin­det, zum Bei­spiel in ei­nem Or­te von Nord­afri­ka. Es ist gleich­sam ein Buch­sta­be in dem Wel­ten­wort, das die­se See­le dar­s­tellt, ver­lo­ren­ge­gan­gen. Und wenn man sol­chen Men­schen nach­geht, um zu se­hen, was noch wei­ter an die­sem Wor­te fehlt, dann fin­det man ge­wöhn­­lich, daß sie schon im nor­ma­len Le­ben Man­gel an In­ter­es­se hat­ten. All­sei­ti­ges In­ter­es­se für das­je­ni­ge, was um uns her­um
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ge­schieht, soll der Eso­te­ri­ker ent­wi­ckeln. Er darf nicht auf dem Stand­punkt ste­hen­b­lei­ben: das ge­fällt mir, und das ge­fällt mir nicht, das heißt auf dem Stand­punkt der Sym­pa­thie oder An­ti­pa­thie. Die­ser Stand­punkt ist nicht so ge­fähr­lich, wenn nur mit dem Ver­stan­de ge­ur­teilt wird, aber es wird ge­fähr­lich, wenn die Ge­füh­le sich da­zu­ge­sel­len.
Das an­de­re Er­leb­nis ist die­ses, daß wir uns als Mensch ste­hen füh­len inn­er­halb der Ge­ne­ra­tio­nen­rei­he. Vor uns war die Ge­ne­­ra­ti­on un­se­rer El­tern, Gro­ßel­tern und so wei­ter hier auf Er­den, nach uns kommt die­je­ni­ge un­se­rer Kin­der, En­kel­kin­der und so wei­ter. Die­sem Strom der Ge­ne­ra­tio­nen ver­dan­ken wir un­se­ren Kör­per. Neh­men wir die­se zwei Ge­dan­ken zu­sam­men, dann kön­nen wir dies sym­bo­lisch so zeich­nen: Der Mit­tel­punkt sei un­ser Ich, der Ring da her­um das­je­ni­ge, wo­von die Wir­kung der Ge­ne­ra­tio­nen aus­geht, die uns den Leib ge­ge­ben ha­ben.
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Die­ses Zei­chen nun ha­ben die Göt­ter für uns auf­ge­schrie­ben, und das kön­nen wir schau­en, wenn wir die Er­de mit dem sie um­k­rei­sen­den Mond be­trach­ten. Und für das Ich schau­en wir hin­auf zur Son­ne, und wir wis­sen: oh­ne die Son­ne könn­te nie­­mals ein Ich im Men­schen sein, so wie oh­ne den Mond oder mit ei­nem Ver­set­zen des Mon­des das Men­schen­ge­sch­lecht ver­küm­­mern müß­te.
Und wenn wir uns zum Mer­kur er­he­ben - im Sin­ne der gei­s­ti­gen Hier­ar­chi­en, das heißt ok­kult ge­nom­men -, dann se­hen wir in ihm den­je­ni­gen, der die Erd­ent­wick­lung er­mög­lich­te, in­­­dem er dem Men­schen das Den­ken gab. Oh­ne die­ses könn­te der mit dem Ich und dem Lei­be be­gab­te Mensch nichts an­fan­gen. Aber durch das Den­ken al­lein könn­te nichts Neu­es in der En­t­­wick­lung ent­ste­hen, es könn­te kein Fort­schritt sein. Da­zu sind
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Ent­de­ckun­gen, neue Ge­dan­ken not­wen­dig, und daß es sol­che gibt, das ver­dan­ken wir der Ve­nus. Heu­te ler­nen schon die Kin­der in der Schu­le, was früh­er als tiefs­te Weis­heit galt, zum Bei­spiel das Theo­rem des Py­tha­go­ras; da­rin be­steht eben der Fort­schritt.
Nun stei­gen wir über die Son­nen­wir­kung hin­auf zu dem­je­ni­­gen, was vom Mars kommt; das ist das­je­ni­ge, was - in­dem es sich mit Ve­nus ver­bin­det, die neu­en sc­höp­fe­ri­schen Ge­dan­ken er­mög­licht. In­spi­ra­tio­nen für den Fort­schritt der Mensch­heit gibt uns Mars. Daß aber die­se Mars­kräf­te in ih­rem Zu­sam­men­hang mit den Ve­nus­kräf­ten nicht zu krie­ge­ri­schen Fol­gen füh­­ren, da­für sa­gen wir Dank dem Ju­pi­ter. Wer sich in die Ju­pi­ter­kräf­te ein­leht, fühlt sich in ei­ner Sphä­re des Lich­tes, das ihm die Weis­heit schenkt. Und wenn er sich in die­ses Licht ver­tieft, kann er in ihm kal­te und war­me Strah­lun­gen un­ter­schei­den. Das ist dann das­je­ni­ge, was aus­geht vom Sa­turn.
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Zwi­schen den bei­den Rei­hen: Mond, Mer­kur, Ve­nus und Mars, Ju­pi­ter, Sa­turn steht die Son­ne in ih­rer Wir­kung. Die un­­te­ren Pla­ne­ten wir­ken un­mit­tel­bar auf den Men­schen und die Erd­ver­hält­nis­se ein, die obe­ren wir­ken mit­tel­bar. Mars wirkt, in­dem er sich mit der Ve­nus ver­bin­det, so wie durch das Schen­ken ei­ner In­spi­ra­ti­on, da­mit die Mensch­heit wei­ter­kom­men kön­ne.
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Ju­pi­ter wirkt wie ei­ne Gna­de, die Mars­kräf­te so be­ein­flus­­send, daß die­se nicht krie­ge­risch wer­den; und Sa­turn gibt die Be­geis­te­rung.
Die Son­ne steht mit­ten zwi­schen die­sen bei­den Rei­hen da­r­in­­nen und hat auch ei­ne dop­pel­te, ja drei­fa­che Na­tur. Es ist ei­nes der Ge­heim­nis­se des Ok­kul­tis­mus, daß es drei Son­nen gibt. Die Son­ne ist die Licht­brin­ge­rin, das ist die ers­te Son­ne, de­ren Licht uns die phy­si­schen Ge­gen­stän­de auf der Er­de sicht­bar macht. Und in die­sem Lich­te ist et­was Spi­ri­tu­el­les ent­hal­ten, das von der zwei­ten Son­ne her­rührt, der­je­ni­gen Son­ne, die uns das Ich ge­schenkt hat, wo­durch wir ei­ne Er­in­ne­rung ha­ben, so daß wir ein in sich ge­sch­los­se­nes See­len­le­ben ha­ben kön­nen. Aber da­hin­­ter liegt et­was noch Geis­ti­ge­res, das ist die drit­te Son­ne, der Son­nen­geist, Chris­tus. Er ist es, der dem Ich, das durch die Er­in­ne­rung bloß be­steht, die Mög­lich­keit gibt, in­dem es von In­kar­na­ti­on zu In­kar­na­ti­on sch­rei­tet, zum ewi­gen Le­ben zu ge­lan­gen. Die­se drit­te Son­ne hat sich seit dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha mit der Er­de ve­r­ei­nigt. Die Wis­sen­schaft dar­über hat das Ro­sen­k­reu­zer­tum be­wahrt. Ju­li­an der Ab­trün­ni­ge hat­te noch ei­ne Ah­nung von den drei Son­nen. Daß er in der drit­ten, der geis­tigs­ten Son­ne, den Chris­tus nicht fin­den konn­te, das wur­de ihm in der­je­ni­gen Zeit, in der er eben leb­te, zum Ver­häng­nis.
Neh­men wir, wie es sich ge­hört, Mond und Er­de als eins zu­sam­men, oder rech­nen wir die Er­de nicht mit, dann ha­ben wir in den sie­ben Pla­ne­ten die sie­ben Lich­tro­sen, die das Ro­sen­k­reu­zer­tum vor uns hin­s­tellt. Und mit Mond, Son­ne und den übri­­gen Pla­ne­ten ver­bin­det es den drei­tei­li­gen Ro­sen­k­reu­zer­spruch:
Ex Deo na­s­ci­mur
In Chris­to mo­ri­mur
Per Spi­ri­tum Sanc­tum re­vi­vi­s­ci­mus.
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Auf­zeich­nung E

Ok­kul­tes Zei­chen: 0 Vor­der­mark mit Lo­tus­blu­me Al­les, was uns um­gibt, ist äu­ße­rer Aus­druck ei­nes da­hin­ter­s­te­hen­den Geis­ti­gen. Der Eso­te­ri­ker muß da­zu kom­men kön­nen, die Wor­te zu le­sen, die hin­ein­ge­schrie­ben sind in den Him­mels-raum, zu­sam­men­ge­fügt sind aus ein­zel­nen Buch­sta­ben. Er muß le­sen ler­nen die­se ok­kul­te Schrift. Ok­kul­te Schrift­zei­chen sind übe­rall zu fin­den im Wel­ten­raum. Der Eso­te­ri­ker hat die Auf­ga­­be, sie zu ent­zif­fern. Ein sol­ches ok­kul­tes Schrift­zei­chen, das die man­nig­fal­tigs­te, die un­ge­heu­ers­te Be­deu­tung hat, ist: 0. Wenn wir es in sei­ner ei­nen Be­deu­tung ent­zif­fern wol­len, müs­sen wir be­trach­ten den Men­schen als ein in sich ge­sch­los­se­nes, sich sei­­ner selbst be­wuß­tes Ich. Je­der Mensch be­sitzt die Fähig­keit, sich bis zu ei­nem ge­wis­sen Punkt zu­rück zu er­in­nern. Das ge­schieht da­durch, daß er sich sei­nes Ich be­wußt ist in nor­ma­ler Wei­se. Es gibt aber ei­nen krank­haf­ten Zu­stand, in wel­chem dem Men­schen ver­lo­ren geht dies Ich-Be­wußt­sein. Sol­che Men­schen han­deln schein­bar ganz ver­nünf­tig, ma­chen in prak­ti­scher Wei­se ei­ne Rei­se z.B., aber ganz oh­ne Zweck und Ziel, sie wis­sen nichts von sich, oft nicht ein­mal ih­ren Na­men. Die Ver­stan­de­stä­tig­keit ist nicht aus­ge­schal­tet, wohl aber das Be­wußt­sein vom Ich. Das kommt ih­nen dann ganz plötz­lich wie­der. Ver­stär­ken kann man das Ich-Be­wußt­sein, wenn man al­len Din­gen, die uns in der Au­ßen­welt ent­ge­gen­t­re­ten, ein lie­be­vol­les In­ter­es­se ent­ge­gen­bringt. Nie darf man ein­sei­tig oder gar gleich­gül­tig wer­den ge­­gen Din­ge, Tat­sa­chen, Men­schen um uns her­um. Al­les soll man in sich auf­neh­men, aber oh­ne gleich bei al­lem ein Ge­fühl von Sym­pa­thie oder An­ti­pa­thie zu ha­ben. Nicht gleich sa­gen, das ge­fällt mir, das nicht und das letz­te­re nicht be­ach­ten. Man soll al­les zu er­ken­nen trach­ten, oh­ne sub­jek­ti­ve Ge­füh­le da­bei zu ha­ben, al­les auch, was uns nicht ge­fällt. Da­durch wird das Ich im­mer mehr ver­stärkt.
Den­ken wir uns nun dies in sich selbst ge­fes­tig­te Ich als ei­nen . [Punkt] im Wel­ten­raum. Das Ich ist ein sol­cher Punkt. Da­mit
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es in ei­nem Kör­per sich er­le­ben kann, müs­sen Kräf­te hin­zu­t­re­­ten. Den­ken wir uns die­se als ei­nen 0 [Kreis] um den e [Punkt] her­um 0. Schon seit lan­gen, lan­gen Zei­ten hat der gro­ße Wel­­ten­geist dies Schrift­zei­chen hin­ein­ge­s­tellt in den Wel­ten­raum als die Er­de mit dem Mond. Von dem Mon­de strah­len dem Men­­schen zu die Kräf­te der Fortpfl­an­zung, Ver­er­bung, al­les, was von Ge­ne­ra­ti­on zu Ge­ne­ra­ti­on geht. Der Mond be­wegt sich in ei­ner ganz be­stimm­ten Bahn um die Er­de, als ers­tes, zwei­tes, drit­tes Vier­tel, Voll­mond etc. Wür­de nur ein­mal die­ser Lauf un­­ter­bro­chen, der Mond aus sei­ner Bahn ge­ris­sen, so müß­te das Men­schen­ge­sch­lecht un­ter­ge­hen. Am En­de der Er­den­lauf­bahn, wenn die Er­de ei­ne zu star­ke An­zie­hungs­kraft aus­ü­ben wird, wird sie den Mond wie­der auf­neh­men, und die Men­schen, als phy­si­sche Men­schen, müs­sen un­ter­ge­hen.
So bli­cken wir voll Dank­bar­keit hin auf den Mond, der her­ein­sen­det in die Men­schen­ent­wick­lung sei­ne Kräf­te als Gra­vi­ta­­ti­ons­kräf­te. Wir se­hen in ihm ein Zei­chen der ok­kul­ten Schrift, das von er­ha­be­nen We­sen­hei­ten hin­ein­ge­s­tellt ist in den Wel­ten-raum als nie­ders­ter Aus­druck ih­res ho­hen Wir­kens.
Mond und Er­de aber müs­sen be­strahlt sein von der Son­ne. Die strahlt hin­ein in das Men­schen­in­ne­re, und in ihr spie­gelt sich wi­der das Men­schen-Ich. Und wenn wir hin­auf­bli­cken zur Son­ne, so müs­sen wir sa­gen: 0 du herr­li­ches Ge­s­tirn am Fir­ma­­ment, daß du dei­ne Strah­len hin­ein­sen­dest in das In­ne­re des Men­schen und zu­rück­strahlst die­ses In­ners­te, das Ich des Men­­schen - wir dan­ken dir da­für.
Und noch an­de­re Kräf­te strö­men uns zu von den Him­mels­­kör­pern. Vom Mer­kur flie­ßen he­r­ein in die Mensch­heits­ent­wick­­lung die Ver­stan­des­kräf­te. Und wenn wir wei­ter for­schen, so müs­sen wir fra­gen: wo­her kom­men die Kräf­te, die dem Ver­stan­­de das ge­ben, was wir den Fort­schritt des Men­schen­ge­sch­lechts nen­nen? Wie viel Ge­dan­ken sind als Er­fin­dun­gen ein­ge­f­los­sen in die ver­schie­de­nen Epo­chen bis zu der uns­ri­gen. - Jetzt ler­nen die Kin­der in der Schu­le das, was vor der grie­chisch-latei­ni­schen Zeit noch nicht ge­lehrt wer­den konn­te: den py­tha­go­rei­schen
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Lehr­satz. - Die­se Kräf­te, die lang­sam hin­ein­wir­ken in den men­sch­li­chen Ver­stand und den Men­schen zu Er­fin­dun­gen trei­­ben, kom­men von der Ve­nus, und ver­stärkt in die sc­höp­fe­ri­sche In­spi­ra­ti­on hin­ein­f­lie­ßend kom­men sie vom Mars. Die­se Mars-kräf­te in die rech­ten Bah­nen zu len­ken, da­mit nicht der sc­höp­fe­ri­sche Ver­stand al­lein herrscht, sen­det lie­be­vol­le Strö­me her­un­ter Ju­pi­ter, aus noch höhe­ren Wel­ten. Und wenn sich die Lie­be im­mer mehr und mehr ver­stärkt in der Men­schen­see­le, so wird sie zur Wär­me, die uns her­un­ter­f­ließt von Sa­turn.
Da se­hen wir die sie­ben Ro­sen des Him­mels­rau­mes und in ih­rer Mit­te aus­strah­lend die ach­te Ro­se, die drei­fa­che Son­ne. Denn es gibt nicht nur die ei­ne Son­ne, die wir phy­sisch wahr­­neh­men, hin­ter ihr steht die geis­ti­ge Son­ne, von der die phy­si­­sche Son­ne nur das äu­ße­re Kleid ist, und hin­ter die­ser steht ei­ne noch geis­ti­ge­re Son­ne, die wir nen­nen den Chris­tus. Die­se gei­s­tigs­te Son­ne, den Chris­tus im­mer mehr zu er­fas­sen, ihn im­mer stär­ker in sich zu er­we­cken, das muß die Auf­ga­be je­des Eso­te­ri­kers des Ro­sen­k­reu­zes sein.
Es gab ei­nen Ein­ge­weih­ten der nach­christ­li­chen Zeit, der nicht hin­auf konn­te zu die­ser geis­tigs­ten, der drit­ten Son­ne, dem Chris­tus. Er konn­te ihn nicht er­fas­sen, und sei­nem tra­gi­schen En­de liegt die­se Tat­sa­che zu­grun­de. Das war Ju­li­an Apo­sta­ta.
0 Men­schen-Ich    0 Mon­d    0 Son­ne
und sei­ne Hül­len   und Er­de   und Ich
0    die sie­ben Him­mels­ro­sen mit der ach­ten.
Mond:    Weis­heit - Sil­ber - Kirsch­baum
Mer­kur:    Emp­fäng­lich­keit für das Gött­li­che - Qu­eck­sil­ber - Rüs­ter
Son­ne:    Lie­be - Gold - Esche
Ve­nus:    Re­li­gio­si­tät - Mo­ral - Kup­fer - Bir­ke
Mars:    Kamp­fes­f­reu­dig­keit - Wi­der­stands­fähig­keit - Ei­sen -Ei­che
Ju­pi­ter:    . . . - Zinn - Ahorn
Sa­turn:    Op­fer­f­reu­dig­keit - Blei - Bu­che
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IAuf­zeich­nung F (Aus­zug)
Ein­lei­tung über Ei­n­at­men und Aus­at­men.
Wa­chen:    Ei­n­at­men des See­li­schen
Schla­fen:    Aus­at­men des See­li­schen.
Der Exo­te­ri­ker er­kennt al­les nach Ur­sa­che und Wir­kung. Dem Eso­te­ri­ker ist es wie ein Le­sen in ei­ner Schrift des Gött­lich-Gei­s­ti­gen. So muß der Eso­te­ri­ker un­ter­schei­den ler­nen den Keim des Men­schen und das, was als Geis­ti­ges da­rin. Das ist die zwei­­fa­che Ver­er­bung. Das, was durch die Ge­ne­ra­tio­nen sich hin­­durch­ent­wi­ckelt, fortpflanzt, und das, was als Geis­ti­ges sich hin-durch­zieht. Der Kern des Men­schen, der von dem, was ihm von den Vä­t­ern ver­erbt ist, um­ge­ben ist, kann in die­ser Schrift in Buch­sta­ben aus­ge­drückt wer­den. Der Kern: ein Punkt, um­ge­ben von ei­nem Kreis. [...]
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Hel­sing­fors, I Ju­ni1913
#TX
In un­se­ren eso­te­ri­schen Stun­den müs­sen wir uns er­he­ben zu den gött­li­chen We­sen um uns her­um, und weil wir als Eso­te­ri­ker wis­sen, daß sehr vie­le Stu­fen uns tren­nen von der gött­li­chen We­sen­heit, wor­über im exo­te­ri­schen Le­ben so leicht­fer­tig ge­­spro­chen wird, wen­den wir uns zu den Göt­tern, die zwi­schen uns und den höchs­ten geis­ti­gen Re­gio­nen ste­hen, zu den Göt­­­tern der Ta­ge. So stel­len wir uns be­wußt in das Zeit-Mi­t­er­le­ben, Mi­t­er­le­ben des Re­gie­rens der ver­schie­de­nen Göt­ter an den ver­­­schie­de­nen Ta­gen. *
Als Eso­te­ri­ker muß vie­les für uns an­ders wer­den, als es im ge­wöhn­li­chen Le­ben ist. Wir müs­sen be­gin­nen, uns als Le­ben­de zu füh­len im gro­ßen Meer des See­lisch-Geis­ti­gen um uns her­um, und wis­sen, daß, eben­so wie wir phy­sisch eins sind mit der um­ge­ben­den Welt durch die ge­mein­sa­me Luft, die wir ei­n­at­men, wir geis­tig-see­lisch ein­ge­bet­tet sind in die geis­ti­ge Welt um uns her­um. Beim Er­wa­chen des Mor­gens at­men wir in ei­nem lan­gen Atem­zug den Geist, der wir selbst sind, ein, und beim Ein­schla­­fen wie­der aus, zu­rück in die geis­ti­ge Welt. Al­les wird an­ders um uns her­um; wenn wir das Son­nen­licht se­hen, se­hen wir es als Eso­te­ri­ker nicht mehr nur phy­sisch, son­dern wir wis­sen, daß oh­ne das Son­nen­licht wir uns nicht als Ich füh­len könn­ten, daß das Son­nen­licht zu­g­leich die icher­zeu­gen­de Kraft in sich sch­ließt. Und wenn wir auf den Mond se­hen mit sei­ner wech­sel­haf­ten Ge­stalt, dann wis­sen wir, daß da­mit zu­sam­men­hängt die Kraft, die uns be­fähigt, Nach­kom­men zu ha­ben. Das Le­ben, das durch die Ge­ne­ra­tio­nen geht, hängt mit dem Mon­de zu­sam­men. Wir kön­nen das in Sym­bo­len übe­rall se­hen. Wir se­hen die Son­ne auf- und un­ter­ge­hen. Und wir se­hen die vier wech­seln­den Ge­­stal­ten des Mon­des und be­geg­nen dem in dem Sym­bol mit den
- - -
*    Hier wur­de of­fen­bar das Ge­bet an den Geist des Ta­ges (Sonn­tag) ge­spro­chen
S.13.
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vier Ro­sen, was uns Sym­bol sein kann für die Son­nen-Ich-Kraft und die Mon­des-Fortpfl­an­zungs­kraft (Re­ge­ne­ra­ti­ons­kraft).
#Bild s. 143
Aber da­zu müs­sen wir le­sen kön­nen und nicht mehr ein­fach die Din­ge an­star­ren. Und dann se­hen wir im Mer­kur den Bo­ten, und wis­sen, daß durch sei­ne Kraft un­ser Ich in Zu­sam­men­hang mit der Fortpfl­an­zungs­kraft ge­bracht wird, daß der Bo­te, der ok­kul­te Mer­kur, die Ver­bin­dung dar­s­tellt. Und so, den­kend an die Sphä­re, wor­aus wir je­den Mor­gen eben­so wie bei je­der Ge­burt kom­men, kön­nen wir mit Ehr­furcht in uns tö­nen füh­len:
E.D.N. - und dann wis­sen wir, daß hin­ter der phy­si­schen Son­ne und der icher­zeu­gen­den Son­ne noch ei­ne drit­te Son­ne ist, die Chris­tus-Kraft, wo­mit wir uns ver­bin­den kön­nen: I.C.M. - und dür­fen dann auch hoff­nungs­voll fol­gen las­sen das P.S.S.R.
*
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Hel­sing­fors, 5. Ju­ni1913
#TX
Ei­ne der Kla­gen der Eso­te­ri­ker ist die, daß sie be­stürmt wer­den durch Ge­dan­ken wäh­rend der Me­di­ta­ti­on, aber das ist na­tür­lich. Das sind die lu­zi­fe­ri­schen und ah­ri­ma­ni­schen We­sen­hei­ten, die wir vor­her nicht be­merk­ten, die aber ge­ra­de durch die Me­di­ta­­ti­on be­merk­bar wer­den. Es tut nichts zur Sa­che, daß wir Ah­ri-man und Lu­zi­fer nicht se­hen. Zu sa­gen, daß die Ge­dan­ken, die uns be­stür­men, nicht da sind, wür­de eben­so töricht sein, wie zu sa­gen, daß je­mand, den wir in ei­ner dun­k­len Kam­mer füh­len, doch nicht da sei, weil wir ihn nicht se­hen.
Man muß ge­gen sol­che Ge­dan­ken nicht an­kämp­fen. Das wür­­de sein, als wür­den wir uns weh­ren ge­gen ei­nen Bie­nen­schwarm; ge­ra­de durch ru­hi­ges und stil­les Fort­set­zen un­se­rer Me­di­ta­ti­on müs­sen sie uns von selbst ver­las­sen. In vie­len Din­gen mus­sen wir an­ders den­ken ler­nen. Un­se­re Me­di­ta­ti­on hängt ei­gent­lich gar nicht von der Zeit ab, son­dern von der In­ten­si­tät, vom vol­l­­kom­me­nen In­ter­es­se an un­se­rem Me­di­ta­ti­ons­stoff.
Viel un­nüt­zes Den­ken wird uns ver­ur­sacht durch die Ady­ar­­Ge­scheh­nis­se, und vie­le un­se­rer theo­so­phi­schen Freun­de wa­ren ge­nö­t­igt, weil sie ih­re Zeit da­r­an­ge­ben muß­ten, un­nüt­ze Ge­dan­ken zu den­ken, statt sich dem geis­ti­gen Fort­schritt wid­men zu kön­nen. Da sind Kräf­te am Werk, die uns scha­den wol­len, aber da sie auf den rei­nen Ok­kul­tis­mus, der sich rein und stark in der Wahr­heit hal­ten will, auf ok­kul­te Ma­nier nicht viel An­griffs-mög­lich­kei­ten ha­ben, ver­su­chen sie jetzt uns zu hin­dern und zu scha­den, in­dem sie uns un­se­re Kräf­te an­wen­den las­sen auf all das un­nüt­ze Ge­sch­rei­be, wo­durch wir Zeit, die wir an­ders be­s­­ser ver­wen­den könn­ten, hieran ge­ben müs­sen.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Stock­holm, 8. Ju­ni1913
#TX
Eso­te­ri­ker zu wer­den und zu sein ist nicht et­was Be­que­mes, und es wür­de auch nicht mög­lich sein, wenn es et­was Be­que­mes wä­re, so son­der­bar das klin­gen mag.
Ei­nes der­je­ni­gen Din­ge, die dem Eso­te­ri­ker am meis­ten not tun, ist die Be­fol­gung des al­ten grie­chi­schen Weis­heits­wor­tes:
Er­ken­ne dich selbst! Es klingt son­der­bar, aber es ist den­noch wahr, daß der Mensch im Grun­de ge­nom­men al­les an­de­re auf dem phy­si­schen Pla­ne bes­ser kennt als sich sel­ber. Auch die an­­de­ren Men­schen kennt er im Grun­de ge­nom­men bes­ser als sich sel­ber. Selbs­t­er­kennt­nis ist des­halb so schwie­rig, weil der­je­ni­ge, der be­ginnt sie zu üben, bald zu Ent­de­ckun­gen ge­langt, die ihm nicht an­ge­nehm sind; dann läßt man's lie­ber blei­ben, geht nicht dar­auf ein.
Man soll aber auch ei­ne Selbs­t­er­kennt­nis des Men­schen im all­ge­mei­nen üben. Wenn man das tut, ge­langt man bald zu drei Ent­de­ckun­gen. Die­se be­ste­hen da­rin, daß der Mensch, so wie er ist in sei­ner phy­si­schen In­kar­na­ti­on, ers­tens den Geist nicht an­er­ken­nen will, ihn leug­net; zwei­tens dem Geist ent­lau­fen will, tat­säch­lich Furcht vor ihm hat; drit­tens den Geist im Grun­de sei­ner See­le gar nicht liebt, son­dern tat­säch­lich haßt.
Die Men­schen wol­len den Geist nicht an­er­ken­nen, wo die­ser ih­nen auf dem phy­si­schen Pla­ne in sei­ner wah­ren Ge­stalt ent­ge­­gen­tritt. Wenn zum Bei­spiel je­mand ei­ne Ro­se sieht, so wird er sa­gen, daß er sich ei­ne Vor­stel­lung von der Ro­se bil­det, aber er wird glau­ben, daß die­se Vor­stel­lung auch von der Au­ßen­welt her­rührt. Das ist ein Nicht-Er­ken­nen des Geis­tes, denn in Wir­k­­lich­keit kom­men un­se­re Vor­stel­lun­gen, un­se­re Ge­dan­ken gar nicht von der Au­ßen­welt her, son­dern wer­den uns un­mit­tel­bar von der geis­ti­gen Welt aus ge­schenkt. Wenn die Men­schen das hö­ren, dann sa­gen sie: Nein, in die­ser Form will ich den Geist nicht ha­ben! Aber im Grun­de ge­nom­men wol­len sie den Geist
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über­haupt nicht ha­ben, son­dern lau­fen ihm am liebs­ten so weit wie mög­lich da­von.
Neh­men wir an, an ei­ner An­schlag­säu­le sei­en zwei Vor­trä­ge an­ge­kün­digt: der ei­ne über ein theo­so­phi­sches The­ma, so daß man von vorn­he­r­ein weiß, daß man bei dem Ge­sag­ten wird mit-den­ken müs­sen, mit­ar­bei­ten müs­sen mit sei­nem Geist; der an­­de­re Vor­trag sei ei­ner mit Licht­bil­dern. Wo ge­hen die Men­schen am meis­ten hin? Bei dem Vor­trag mit Licht­bil­dern brau­chen sie nicht aus sich her­aus auf­merk­sam zu sein, son­dern ih­re Auf­­­merk­sam­keit wird ge­zwun­gen, bei dem Ge­gen­stand zu blei­ben. Aber ge­ra­de die­ser Zwang be­wirkt, daß man es gar nicht sel­ber ist, der da denkt, son­dern Ah­ri­man ist es. Bei ei­nem theo­so­phi­­schen Vor­trag wird ein je­der selbst auf­ge­for­dert, «da­bei zu sein»; bei ei­nem Licht­bil­der­vor­trag wird Ah­ri­man auf­ge­for­dert, für die Men­schen zu den­ken.
Die größ­ten Geis­ter­be­schwö­rer sind die Ma­te­ria­lis­ten. Je­de ma­te­ria­lis­ti­sche Ver­samm­lung ist nichts an­de­res als ei­ne Be­­schwör­ung Ah­ri­mans, weil man im Grun­de sei­ner See­le Furcht hat vor dem Geist. Die Men­schen lau­fen da­von vor dem Geist, weil sie ihn nicht lie­ben kön­nen. Es ist noch ein Glück un­se­rer Ge­gen­wart, daß es ein­zel­ne Men­schen gibt, die in­s­tink­tiv em­p­­fin­den, daß sie sich ein­las­sen sol­len auf das­je­ni­ge, was Theo-so­phie zu ge­ben hat, und die so zum Geis­te ge­lan­gen. Aus den üb­li­chen Nei­gun­gen der Men­schen im phy­si­schen Da­sein wür­de kei­ner da­zu ge­lan­gen. Aber die Men­schen lie­ben auch den Geist nicht.
Wie steht es ei­gent­lich mit dem Lie­ben? Wenn der Hell­se­hei die­ses er­forscht, dann kann er zu bit­te­ren Er­fah­run­gen kom­men, so­lan­ge er die­se Er­fah­run­gen nicht im Lich­te ei­nes noch grö­ß­e­­ren Gan­zen be­trach­tet. Neh­men wir an, zwei Men­schen wer­den ge­bo­ren, die durch ihr Kar­ma da­zu ge­hal­ten sind, in die­se­ni Le­ben ein­an­der zu lie­ben. Dann kann der Hell­se­her oft­mals be­o­bach­ten, daß vor der Ge­burt die­ser Men­schen in der geis­ti­gen Welt die bei­den ein­an­der ge­haßt ha­ben. Oder ei­ne Mut­ter be­­kommt ein Kind, das sie, nach der wei­sen Ein­rich­tung der Wel­ten­ord­nung,
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mit Lie­be er­zieht. Aber be­vor sie ge­bo­ren war, hat sie das Kind vi­el­leicht ge­haßt. Hier kom­men wir auf ein Ge­biet, wo die wei­se Wel­ten­len­kung ge­ra­de be­son­ders wei­se vor­ge­gan­­gen ist. Das, was die Men­schen in «Lie­be» an­ein­an­der bin­det, ist näm­lich in wei­t­aus den meis­ten Fäl­len Ego­is­mus. Man liebt den an­dern, weil man es als an­ge­nehm emp­fin­det, in der Nähe des ge­lieb­ten We­sens zu sein. Die gu­ten Göt­ter ha­ben den Ego­is­mus ge­brau­chen müs­sen, um die Men­schen in Lie­be zu er­zie­hen. Oh­ne die­ses Mit­tel des Ego­is­mus zu er­g­rei­fen - nach­dem der lu­zi­fe­ri­sche Ein­fluß nun ein­mal ge­kom­men war -, könn­ten kei­ne Men­schen da­zu ge­bracht wer­den, kar­mi­sche Ban­de durch Lie­be-ver­hält­nis­se aus­zu­wir­ken; die Mut­ter wür­de das Kind, das kar­­misch mit ihr ver­bun­den ist, gar nicht zur Welt brin­gen wol­len und so wei­ter. So ist in die­ser Welt wir­k­lich al­les um­ge­kehrt; die Lie­be ist von Lu­zi­fer und Ah­ri­man, der Ego­is­mus von den for­t­­sch­rei­ten­den Göt­tern ge­ge­ben, da­mit durch die Ve­r­ed­lung des Ego­is­mus die Men­schen zu wah­rer Lie­be ge­lan­gen kön­nen.
Es wird das hier ge­sagt, um da­mit auf das Fol­gen­de hin­zu­­wei­sen. Es kom­men oft an­ge­hen­de Eso­te­ri­ker und kla­gen über die Ge­dan­ken, die sie bei ih­rer Me­di­ta­ti­on be­stür­men. Das ist ei­gent­lich ein Zei­chen des Fort­schrit­tes, daß man die­se Ge­dan­ken spürt; es be­weist, daß wir Lu­zi­fer und Ah­ri­man nicht mehr nur in uns sel­ber ha­ben, son­dern daß wir an­fan­gen, sie als Mäch­te au­ßer uns wahr­zu­neh­men, denn sol­che her­auf­zie­hen­den Ge­dan­ken sind ganz von Lu­zi­fer und Ah­ri­man. Wenn al­les so ge­b­lie­ben wä­re, wie es ur­sprüng­lich be­ab­sich­tigt war, dann hät­te nach der lu­zi­fe­ri­schen Ver­su­chung der Mensch sei­ne Ge­dan­ken nie­mals ver­ges­sen kön­nen. Er hät­te im­mer Zu­tritt ge­habt zu der Aka­sha-Chro­nik, aber es wä­ren Lu­zi­fer und Ah­ri­man ge­we­sen, die die­se Chro­nik für ihn auf­ge­schrie­ben hät­ten. Da­her muß­ten die gu­ten Göt­ter es so ein­rich­ten, daß der Mensch sei­ne Ge­dan­ken auch ver­ges­sen kann.
Al­les, was so in das Un­be­wuß­te hin­un­ter­sinkt, ist ab­ge­s­tor­­ben, aber das al­les fres­sen Lu­zi­fer und Ah­ri­man. Sie ma­chen es zu ei­nem Teil ih­res We­sens, und als lu­zi­fe­ri­sche und ah­ri­ma­ni­­sche
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Na­tur kommt es bei den Men­schen wie­der her­aus in der Me­di­ta­ti­on. So­bald je­mand sich zum Me­di­tie­ren an­schickt, steigt bei Lu­zi­fer die Hoff­nung auf: Vi­el­leicht wer­de ich doch noch in der Welt sie­gen! Und dann be­stürmt er den Men­schen mit des-sen ab­ge­leg­ten Ge­dan­ken. Das liebt der Mensch ei­gent­lich, die­­ses Ge­hen von Ge­dan­ken zu Ge­dan­ken, und die Kon­tem­pla­ti­on, das In-sich-er­füllt-Blei­ben mit ei­nem Ge­dan­ken­in­halt, das liebt er nicht.
Man be­o­b­ach­te ein­mal, wie lan­ge ein Nicht-Eso­te­ri­ker (bei ei­nem Eso­te­ri­ker ist noch ein ge­wis­ser [selbstau­f­er­leg­ter] Zwang da­zu vor­han­den) ei­nen Vor­satz aus­führt, um zum Bei­spiel, so wie der Es­säer­schü­ler, je­den Mor­gen für das Auf­ge­hen der Son­ne zu dan­ken, wenn er sich die­ses frei­wil­lig vor­ge­nom­men hat. Wie we­ni­ge wer­den es wei­ter als ei­ni­ge Ta­ge brin­gen!
In Wir­k­lich­keit liebt der Mensch den Geist über­haupt nicht. Er muß sich mit Ge­walt da­zu zwin­gen, be­stimm­te Ge­dan­ken durch län­ge­re Zeit in sei­ner See­le zu be­hal­ten. Lu­zi­fer und Ah­ri­man sind es ei­gent­lich, die der Mensch in Wahr­heit liebt. Als Pro­test ge­gen die­se Tat­sa­che ha­ben wir un­se­ren Ro­sen­k­reu­zer­­spruch:
Ex Deo na­s­ci­mur
In Chris­to mo­ri­mur
Per Spi­ri­tum Sanc­tum re­vi­vi­s­ci­mus.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Mün­chen, 3. Sep­tem­ber 1913
Auf­zeich­nung A
#TX
Ta­ges­spruch für Mitt­woch.
Aus al­lem, was wir exo­te­risch an uns ha­ben vor­über­zie­hen las­­sen kön­nen in die­sen Ta­gen, das Eso­te­ri­sche, das so­zu­sa­gen zwi­­schen den Zei­len zu fin­den war, her­aus­zu­zie­hen, muß un­se­re Auf­ga­be der nächs­ten Zeit sein. Da­rin be­steht al­le Eso­te­rik, das, was wir exo­te­risch ver­ste­hen und be­g­rei­fen kön­nen, mit der See­le, mit dem Ge­müt auf­zu­neh­men.
Wo­von haupt­säch­lich in all die­sen Ta­gen die Re­de ge­we­sen ist, das sind der Hü­ter der Schwel­le, das sind Lu­zi­fer und Ah­ri­­man. Die Rei­che die­ser bei­den Letz­ten müs­sen wir er­ken­nen ler­­nen, um uns vor Über­grif­fen schüt­zen zu kön­nen. Vor al­lem mus­sen wir uns hü­ten, Be­grif­fe, die wir hier im Phy­si­schen uns ge­bil­det und uns an­ge­eig­net ha­ben, die für das Phy­si­sche mit Recht be­ste­hen, mit in das Geis­ti­ge hin­auf­zu­neh­men beim Über­­sch­rei­ten der Schwel­le.
Die Phi­lo­so­phie ist zwar et­was, was man­chen der hier sit­zen­­den See­len fer­ner liegt, aber Ihr al­le wißt ja, daß die Phi­lo­so­phie ver­sucht, dem Men­schen Le­bens­an­schau­un­gen und Wel­t­an­­schau­un­gen zu ge­ben. In der Phi­lo­so­phie wird haupt­säch­lich von zwei Din­gen ge­re­det:
Ers­tens von der Viel­heit, in­dem al­les auf kleins­te Tei­le, Ato­me, Mo­na­den zu­rück­ge­führt wird. So ist zum Bei­spiel die Leib­niz­sche Phi­lo­so­phie ei­ne mo­na­do­lo­gisch-spi­ri­tu­el­le Wel­t­­­an­schau­ung; Hae­ckels Ma­te­ria­lis­mus ist ei­ne ato­mis­ti­sche.
Das Zwei­te, wo­von ge­spro­chen wird in der Phi­lo­so­phie, ist die Ein­heit. Hier­her ge­hört die Spi­no­zis­ti­sche Phi­lo­so­phie, und auch He­gels Wel­t­an­schau­ung kann man hier­her neh­men.
Nun sind Viel­heit und Ein­heit aber Be­grif­fe, die nur für den phy­si­schen Plan gel­ten und kei­ne Be­deu­tung für die geis­ti­ge Welt ha­ben, al­len­falls noch für die ele­men­ta­re Welt. Früh­er
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ar­bei­te­ten Freun­de mit uns, die Phi­lo­so­phie trie­ben. Und da kam ei­nes Ta­ges ei­ne Per­sön­lich­keit zu mir und sag­te, sie kön­ne nicht län­ger mit uns ar­bei­ten, sie sähe die Ein­heit als ein­zig Wah­res an; das tä­ten wir nicht. - Und sie lös­te sich von uns ab.
Wer die Ein­heit an­be­tet und die­se Be­grif­fe mit ins Geis­ti­ge hin­auf­nimmt, ver­fällt Lu­zi­fer. Wer die Viel­heit als ein­zig Rich­ti­­ges an­sieht, der ver­fällt Ah­ri­man. Wer im Geis­ti­gen be­wußt wird, und das ist das Haup­ter­for­der­nis für den fort­ge­schrit­te­nen Eso­te­ri­ker, daß er wäh­rend des Me­di­tie­rens be­wußt au­ßer­halb sei­nes Kör­pers ist, sieht zu­erst sich selbst. Als haupt­säch­lichs­ten Ein­druck hat er sich selbst vor sich, sei­nen phy­si­schen Kör­per und sein Ver­hält­nis zu sei­ner phy­si­schen We­sen­heit. Hier im Phy­si­schen fühlt man sich als Ein­heit der Um­welt ge­gen­über, die man als Viel­heit an­sieht. Man sieht Wol­ken, Ber­ge, Bäu­me, kurz die ver­schie­de­nen Na­tur­rei­che um sich her­um. Woll­te man hier et­wa glau­ben, die Wol­ke da oben sei ein Teil von uns selbst, wie ein Fin­ger ein Teil von uns selbst ist, so wür­den wir uns ei­nem star­ken Irr­tum hin­ge­ben. Im Geis­ti­gen wird man sei­­ner selbst als Viel­heit ge­wahr; al­le die Kräf­te und We­sen­hei­ten, die in der ele­men­ta­ren Welt an un­se­rem phy­si­schen Leib wir­ken, se­hen wir dort als Viel­heit. Wie hun­dert­tau­send Nar­ren se­hen wir das da, ja wie Le­gi­on. Wür­den wir aber die­se hun­­dert­tau­send Nar­ren als Viel­heit nur se­hen und nicht sa­gen: Al­le ihr klei­nen Ker­le da, ihr zu­sam­men seid ja nur ich selbst; ihr al­le zu­sam­men in eu­rer Viel­ker­lig­keit bil­det ja nur mich als ei­ne Ein­heit! - wür­de man das nicht mit al­ler Kraft und En­er­gie und Selbst­be­sin­nung sa­gen, so wür­de man Ah­ri­man ver­fal­len. Und nicht nur theo­re­tisch, den­ke­risch müs­sen wir uns das jetzt sa­gen, was ja sch­ließ­lich nicht so schwer sein wür­de, son­dern wir­k­lich er­le­ben müs­sen wir die­se Über­zeu­gung, daß Viel­heit im Geis­ti­­gen Ein­heit ist. Tä­ten wir das nicht, er­kraf­te­ten wir un­se­re See­le nicht zu die­sen Emp­fin­dun­gen, son­dern sähen wir die­se hun­­dert­tau­send Nar­ren als hun­dert­tau­send Nar­ren an, so flö­gen Fet­zen von uns fort, wir wür­den zer­ris­sen in die Viel­heit. Ah­ri­ma­ni­sche We­sen­hei­ten wür­den aus un­se­rem We­sen Stü­cke
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neh­men und sich da­mit ver­sch­lei­ern und uns Irr­tum und Lü­ge vor­spie­geln.
Ge­wis­se wil­de Völ­ker­stäm­me ken­nen zum Bei­spiel Löw­en nur als Viel­heit. Sie kön­nen sie sich nicht als Ein­heit den­ken, als Ga­t­­tung. Man muß die Be­grif­fe von Ein­heit und Viel­heit wir­k­lich rich­tig er­fas­sen und die, die nur für den phy­si­schen Plan pas­sen, beim Über­sch­rei­ten der Schwel­le zu­rücklas­sen. «Der See­len Er­wa­chen», 4. Bild, Ro­ma­nus: «Doch leg­te mein Ver­stand die Tem­pel­stim­mung / Am To­re ab, wenn er ins Le­ben trat.»
Durch die Me­di­ta­ti­on müs­sen wir un­se­re See­le so er­kraf­ten und stär­ken, daß sie, wenn sich ihr wir­k­lich die We­sen­hei­ten na­hen in der geis­ti­gen Welt, sich so stark fühlt, daß sie so­fort er­kennt, ob sie sie zu Irr­tum ver­füh­ren wol­len. Die See­le muß im­stan­de sein zu sa­gen: Ihr seid Er­bau­er mei­nes phy­si­schen Kör­pers.
In der theo­so­phi­schen Li­te­ra­tur fin­det man oft Sche­ma­ta auf­­­ge­s­tellt, die ja so­weit ganz nütz­lich sind; man geht da von ei­ner Ein­heit aus, dann ga­belt sich das, und im­mer mehr geht es in die Viel­heit. Oder man fängt mit der Viel­heit an und geht bis zur Ein­heit hin­auf. Und wenn die­se Dar­stel­lun­gen auch vi­el­leicht nicht ganz rich­tig sind, so scha­det das nichts. Es scha­det schon, aber nicht so viel, so­lan­ge es auf dem phy­si­schen Plan bleibt. Will man aber mit die­sem Be­griff des Sche­mas die Schwel­le über­sch­rei­ten, so kann das furcht­bar wer­den. Ein Sche­ma kann als Lehr­mit­tel die­nen, wenn es nur als Sinn­bild di­ent, wenn man sich be­wußt bleibt, daß man die­sel­be Sa­che durch die­se oder durch hun­dert­fäl­ti­ge an­de­re Art dar­s­tel­len kann; ist man sich des­sen nicht be­wußt, so ist man Ah­ri­man ver­fal­len.
Bei al­len Dar­stel­lun­gen und Er­klär­un­gen spie­len selbst­ver­­­ständ­lich Ge­füh­le und Emo­tio­nen mit hin­ein. Dem ei­nen muß man es in leb­haf­ter Wei­se mit­tei­len, dem an­dern in ganz an­de­rer Wei­se, die di­rekt auf den ers­te­ren an­ti­pa­thisch wir­ken kann. Das muß schon so sein.
Nie­mals aber darf man durch be­red­te, elo­qu­en­te Mit­tel ei­nem Eso­te­ri­ker so­zu­sa­gen ei­ne geis­ti­ge Wahr­heit auf­zwin­gen und
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auf­drän­gen; da wä­re Lu­zi­fer im Spiel. Frei muß der Schü­ler sein in sei­ner Auf­nahme­wil­lig­keit.
Al­so man muß rich­tig au­s­ein­an­der­hal­ten das Le­ben auf dem phy­si­schen Plan und das in den geis­ti­gen Wel­ten. Man muß die hier im Phy­si­schen gül­ti­gen Be­grif­fe nicht mit hin­über neh­men beim Über­sch­rei­ten der Schwel­le, und eben­so beim Zu­rück-sch­rei­ten (Ro­ma­nus in «See­len Er­wa­chen», wie vor­hin schon ge­sagt).
Das Wir­ken der ah­ri­ma­ni­schen und lu­zi­fe­ri­schen We­sen­hei­ten ist not­wen­dig für die Wel­ten­ord­nung, so­lan­ge sie in den ih­nen zu­kom­men­den Gren­zen blei­ben. Der Eso­te­ri­ker muß nun sei­ne See­le so er­kraf­ten, daß er die Über­grif­fe die­ser We­sen­hei­ten er­kennt und sich da­vor be­wahrt. Erst wenn der Mensch im phy­si­­schen Le­ben sich da­zu ge­bracht hat, das Gleich­ge­wicht zwi­schen Ah­ri­man und Lu­zi­fer zu hal­ten, wenn er bei al­lem, was ihm be­geg­net, weiß, wel­chen Ur­sprungs es ist, erst dann wird ihm die Selbst­si­cher­heit in der geis­ti­gen Welt wer­den.
Aus dem, was in den eso­te­ri­schen Stun­den ge­ge­ben wird, und durch un­ser me­di­ta­ti­ves Le­ben soll sich der Eso­te­ri­ker ein an­de­­res Emp­fin­den, als es der Exo­te­ri­ker hat, an­ge­wöh­nen; sein gan­zes Le­ben und Tun muß er durch­leuch­ten las­sen vom Geis­ti­gen, so daß es zur Un­mög­lich­keit wird, daß Zank und St­reit in un­­se­ren Rei­hen herrscht. Es geht das, wir­k­lich, es geht das! Im exo­te­ri­schen Le­ben muß sich der Eso­te­ri­ker be­neh­men wie der Exo­te­ri­ker. Nur muß er sich dem Exo­te­ri­ker ge­gen­über füh­len wie ein Er­wach­se­ner Kin­dern ge­gen­über, aber oh­ne al­len Hoch­­­mut und oh­ne Über­he­bung, rein ob­jek­tiv. Aber es ist oft recht sch­merz­lich zu se­hen, wie auch un­ter den Eso­te­ri­kern Zank, St­reit, Ehr­sucht und Ei­fer­süch­te­lei­en herr­schen. Es ist dies eben­­so, wie wenn ein vier­zig­jäh­ri­ger Mann mit Kin­dern Ke­gel spiel­te und er, wenn ein Ke­gel ihm den Fin­ger ver­letzt oder ein Ball das Au­ge blau ge­schla­gen hat, nun die Ku­gel oder den Ball schla­gen woll­te. Bei ei­nem Kin­de wä­re die­se Art, sei­nem Un­mut Aus­druck zu ge­ben, na­tür­lich. Man kann als Er­wach­se­ner die Spie­le bes­ser spie­len als die Kin­der, aber mit an­de­ren Emp­fin­dun­gen
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und Ge­füh­len ist man da­bei; man steht über dem Spiel, wäh­rend das Kind in dem Spiel auf­geht.
Man­che un­se­rer lie­ben Freun­de sag­ten mir, mein Buch «Theo­so­phie» sei so schwer ver­ständ­lich, ob das nicht in leich­te­­rer Wei­se dar­ge­s­tellt wer­den könn­te. Manch­mal ha­be ich die Fe­der da­zu an­ge­setzt. Doch muß man ja nicht glau­ben, daß es leich­ter, we­ni­ger an­st­ren­gend sei, die Theo­so­phie so­zu­sa­gen po­­pu­lä­rer zu sch­rei­ben. Aber im­mer ha­be ich die Fe­der wie­der fort­ge­legt. Woll­te man Theo­so­phie oh­ne Ge­dan­ken­schwie­rig­kei­­ten in sich auf­neh­men wol­len, so bö­te man da­durch Lu­zi­fer An­griffs­punk­te. Es ist schon rich­tig, sich et­was zu quä­len da­bei.
Es be­ste­hen vie­le fal­sche Be­grif­fe auch im Phy­si­schen. So zum Bei­spiel ist die An­nah­me ver­kehrt, daß das Licht nur auf Wel­len be­ru­he. Ganz falsch ist es aber, bei geis­ti­gen Din­gen von Wel­len, Schwin­gun­gen, Vi­b­ra­tio­nen zu sp­re­chen. So sa­gen man­che, bei ei­ner eso­te­ri­schen Stun­de herrsch­ten sym­pa­thi­sche etc. Vi­b­ra­tio­nen («vi­b­ra­ti­ons», eng­lisch aus­ge­spro­chen); so sagt man gern; das soll­te man nicht tun!
In all die­sen Ta­gen ist viel die Re­de ge­we­sen von all den Ge­­fah­ren, die des Geis­tes­schü­lers har­ren auf dem We­ge in die Gei­s­tes­welt. Wenn nun je­mand sa­gen woll­te: Nein, ich will die­sen Weg nicht ge­hen, ich will mich nicht zum Geist­trä­ger er­he­ben, es sind zu viel Ge­fah­ren da­mit ver­bun­den! - so ist das eben­so, als wenn je­mand sag­te: Ich will in dem Hau­se, das nun bald ein­­stürzt, ganz gern woh­nen, ich will nur nichts von dem Ein­s­turz wis­sen! -Ge­hen muß je­der ein­mal die­sen Weg, und des­halb ist es no­t­wen­dig, daß man sich mit den Ge­fah­ren be­kannt macht. Die Mensch­heit muß die­sen Weg ins Geis­ti­ge un­ter­neh­men, wenn sie nicht ver­ö­den, ver­dor­ren will. Und da ist es Auf­ga­be des Eso­te­ri­kers, sei­ne See­le zu er­kraf­ten und zu er­star­ken, um al­le Schwie­rig­kei­ten, um Lu­zi­fer und Ah­ri­man, um den Hü­ter der Schwel­le rich­tig zu er­ken­nen und ih­nen ins Ge­sicht se­hen zu kön­nen, nicht den hem­men­den Mäch­ten zu ver­fal­len, son­dern sie zu be­sie­gen, um der Mensch­heit den Weg zu wei­sen.
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Im Geis­te lag der Keim mei­nes Lei­bes . . .
In mei­nem Lei­be liegt des Geis­tes Keim . . .
Auf­zeich­nung B

Zu­erst das Ge­bet des Ta­ges. So­dann die Ein­lei­tung.
Vie­le hö­ren die Vor­trä­ge, vie­le ha­ben im Lau­fe der Jah­re auch die eso­te­ri­schen Vor­trä­ge ge­hört, trotz­dem kann man manch­mal hö­ren, daß es dem ei­nen oder an­de­ren schwer wird, so recht zu un­ter­schei­den, was da ei­gent­lich [der Un­ter­schied] in den exo­­te­ri­schen und in den eso­te­ri­schen Vor­trä­gen ist. Tat­säch­lich ist es ja auch schwer zu un­ter­schei­den, was al­les eso­te­risch be­zeich­­net wer­den soll. Ei­nen ein­fa­chen Maß­stab kann man aber da­rin ha­ben, daß man sich klar ist dar­über, daß die Mit­tei­lun­gen, die auch exo­te­risch ge­macht wer­den, ei­gent­lich aus dem Über­sin­n­­li­chen stam­men und von den Zu­hö­rern so auf­ge­faßt wer­den sol­len. Die Art der Auf­fas­sung nur macht den Eso­te­ri­ker aus. Wenn es uns ge­lingt, das, was äu­ßer­lich an uns her­an­ge­bracht wird, zu ver­in­ner­li­chen, so sind wir Eso­te­ri­ker. Die Ver­in­ner­­li­chung des Exo­te­ri­schen ist Eso­te­rik. Wir sind Eso­te­ri­ker, wenn wir das, was uns äu­ßer­lich mit­ge­teilt wird, in un­se­rem In­nern wir­k­lich er­le­ben, nicht nur den­ke­risch, son­dern mit al­len Sin­nen und See­len­kräf­ten.
In al­lem, was uns um­gibt in der phy­sisch-sinn­li­chen Welt, fin­det sich zu­sam­men das­je­ni­ge, was wir das Ah­ri­ma­ni­sche und das Lu­zi­fe­ri­sche nen­nen. Im Phy­sisch-Sinn­li­chen flie­ßen die­se bei­den Kräf­te zu­sam­men. Im eso­te­ri­schen Le­ben aber soll­te das nicht statt­fin­den; da soll­te das Ah­ri­ma­ni­sche und das Lu­zi­fe­ri­­sche fern­ge­hal­ten wer­den. Wie soll das aber ge­macht wer­den, da wir ja kei­nen Maß­stab ha­ben da­für, was exo­te­risch und was eso­­te­risch ist, was ah­ri­ma­nisch und was lu­zi­fe­risch ist? Auch in der Wis­sen­schaft, in der Kunst, kurz, in dem gan­zen äu­ße­ren Le­ben, sind die­se Kräf­te wirk­sam, oh­ne daß die Men­schen es wis­sen.
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Wenn wir ei­nen Blick wer­fen auf die ver­schie­de­nen Phi­lo­so­­phi­en und Wel­t­an­schau­un­gen, so kön­nen wir zwei gro­ße Grup­pen un­ter­schei­den. Es gibt sol­che Phi­lo­so­phen, wel­che glau­ben, al­les, was es in der Welt gibt, auf ei­nen Ein­heits­ge­dan­ken, auf ein Ein­heit­li­ches zu­rück­füh­ren zu müs­sen. Da­zu ge­hö­ren al­le mo­ni­s­ti­schen und ve­r­ein­heit­li­chen­den Phi­lo­so­phen, sei es, daß sie al­les auf ein Phy­si­sches, ein Geis­ti­ges oder ein See­li­sches zu­rück­füh­ren. An­de­rer­seits gibt es sol­che, wel­che glau­ben, al­les auf ei­ne Viel­heit zu­rück­füh­ren zu sol­len. Die­je­ni­gen, wel­che al­les auf ei­ne Ein­heit zu­rück­füh­ren wol­len, sind von lu­zi­fe­ri­schen Im­pul­sen durch­setzt, die­je­ni­gen, wel­che al­les auf ei­ne Viel­heit zu­rück­füh­ren wol­len, sind von ah­ri­ma­ni­schen Im­pul­sen durch­setzt.
Da nun aber bei­de Strö­mun­gen in der phy­sisch-sinn­li­chen Welt ih­re Be­rech­ti­gung ha­ben, so ist es nö­t­ig zu wis­sen, wie weit die­se Be­rech­ti­gung geht. Und so frägt es sich, wie weit hat das ei­ne und wie weit hat das an­de­re Be­rech­ti­gung? Das Ah­ri­­ma­ni­sche, die Viel­heit, hat Be­rech­ti­gung im Phy­si­schen und in be­schränk­tem Ma­ße in der ele­men­ta­ri­schen Welt. Nicht aber im Geis­ti­gen. Ato­me gibt es nicht im Geis­ti­gen. Vi­b­ra­tio­nen des Lich­tes gibt es schon im Phy­si­schen nicht mehr.
Selbst der Be­griff ist et­was, das es nur in der phy­sisch-sin­n­­li­chen Welt gibt. Man kann al­so nicht ein­mal das in die geis­ti­ge Welt hin­ein­brin­gen. Auch das Ma­the­ma­ti­sche hat kei­ne Gül­ti­g­keit mehr auf dem geis­ti­gen Plan. Man kann näm­lich da durch­­aus nicht dar­auf bau­en, daß drei­mal drei neun ist. Wenn je­mand mit ei­nem sol­chen Dog­ma da hin­ein­kommt, so ist es fast si­cher, daß sich ei­ne ah­ri­ma­ni­sche We­sen­heit in die ers­te Drei hin­ein-mischt und da­durch dann ein ganz an­de­res Re­sul­tat her­aus­­kommt. Al­so, selbst ma­the­ma­ti­sche Be­grif­fe und rech­ne­ri­sche Axio­me ha­ben kei­ne Gül­tig­keit im Geist­ge­biet. Die gan­ze Ato­mis­tik hat nur auf dem phy­si­schen Pla­ne Gül­tig­keit, in be­­schränk­tem Ma­ße noch in der ele­men­ta­ri­schen Welt, aber nicht mehr in der geis­ti­gen.
Die­je­ni­gen nun, die die Ten­denz ha­ben, al­les zu ei­ner Ein­heit zu­sam­men­zu­sch­lie­ßen, die ar­bei­ten mit dem lu­zi­fe­ri­schen Im­puls;
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die­je­ni­gen aber, wel­che die Ten­denz ha­ben, al­les ato­mi­s­tisch oder mo­na­do­lo­gisch zu be­trach­ten, die ar­bei­ten mit ah­ri­­ma­ni­schem Ein­fluß. Leib­niz, Hae­ckel ato­mi­sie­ren, sie sind al­so ah­ri­ma­nisch be­ein­flußt. Den­je­ni­gen, wei­che mit sol­chen An­­schau­un­gen in die höhe­ren Wel­ten auf­s­tei­gen, ver­sch­lei­ern sich die Din­ge wie sie sind. Die Din­ge der geis­ti­gen Welt wer­den ih­nen in ei­nem ganz fal­schen Licht ge­zeigt. Wie die Kin­der beim Ke­gel­spie­len den Ke­gel schla­gen, wenn ih­nen et­was schief ge­­gan­gen ist, so un­ge­fähr ist es, wenn die Men­schen den an­de­ren Men­schen die Schuld ge­ben an dem, was sie trifft. Das, was sie trifft, ist kar­misch. Schuld da­ran ist nicht al­lein der ei­ne, son­­dern auch der an­de­re Teil. Man muß es al­so da­hin brin­gen, daß man auch das, was durch ei­nen an­de­ren be­wirkt wird, als sei­ne Schuld be­g­reift.
So fin­det man, wie die Viel­heit wie­der zur Ein­heit wird.
Auf­zeich­nung C
Eso­te­ri­sche Ar­beit ist das Ver­in­ner­li­chen des­sen, was wir in den exo­te­ri­schen Vor­trä­gen be­kom­men. Vie­les wur­de uns in den letz­ten vier­zehn Ta­gen ge­ge­ben, was wir hin­ein­tra­gen müs­sen in un­se­re See­len und da­rin ver­ar­bei­ten eso­te­risch, da­mit es den wah­ren Wert für uns hat. Es ist uns viel ge­spro­chen wor­den von der Schwel­le, an der wir sehr, sehr vie­les zu­rücklas­sen müs­sen, was für den phy­si­schen Plan gül­tig und rich­tig ist. Man­ches, das wir hin­über­tra­gen an dies­sei­ti­gen Be­grif­fen, ist ja un­schul­dig; vie­les aber wird be­denk­lich da­durch, daß die ah­ri­ma­ni­schen und lu­zi­fe­ri­schen Kräf­te sich des­sen be­mäch­ti­gen. So z.B. müs­sen wir uns­re Be­grif­fe über Ein­heit und Viel­heit kom­p­lett än­dern jen­seits der Schwel­le. Die Phi­lo­so­phi­en be­schäf­ti­gen sich ge­ra­de mit die­sen bei­den Be­grif­fen viel und die Phi­lo­so­phen ha­ben sich Sys­te­me und Wel­t­an­schau­un­gen ge­schaf­fen, mit de­nen sie die
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Welt ent­we­der in ei­ne Ein­heit (Mo­nas) oder in ei­ne Viel­heit ein­­tei­len (Spi­no­za, He­gel, Leib­niz, Hae­ckel). Sol­che Phi­lo­so­phi­en ha­ben ih­re Be­rech­ti­gung auf dem phy­si­schen Plan und sind un­­schul­di­ge Kin­der ge­gen­über ei­nem Eso­te­ri­ker, der et­was der­ar­ti­­ges tun wür­de. Über­haupt soll­te der Eso­te­ri­ker den an­de­ren Men­schen ge­gen­über - oh­ne in Hoch­mut oder Ein­ge­bil­det­heit zu ver­fal­len, son­dern in De­mut - das Ge­fühl ha­ben, wie es der Ei­wach­se­ne spie­len­den Kin­dern ge­gen­über hat. Die­se ha­ben von ih­rem Stand­punkt recht, ihr Spiel so oder so durch­zu­füh­ren und ernst zu neh­men, wäh­rend der Er­wach­se­ne im­mer über dem Spiel steht; so soll der Eso­te­ri­ker über vi­e­lem ste­hen, in das an­­de­re - be­rech­tig­ter­wei­se - noch ganz ver­s­trickt sind. Ein Eso­te­ri­ker, der ein­mal die Schwel­le zu ei­nem Raum, in dem er eso­te­ri­sche Leh­ren emp­fängt, über­schrit­ten hat und dann im exo­te­ri­­schen Le­ben noch ge­nau wie früh­er sei­nen An­ti­pa­thi­en, Ei­fer­­süch­te­lei­en, Zorn und al­len sons­ti­gen Trie­ben die Zü­gel schie­ßen läßt, der ist noch nicht in den Geist des­sen ein­ge­drun­gen, was ge­meint ist, hat den Ernst noch nicht er­faßt.
Wenn wir in die geis­ti­ge Welt ein­drin­gen wol­len, wenn wir au­ßer­halb un­se­res Kör­pers sind, so wird die­ser Kör­per uns drü­­ben wie ei­ne gro­ße Viel­heit er­schei­nen. Wir wer­den ihn er­ken­­nen als das Re­sul­tat ei­ner Ar­beit al­ler ele­men­ta­ri­schen We­sen, al­ler Hier­ar­chi­en. Wir müs­sen ihn aber trotz­dem als un­se­re Ein­heit er­ken­nen, daß wir ei­ne Ein­heit mit ihm sind. Dann wer­den die ele­men­ta­ren We­sen uns ihr wah­res Ant­litz zei­gen. Hal­ten wir ihn aber für ei­ne Viel­heit an sich, so be­mäch­tigt Ah­ri­man sich un­se­res Irr­tums und al­le die­se We­sen wer­den ein Stück von uns rei­ßen und uns wie Lü­gen­ge­stal­ten, wie hun­dert­tau­send Nar­ren ent­ge­gen­t­re­ten. Je­der Irr­tum be­treffs ei­ner Viel­heit ver­­­fällt dem Ah­ri­man und je­der be­treffs ei­ner Ein­heit dem Lu­zi­fer. Wenn wir uns ganz auf uns als auf ei­ne Ein­heit be­schrän­k­en wol­len, sind wir Lu­zi­fer ver­fal­len. Die ver­schie­de­nen Phi­lo­so­­phi­en der Viel­heit oder des Mo­nis­mus wer­den von Ah­ri­man und Lu­zi­fer be­herrscht. - Wenn wir wach­sam sind, so wer­den uns die­se bei­den Ein­flüs­se nicht so leicht schäd­lich. Ge­fähr­lich ist's
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ja, un­vor­be­rei­tet in die geis­ti­gen Wel­ten zu drin­gen, aber man soll­te sich nicht aus Furcht ab­hal­ten las­sen da­von, denn früh­er oder spä­ter muß doch je­de See­le die­sen Schritt tun. - Mit gan­zer See­le, mit gren­zen­lo­sem Ge­müt auf­neh­men und sich durch­drin­­gen las­sen von den Wahr­hei­ten, die wir hier emp­fan­gen; das ist der bes­te Weg in die geis­ti­gen Wel­ten, uns tief hin­ein­ver­sen­ken, es uns sel­ber er­ar­bei­ten, was uns ge­ge­ben wird. - Wohl­mei­nen­de Leu­te ha­ben uns oft ge­fragt, ob ich nicht ein leich­te­res po­pu­lä­­res Buch für den An­fang als die «Theo­so­phie» ge­ben kön­ne, und ich ha­be auch schon öf­ters die Fe­der da­zu an­ge­setzt. Es lie­gen aber Ge­fah­ren in die­sem Er­leich­tern, die­sem Leicht­ma­chen für man­che Ge­mü­ter, die Gift wä­ren, und so ha­be ich es im­mer wie­der ge­las­sen.
Auf­zeich­nung D
Das eso­te­ri­sche Le­ben ist das Ver­in­ner­li­chen der exo­te­ri­schen Er­kennt­nis­se, die wir uns über die Welt­ent­wick­lung an­eig­nen. In die­sem Vor­trags­zy­k­lus ist so­zu­sa­gen hin­ter den Zei­len viel Eso­­te­ri­sches ein­ge­f­los­sen, und es wird uns­re Auf­ga­be sein, für die nächs­te Zeit die­ses her­aus­zu­lö­sen und zu fin­den. Es ist viel ge­­spro­chen wor­den von der Schwel­le zur über­sinn­li­chen Welt, die wir al­le im Lau­fe der Zeit über­sch­rei­ten müs­sen. An die­ser Schwel­le sind es die lu­zi­fe­ri­schen und ah­ri­ma­ni­schen We­sen­hei­ten, die ei­nem ge­fähr­lich wer­den kön­nen. Es kann nicht oft ge­nug be­tont wer­den, daß wir die Be­grif­fe, die mit Recht für die sinn­li­che Welt Gül­tig­keit ha­ben, nicht mit hin­über­neh­men in die geis­ti­ge Welt, dort könn­ten sie uns ge­fähr­lich wer­den. Sol­che Be­grif­fe sind die Viel­heit und die Ein­heit. Die Phi­lo­so­phen, die auch eso­te­risch in­tel­lek­tu­ell sind, aber nai­ve, kind­li­che See­len ha­ben, bil­den sich Sys­te­me, um die Wel­t­er­schei­nun­gen zu er­klä­­ren. Sie füh­ren die­sel­ben zu­rück auf Viel­hei­ten, Mo­na­do­lo­gie, Ato­mis­mus - Hae­cke­lis­mus: hie­rin wir­ken ah­ri­ma­ni­sche Im­pul­se
-    o­der auf ei­ne Ein­heit, Mo­nis­mus, Spi­no­zis­mus, He­ge­lis­mus, in
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die­sem sind lu­zi­fe­ri­sche Im­pul­se. Die­se Be­grif­fe sind in der sinn­li­chen Welt töricht, in der über­sinn­li­chen Welt ge­fähr­lich. Sie wür­den dort, wo wir au­ßer­halb uns­res Lei­bes sind, uns da­zu füh­ren, hun­dert­tau­send Nar­ren zu se­hen. Die Viel­heit der über­­sinn­li­chen Welt müs­sen wir er­ken­nen ler­nen als die Ein­heit un­se­res nun au­ßer­halb un­ser sei­en­den Lei­bes; wir müs­sen er­ken­­nen, daß un­ge­zähl­te ele­men­ta­ri­sche Geis­ter da­ran ar­bei­ten, und die Sehn­sucht ha­ben, den Men­schen zu schaf­fen. Wir müs­sen die­sen We­sen die Mas­ke der Lü­ge ab­rei­ßen und sie er­ken­nen als un­ter­ge­ord­ne­te Hel­fer der höhe­ren Hier­ar­chi­en.
Es ist oft das Ver­lan­gen aus­ge­spro­chen wor­den nach ei­ner leich­te­ren po­pu­lä­ren Fas­sung der Theo­so­phie als das Buch [«Theo­so­phie»] ist. Die theo­so­phi­schen Be­grif­fe müs­sen er­ar­bei­­tet wer­den. Woll­te man durch an­de­res als Leh­ren­der wir­ken als nur durch den In­halt der Leh­re, zum Bei­spiel durch sc­hö­ne Re­­de­ge­wandt­heit, wür­de man lu­zi­fe­ri­sche Im­pul­se ein­f­lie­ßen las­sen in die Theo­so­phie. In der Theo­so­phie re­den von «Vi­b­ra­tio­nen», wie viel­fach ge­tan wird, ist ah­ri­ma­ni­schen Im­pul­sen das Tor öf­f­­nen. Wir müs­sen aus dem eso­te­ri­schen Le­ben in die Welt tre­ten, wie Er­wach­se­ne sich an Kin­der­spie­len be­tei­li­gen; kehrt man zu­rück in sei­ne al­ten St­rei­te­rei­en, Af­fek­te und Lei­den­schaf­ten, be­nimmt man sich eben­so wie der Er­wach­se­ne, der gleich dem Kin­de den Ball schlägt, der ihn ins Au­ge ge­trof­fen hat.
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ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Mün­chen, 4. Sep­tem­ber 1913
Auf­zeich­nung A
#TX
Ta­ges­spruch Don­ners­tag.
Mei­ne lie­ben Schwes­tern und Brü­der!
Wo­von im­mer und im­mer wie­der die Re­de war in die­sen Ta­gen, das war von Lu­zi­fer und Ah­ri­man, und daß dies Kräf­te sind, die in der Welt­ent­wick­lung da sein müs­sen und die da, wo sie zu Recht be­ste­hen, gut sind, vor de­ren Über­grif­fen wir uns aber hü­ten und be­wah­ren müs­sen. Da­zu müs­sen wir sie ken­nen und un­ter­schei­den ler­nen.
In der mys­ti­schen Eso­te­rik, wie wir sie bei Meis­ter Eck­hart, Ruys­bro­ek, Tau­ler, Su­so und so wei­ter se­hen, ist Lu­zi­fer da­rin-nen; in die­ser rei­nen Hin­ge­bung an das Gött­li­che, in die­sem rei­nen, ed­len St­re­ben nach dem Geis­ti­gen ist Lu­zi­fer in gu­ter Wei­se und man kann sa­gen, daß er in den See­len die­ser Mys­ti­ker «fromm» ge­we­sen sei.
So­bald aber in die­ses rei­ne St­re­ben, die­se Hin­ga­be ei­ne per­­sön­li­che No­te ein­f­ließt, so­bald der Mys­ti­ker we­gen sei­ner ei­ge­­nen Freu­de an der Hin­ga­be sich hin­gibt, wür­de das ei­nen Über-griff Lu­zi­fers be­deu­ten. Da müs­sen wir wa­chen, daß nichts Der­ar­ti­ges in un­ser St­re­ben hin­ein­kommt. Bei der mys­ti­schen Ver­sen­kung ist es ver­hält­nis­mä­ß­ig leicht zu wa­chen, schwie­ri­ger schon ist es beim vi­sio­na­ren Schau­en. Auch hie­rin ist Lu­zi­fer. Er gau­kelt dem Mys­ti­ker al­ler­lei vor, was die­ser nur schwer von den wah­ren Ge­sich­ten un­ter­schei­den kann. Es mischt sich in al­les Schau­en et­was Sub­jek­ti­ves, so wie­der­ho­len sich zum Bei-spiel ge­wis­se Er­schei­nun­gen, Trug­ge­stal­ten oder der­g­lei­chen bei den Ein­zel­nen. Dar­auf muß man sei­ne Auf­merk­sam­keit len­ken. Auch hier muß man wa­chen.
Sieht man Au­gen oder Ge­sich­ter, oder stellt man sich sol­che ima­gi­na­tiv vor, so ist man da­bei nicht so leicht dem Irr­tum aus­­­ge­setzt, man be­kommt da­durch Kraft, Lu­zi­fer ab­zu­wei­sen.
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Es ist kein Vor­wurf, wenn ge­sagt wird, daß im men­sch­li­chen Un­ter­be­wußt­sein sch­lim­me Ei­gen­schaf­ten woh­nen; die­se müs­sen sein, das Er­den­le­ben bringt die­ses mit sich. Der Mensch kann schon ei­nen ge­wis­sen Grad von Hei­lig­keit er­run­gen ha­ben und doch schlum­mern noch sol­che Trie­be in sei­nem Un­ter­be­wußt­­­sein, vor de­nen er sich ent­set­zen und er­sch­re­cken wür­de, wür­de er sie ge­wahr. Es gilt auch hier die größ­te Acht­sam­keit und Wach­sam­keit wal­ten zu las­sen.
In al­lem Ge­fühls­mä­ß­i­gen, in der mys­ti­schen Ver­sen­kung, in al­lem Vi­sio­na­ren ist Lu­zi­fer an der Ar­beit, eben­so in al­ler Be­­geis­te­rung, auch in der künst­le­ri­schen Be­tä­ti­gung, in dem, was ein Künst­ler schafft, was im Künst­ler schafft.
Es kann Ma­te­ria­lis­ten ge­ben, die im Äu­ße­ren ganz im Ma­te­ri­el­len auf­ge­hen, sich nur da­rin zum Aus­druck brin­gen; wenn man dann das Glück hat, in ih­re See­len hin­ein­zu­schau­en, so fin­­det man dort ein tief re­li­giö­ses St­re­ben, ein Seh­nen nach dem Gött­li­chen. Auch hier ist Lu­zi­fer der Ver­an­las­ser.
In al­lem Wil­lens­mä­ß­i­gen wirkt Ah­ri­man. Er tritt in all dem an uns heran, was sich als Ges­te in Wort oder Schrift of­fen­bart: In al­lem, was sich in me­di­u­mis­ti­scher Schrift kund­gibt, han­delt es sich nun um ein aus­ge­bil­de­tes Me­di­um oder ein na­tür­li­ches me­­di­u­mis­ti­sches Sch­rei­ben, oder auch dar­um, daß man sich sonst ge­drängt fühlt, et­was zu sch­rei­ben; wäh­rend Er­schei­nun­gen von Ge­stal­ten, Köp­fe von Licht und so wei­ter, die durch ein Me­di­um er­zeugt wer­den, Lu­zi­fer be­wirkt. Man kann da, wo man sich zum Bei­spiel ge­drängt fühlt, zu sch­rei­ben, dem da­durch ent­ge­gen­wir­ken, daß man stoppt, und nicht die­sen Ein­ge­bun­gen, die man zu füh­len oder wahr­zu­neh­men meint, nach­gibt, son­dern stoppt und die­sen Ein­flüs­te­run­gen den fes­ten Wil­len ent­ge­gen­setzt, ih­nen nicht Fol­ge leis­ten zu wol­len. Durch die­se An­st­ren­gung des Wil­lens er­ringt man un­ge­ahn­te Kräf­te im Ok­kul­ten.
In dem, was wir sa­gen, in Wor­ten, die wir for­men und an an­de­re her­an­kom­men las­sen, ist Ah­ri­man. So­bald das Ohr das Tö­nen hört, der Kehl­kopf das Tö­nen von sich gibt und in der Schrift die Wor­te ge­prägt wer­den, kommt Ah­ri­man und ver­­här­tet
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den Ton, das Wort, die Schrift. Des­halb ist es wich­tig, die See­le zu er­kraf­ten und auf das Sub­tils­te sei­ne Ge­dan­ken und Wor­te zu prü­fen.
Die Swe­den­borg­sche Wel­t­an­schau­ung, sei­ne Fern­ge­sich­te und Er­leb­nis­se (Wahr­träu­me) sind mit Ah­ri­man durch­setzt, auch das, was Kant aus Swe­den­borg­schen Schrif­ten ent­nahm, wo­für er In­ter­es­se hat­te.
Sehr häu­fig, fast täg­lich wird die Fra­ge ge­s­tellt: Soll ich et­was ge­ben auf das, was ich da se­he, hö­re oder wahr­neh­me? Ist das Wahr­heit? Ge­wiß soll man et­was dar­auf ge­ben, ge­wiß ist es Wahr­heit, je­de kleins­te Klei­nig­keit im ok­kul­ten Le­ben ist wich­tig und ist wahr. Nur kommt es dar­auf an, zu wis­sen, was da­hin­ter steckt. Un­ge­heu­er sol­len wir auf al­les ach­ten und auf­­pas­sen - wa­chen!
Aber ein ge­wis­ses fei­nes Takt­ge­fühl müs­sen wir uns da­für an­eig­nen, daß wir sol­che Er­leb­nis­se nicht heru­mer­zäh­len. Ganz im in­ners­ten In­nern müs­sen wir das mit uns ab­ma­chen und müs­sen wir her­aus­zu­fin­den su­chen, ob Lu­zi­fer oder Ah­ri­man da­bei be­tei­ligt ist. Na­tür­lich kann man im engs­ten Freun­des­k­rei­­se über sol­che Er­leb­nis­se sp­re­chen und sich Rat ho­len, da, wo wir Ver­trau­en ha­ben. Aber noch we­ni­ger soll man auf sol­che Er­leb­nis­se Leh­ren auf­bau­en, und sie in die­ser Wei­se wei­ter­ge­ben und sie als Lehr­gut be­nut­zen. Et­was, was uns täg­lich, ja stün­d­­lich pas­sie­ren kann, ist, wenn wir zum Bei­spiel auf der Stra­ße ge­hen, daß wir ei­nen Men­schen vi­sio­när se­hen, der uns nach ei­ni­gen Mi­nu­ten wir­k­lich be­geg­net. Nun kann es sein, daß wir die­sem be­tref­fen­den Men­schen not­wen­dig et­was zu sa­gen ha­ben, wir ha­ben die­se Vor­au­sah­nung sei­nes Kom­mens und be­sch­leu­ni­­gen un­se­re Schrit­te, um ihn si­cher zu tref­fen - eben in­fol­ge un­­se­rer Vor­au­sah­nung, die­ser ok­kul­ten Fähig­keit. Das aber dür­fen wir nicht; wir dür­fen nicht ok­kul­te Fähig­kei­ten zu un­se­rem Vor­teil im phy­si­schen Le­ben an­wen­den. Da müs­sen wir nach den Ge­set­zen han­deln, die hier gül­tig sind, so als ob wir nichts vom Ok­kul­ten wüß­ten. Nur als Hin­weis, zum Auf­mer­ken darf ein sol­ches Er­eig­nis die­nen.
#SE266c-163
In den exo­te­ri­schen Vor­trä­gen ist schon wie­der­holt von Mae­ter­linck die Re­de ge­we­sen, wie er Be­wei­se für das geis­ti­ge Le­ben ha­ben woll­te.
Wenn nun je­mand er­le­ben wür­de, daß ihm Goe­thes See­le ge­­gen­über ste­he, er hät­te un­trüg­li­che Be­wei­se da­für, daß es Go­e­thes See­le sei und er spräche mit die­ser See­le Goe­thes, so wür­de er ganz ge­wiß sa­gen, dies ist ein un­um­stöß­li­cher Be­weis für die Uns­terb­lich­keit der See­le.* Nach den hier im Phy­si­schen gül­ti­­gen Ge­set­zen wä­re die­ser Schluß der ein­zig rich­ti­ge. Und doch ist er un­rich­tig, es ist nicht rich­tig, zu sa­gen: Das ist «Goe­thes See­le». Lu­zi­fer hält sich in der See­le Goe­thes ver­bor­gen und gau­kelt uns den Goe­the aus dem und dem Jah­re vor. Nur, wenn wir uns des­sen be­wußt sind, daß Lu­zi­fer in der See­le Goe­thes ver­bor­gen ist, ha­ben wir die Mög­lich­keit, zu Goe­thes wir­k­li­cher See­le (die ja in der geis­ti­gen Welt sich wei­ter­ent­wi­ckelt) hin­zu­drin­gen, ihr ge­gen­über­zu­t­re­ten, und ha­ben dann da­ran den wir­k­li­chen Be­weis für die Uns­terb­lich­keit der See­le.
Mit viel Leicht­sinn wird an eso­te­ri­sche Übun­gen her­an­ge­gan­­gen, man­che fan­gen sie an, und hö­ren dann wie­der auf da­mit aus Be­qu­em­lich­keit, Lau­heit etc. Die Me­di­ta­tio­nen sind aber für die See­le das­sel­be wie das At­men für den phy­si­schen Kör­per. Wenn man das At­men auf­gä­be, wür­de Ah­ri­man so­fort ein­g­rei­fen als Herr des To­des. Für die See­le muß es so wer­den, daß sie sich nicht zu den Me­di­ta­tio­nen quä­len muß, son­dern, daß sie oh­ne die­sel­ben nicht mehr le­ben mag, daß sie ihr wer­den, wie das At­men für den Kör­per.
Ge­gen­über die­ser Lau­heit und Be­qu­em­lich­keit steht das un­ge­s­tü­me Wün­schen und Er­seh­nen, in die geis­ti­gen Wel­ten ein­drin­gen zu wol­len. Man muß nicht wün­schen und er­seh­nen, in die geis­ti­gen Wel­ten ein­drin­gen zu wol­len, ehe die See­le recht er­kraf­tet ist. Ru­he und Fried­sam­keit in der See­le ist die Haupt-be­din­gung («Der See­len Er­wa­chen», 3. Bild). Nur so kön­nen wir die rech­te Kraft für die See­le er­rin­gen, die sie ha­ben muß,
- - -
*    Vgl. hier­zu die For­mu­lie­rung in Auf­zeich­nung D.
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um das Mit­tel, den Mit­tel­weg zu fin­den, nicht rechts, nicht links zu ge­hen, nicht Lu­zi­fer, nicht Ah­ri­man zu ver­fal­len, son­dern den Mit­tel­weg ein­zu­hal­ten.
Schwer, sehr schwer und schwie­rig ist das, mei­ne lie­ben Schwes­tern und Brü­der! Aber dann mus­sen wir uns da­ran er­in­­nern, was im Jo­han­nes-Evan­ge­li­um ge­sagt ist, im An­fang und in den Sät­zen Wer­se] 12-14 des ach­ten Ka­pi­tels des­sel­ben Evan­ge­­li­ums. Wenn wir im Tu­mult, im Cha­os der geis­ti­gen Welt da­r­in­­nen ste­hen, und von al­len Sei­ten die Vi­sio­nen und die Ge­stal­ten kom­men, und wir nicht ein noch aus wis­sen, wir hin und her ge­zerrt wer­den, dann sol­len wir die Wor­te vor un­se­re See­le stel­­len: «Im Ur­be­gin­ne war das Wort» und so wei­ter oder «Ich bin das Licht der Welt, wer mir nach­fol­get, der wird nicht wan­deln in der Fins­ter­nis, son­dern wird das Licht des Le­bens ha­ben.» Dann wird al­les zer­s­tie­ben, und das Rech­te und Wah­re wer­den wir an­schau­en kön­nen. In die­sem Sin­ne sol­len wir den ro­sen­k­reu­ze­ri­schen Satz im­mer wie­der vor uns hin­s­tel­len: E.D.N. -
I.C.M.    - P.S.S.R.
Und fer­ner wer­den wir im­mer mehr auf die­sem schwe­ren We­ge das Rich­ti­ge fin­den kön­nen, wenn wir ein­ge­denk sind des so ein­fa­chen, aber tie­fen Spru­ches, mit dem un­se­re eso­te­ri­schen Stun­den ge­sch­los­sen wer­den:
Im Geis­te lag der Keim mei­nes Lei­bes ...
Auf­zeich­nung B
Wir wol­len jetzt ver­su­chen, auf je­ne sub­ti­len Wir­kun­gen hin­zu­­wei­sen, wel­che die lu­zi­fe­ri­schen und ah­ri­ma­ni­schen We­sen­hei­ten auf un­se­re intims­ten See­len­re­gun­gen aus­ü­ben, denn die­se zu ken­nen, ist Pf­licht der­je­ni­gen, die den Weg zum eso­te­ri­schen Le­ben su­chen wol­len. Es gibt ins­be­son­de­re zwei­er­lei Ar­ten von Men­schen, die in ganz ver­schie­de­ner Wei­se den Weg der Geis­te­ser­kennt­nis su­chen. Die­ses Su­chen nach dem Geist ist in
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je­dem Men­schen ver­an­lagt, wenn auch nicht al­le Men­schen das zu­ge­ben wol­len. So­gar in den sch­limms­ten Ma­te­ria­lis­ten lebt ganz tief im Un­ter­be­wußt­sein die Sehn­sucht nach dem Geis­te. Sie kön­nen aber nicht zu die­ser Er­kennt­nis ge­lan­gen, weil sie nach phy­si­schen Be­wei­sen für geis­ti­ge An­ge­le­gen­hei­ten su­chen. Als ein Bei­spiel kann Mae­ter­linck an­ge­führt wer­den; auch er, der dem Geis­ti­gen so na­he kommt, be­gehrt phy­si­sche Be­wei­se.
Nun gibt es ei­ne Art von Men­schen, die aus ih­rem in­ners­ten Be­wußt­sein, aus ih­rem tiefs­ten See­len­füh­len sich zum Geis­ti­gen hin­ge­zo­gen füh­len, die ein inti­mes Wis­sen dar­über ha­ben, das sich nicht vi­sio­nar aus­lebt. Sie brau­chen we­der durch phy­si­sche Be­wei­se noch durch sinn­lich-phy­si­sche The­o­ri­en das Da­sein der geis­ti­gen Welt klar­ge­legt zu ha­ben, sie ha­ben die­ses Wis­sen aus ih­ren ei­ge­nen Ge­füh­len, aus den tiefs­ten Emp­fin­dun­gen ih­res Her­zens. Sol­che Men­schen wa­ren die Mys­ti­ker, Jo­han­nes Tau­ler, Ruys­bro­ek und an­de­re. Ei­ne Mys­tik, wie die­se Men­schen sie hat­ten, stand oft un­ter dem lu­zi­fe­ri­schen Ein­fluß, aber im gu­ten Sin­ne, so­gar in dem Sin­ne, daß Lu­zi­fer sel­ber, der die­se hoch­­­ent­wi­ckel­ten hin­ge­ge­be­nen See­len in sc­hö­ne, gött­li­che Ver­zük­­kung hin­auf­ge­führt hat, durch sie in sei­ner Ent­wick­lung wei­ter­­ge­kom­men ist. Man könn­te sa­gen: in der Mys­tik hat Lu­zi­fer die Nei­gung, fromm zu wer­den. - In die­ser Mys­tik tritt uns nur die from­me Hin­ga­be, das rei­ne re­li­giö­se Emp­fin­den ent­ge­gen.
Dem­ge­gen­über gibt es noch ei­ne an­de­re Mys­tik, näm­lich die Fern­se­her-, die me­di­u­mis­ti­sche Mys­tik, die ent­we­der an­ge­bo­re­ne Ver­an­la­gung sein kann oder auch oft durch be­stimm­te Me­tho­­den er­langt wird. Sie ver­wan­delt sich bis­wei­len auch in me­dia­les Sch­rei­ben und der­g­lei­chen. Hier se­hen wir aus­sch­ließ­lich Ah­ri­­man sei­ne Im­pul­se gel­tend ma­chen. Er möch­te wie­der­um al­les ver­viel­fäl­ti­gen oder in der Schrift oder der Zeich­nung fest­le­gen. Auch in dem­je­ni­gen Sch­rei­ben, das au­gen­blick­lich im­pul­siv, in­spi­rie­rend auf­tritt, oh­ne me­dial zu sein, fin­den wir das ah­ri­ma-ni­sche Prin­zip wie­der.
Wir müs­sen die rich­ti­ge Har­mo­nie brin­gen zwi­schen das In-Ver­zü­ckung-Ge­ra­ten durch Lu­zi­fer und das un­mit­tel­ba­re Nie­der­sch­rei­ben
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un­ter ah­ri­ma­ni­schem Ein­fluß. Da­zu müs­sen wir im An­fang sei­nes Auf­t­re­tens das im­pul­si­ve Auf­sch­rei­ben un­ter­drük­­ken, es ge­wis­ser­ma­ßen zu­rück­sto­ßen, bis es sich in uns ge­klärt hat, dann erst wer­den wir die bei­den Kräf­te har­mo­nisch mit­ein­an­der ver­bin­den kön­nen. In die gro­ße Se­her­ga­be ei­nes Swe­den­­borg misch­ten sich zum Bei­spiel im we­sent­li­chen ah­ri­ma­ni­sche Im­pul­se hin­ein (Vor­aus­schau­en auf dem phy­si­schen Plan, Vor­­her­ver­kün­di­gen von phy­si­schen Er­eig­nis­sen).
So ma­chen sich auch in man­chen vi­sio­nä­ren Er­schei­nun­gen, wel­che die eso­te­ri­schen Schü­ler oft im An­fang als Er­leb­nis­se der geis­ti­gen Welt ha­ben, das lu­zi­fe­ri­sche und das ah­ri­ma­ni­sche Prin­zip gel­tend. Was der Schü­ler an vi­sio­nä­ren Ge­bil­den ge­­schaut hat, an Ge­stal­ten, Köp­fen, Au­gen, das sind wir­k­li­che Ta­t­­sa­chen, die da ge­schaut wer­den; sie kom­men tief aus dem Un­ter­­be­wußt­sein des Men­schen her­auf. Im Ver­bor­ge­nen ru­hen ver­­­stoh­le­ne Trie­be und Be­gier­den des Men­schen, von de­nen er in sei­nem Ober­be­wußt­sein nichts weiß und de­ren er sich auch nicht im­mer zu schä­m­en braucht, denn sie ge­hö­ren in ge­wis­sem Sin­ne zu der men­sch­li­chen Na­tur da­zu, und oh­ne die­se Din­ge wä­re die Erd­ent­wick­lung nicht denk­bar.
Sol­che Ge­füh­le der ver­bor­gens­ten Trie­be und Be­gier­den tau­chen nun durch un­se­re eso­te­ri­sche Schu­lung auf als vi­sio­na­re Ge­stal­ten. Sie kön­nen so­gar als die Köp­fe von er­ha­bens­ten Per­sön­lich­kei­ten er­schei­nen, und den­noch sind sie in un­se­rem Un­ter­be­wußt­sein tief ver­bor­gen ru­hen­de men­sch­li­che Be­gier­den, die Lu­zi­fer uns sym­bo­lisch vor­hält. Es wä­re gut, sol­che Vi­si­o­­nen ru­hig an uns vor­bei­zie­hen zu las­sen und nicht viel dar­über zu sp­re­chen, höchs­tens zu den­je­ni­gen Per­so­nen, die da­zu be­­ru­fen sind, uns dar­über auf­zu­klä­ren. Noch we­ni­ger soll­ten wir sie als Lehr­stoff ge­brau­chen.
Es könn­te nun den eso­te­ri­schen Schü­ler die Ver­zweif­lung über­kom­men und er sich fra­gen: Wie wer­de ich mich je­mals in der geis­ti­gen Welt zu­recht­fin­den, wenn übe­rall Lu­zi­fer und Ah­ri­man lau­ern? Dar­über kann man im­mer nur die­sen Trost und die­se An­wei­sung ge­ben: Wenn man sich an das­je­ni­ge hält,
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was uns im Evan­ge­li­um ge­bo­ten wird, so wie im Jo­han­nes-Evan­ge­li­um: «Im Ur­be­gin­ne war das Wort» und so wei­ter, auch das 13. Ka­pi­tel des Jo­han­nes-Evan­ge­li­ums, oder wenn man die Berg­p­re­digt oder die Se­lig­p­rei­sun­gen auf sich wir­ken läßt, dann hat man da­rin ei­ne ge­wis­se Füh­rung, die ei­nen die Wahr­heit von dem Irr­tum un­ter­schei­den läßt.
*  * *
Auf­zeich­nung C
In der ges­t­ri­gen Stun­de ha­ben wir er­fah­ren kön­nen, daß die lu­zi­fe­ri­schen und ah­ri­ma­ni­schen We­sen­hei­ten und Kräf­te in die Mensch­heit hin­ein­wir­ken. Die Kräf­te mi­schen sich, flie­ßen in dem Men­schen zu­sam­men.
Die ah­ri­ma­ni­schen Kräf­te äu­ßern sich nun in den Men­schen in al­lem, was durch Ges­ten, durch Sch­rei­ben, durch Be­we­gun­­gen zum Aus­druck kommt. Al­le Sch­reib­me­di­en sch­rei­ben un­ter dem Ein­fluß von Ah­ri­man. Die lu­zi­fe­ri­schen Ein­flüs­se und Kräf­te äu­ßern sich beim Men­schen als Vi­sio­nen, als Bil­der, über­haupt durch Ge­fühls­wahr­neh­mun­gen. Die gan­zen mit­telal­ter­li­chen Mys­ti­ker wa­ren be­ein­flußt durch Lu­zi­fer. In Cu­sa­nus, Su­so, Tau­ler, Meis­ter Eck­hart woll­te sich Lu­zi­fer er­lö­sen. Die Er­lö­sung des Lu­zi­fer ge­schieht durch die Lie­be, durch die höh­e­­re Lie­be, wel­che frei von Ego­is­mus ist. Die Er­lö­sung des Ah­ri­­man ge­schieht durch das Den­ken. - Als Mit­tel ge­gen zu star­ke ah­ri­ma­ni­sche An­grif­fe ist das Durch­den­ken des ers­ten Ka­pi­tels des Jo­han­nes-Evan­ge­li­ums sehr zu emp­feh­len: «Im An­fang war das Wort . . . » und das ach­te Ka­pi­tel. Die sch­limms­ten und ver­­­füh­re­rischs­ten Bil­der und Vi­sio­nen sind die­je­ni­gen, wel­che in sc­hö­nen und herr­li­chen Far­be­n­er­schei­nun­gen auf­t­re­ten. Da muß man ganz be­son­ders wach­sam sein. - Das Ho­fie­ren der Leh­rer ist ei­ne gro­ße Ge­fahr für den Leh­rer. Man soll­te dem Leh­rer kei­ne so gro­ße Ver­eh­rung ent­ge­gen­brin­gen. Auch die­je­ni­gen, wel­che leh­ren, soll­ten sich be­mühen, daß ih­nen kei­ne all­zu gro­ße
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Ver­eh­rung ent­ge­gen­ge­bracht wird. Das sind ge­ra­de­zu Fal­len, an de­nen der Leh­ren­de Scha­den neh­men kann. -
Das Ah­ri­ma­ni­sche ist das, was der Zu­kunft an­ge­hört, was aus dem Den­ken fließt, was durch das Wol­len be­wirkt wird.

Auf­zeich­nung D
Wir ha­ben in die­sen Ta­gen viel ge­spro­chen von den lu­zi­fe­ri­­schen und ah­ri­ma­ni­schen Mäch­ten und müs­sen nach der wich­­tigs­ten Re­gel der al­ten Mys­te­ri­en ihr We­sen und Wir­ken er­ken­­nen ler­nen; be­son­ders ihr Wir­ken in der geis­ti­gen Welt, an de­ren Schwel­le wir al­le ste­hen. Man kann sich der geis­ti­gen Welt ge­­fühls­mä­ß­ig na­hen, dies ist Ge­fühls­mys­tik. Al­le Mys­tik des Mit­telal­ters von Meis­ter Eck­hart, Su­so, Tau­ler etc. ist Ge­fühls­­mys­tik; in die­ser ist Lu­zi­fer, er hat in ihr ver­sucht, fromm zu wer­den. In der Fern­schau, al­ler Mys­tik des Swe­den­borg, ha­ben wir ah­ri­ma­ni­sche Im­pul­se; in al­lem, was wil­lens­mä­ß­ig, was sich bis in die Ges­te, in die Tat, in Ein­ge­bun­gen zum Nie­der­sch­rei­­ben drängt, ah­ri­ma­ni­sche Im­pul­se. Von au­ßen ge­son­dert al­so Lu­zi­fer, durch den Men­schen hin­durch­wir­kend Ah­ri­man. In dem na­tür­lich Me­dia­len Ah­ri­man, in dem aus­ge­bil­de­ten Me­dia­­len Lu­zi­fer. Wenn wir al­so zu Schau­un­gen oder Ein­ge­bun­gen kom­men, mus­sen wir sie zu­ruck­sto­ßen, sie nicht bis zur Be­tä­ti­­gung kom­men las­sen, sie auf ih­ren Wert zu er­ken­nen su­chen; sie wohl be­ach­ten, aber nicht durch sie un­ser Tun im exo­te­ri­schen Le­ben be­ein­flus­sen las­sen.
Men­schen, die aus sich an­fan­gen, Übun­gen zu ma­chen und die­se dann nach ei­ni­ger Zeit las­sen, ver­fal­len Lu­zi­fer. Das Me­di­­­tie­ren soll­te man nie­mals aus Be­qu­em­lich­keit un­ter­las­sen, es muß uns so not­wen­dig wer­den wie das At­men dem Lei­be -dann ist es rich­tig. Wenn Spi­ri­tis­ten den Geist Goe­thes er­schei­­nen las­sen und hier­durch die Uns­terb­lich­keit der See­le be­wei­sen wol­len, da sie mei­nen, es ist die See­le, wie sie jetzt lebt, so ist
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das ein Irr­tum. Es kann die See­le Goe­thes sein, wie sie rbei­­spiels­wei­se] im Jahr 1828 in sei­nem Lei­be leb­te, und Lu­zi­fer be­wirkt, daß sie so er­scheint, wie sie jetzt sein wür­de. Um sich zu­recht zu fin­den in dem Cha­os, das ei­nen beim Ein­tritt in die geis­ti­ge Welt um­gibt, um das rech­te Steu­er für das See­len­schiff zu ha­ben, muß man in der See­le wach­ru­fen das ers­te Ka­pi­tel des Jo­han­nes-Evan­ge­li­ums oder Kap. 8,2. Mit ih­nen kann man nicht dem Irr­tum ver­fal­len.

Auf­zeich­nung F

Hin­ter al­lem Ge­fühls­mä­ß­i­gen hält sich Lu­zi­fer ver­bor­gen und greift stets da­bei ein. Hin­ter al­lem Wil­lens­mä­ß­i­gen ist Ah­ri­man ver­steckt.
In den al­ler­meis­ten See­len ist zu be­o­b­ach­ten für den Hel­l­­se­her, daß der Mensch in­ner­lich ge­fühls­mä­ß­ig nach dem Höch­s­ten st­rebt. So­gar bei den stärks­ten Ma­te­ria­lis­ten fin­det man das.
Da, wo be­son­ders ge­müt­s­tie­fes re­li­giö­ses Emp­fin­den vor­han­­den ist, das durch Me­di­tie­ren noch ver­stärkt wird, stel­len sich oft Vi­sio­nen, Er­leb­nis­se ein, und da soll der wah­re Eso­te­ri­ker sein Be­o­b­ach­tungs­ver­mö­gen ein­set­zen. Es ist na­tür­lich al­les wahr, was sich dem Men­schen als Vi­si­on zeigt, er muß sie aber erst le­sen ler­nen. Er muß un­ter­schei­den, was von ihm sub­jek­tiv aus dem Un­ter­grund sei­ner See­le mit her­vor­s­teigt und sich mit den see­li­schen Bil­dern ver­mischt. Er muß ge­nau wis­sen, wie­viel da­von lu­zi­fe­risch und wie­viel von sei­ner ei­ge­nen We­sen­heit da­bei ist. Al­le in den Un­ter­grün­den der men­sch­li­chen See­le schlum­mern­den Af­fek­te, Be­gier­den, Lei­den­schaf­ten ha­ben ge­ra­de das Be­st­re­ben, bei Vi­sio­nen an die Ober­fläche zu kom­men und sich mit den geis­ti­gen Bil­dern zu ver­mi­schen und ihn ir­re­zu­füh­ren. Ganz be­son­ders wich­tig ist auch zu be­o­b­ach­ten, wie sich die­ses Sub­jek­ti­ve im­mer wie­der­holt, zum Bei­spiel in Tier­ge­­stal­ten und so wei­ter; da kann der Mensch dann ganz be­son­ders
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acht auf sich ge­ben ler­nen und sei­ne Selbs­t­er­zie­hung in die Hand neh­men. Wach­sam­keit. Al­les, was durch Wort, Sch­rei­ben, Tö­ne, Ges­te sich dem Men­schen of­fen­bart, ist ah­ri­ma­ni­scher Na­tur. Al­le Fern­ge­sich­te, Wa­hi­träu­me und so wei­ter.
Al­so al­les, was von au­ßen sich pro­du­ziert in Vi­sio­nen und so wei­ter, ist lu­zi­fe­risch. Al­les, was durch den Men­schen hin­durch­­­geht, wie Hö­ren, Sch­rei­ben und so wei­ter, ist ah­ri­ma­nisch.
Al­les, was sich wie in der phy­si­schen Welt auf Be­wei­se stüt­­zen will in der geis­ti­gen Welt, ist ah­ri­ma­nisch. Al­les Durch-Re­de-Glän­zen, je­man­den ver­su­chen wol­len, sug­ges­tiv zu über­zeu­gen für Geis­tes­wis­sen­schaft, ist lu­zi­fe­risch.
Haupt­sa­che ist im­mer, bei sei­ner Me­di­ta­ti­on ge­wis­sen­haft und ehr­lich zu blei­ben. Jo­han­nes-Evan­ge­li­um im Au­ge be­hal­ten und Geis­tes-Fried­sam­keit in sei­ner See­le wal­ten las­sen.
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ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Kris­tia­nia, 5. Ok­tober 1913
Auf­zeich­nung A
#TX
Wenn wir als Eso­te­ri­ker von Stu­fe zu Stu­fe im­mer höh­er rük­­ken, so stel­len sich in un­se­rem See­len­le­ben man­cher­lei Ve­r­än­de­run­gen ein. Ich will heu­te sp­re­chen von ei­ner Schwäche, die sich beim Eso­te­ri­ker be­merk­bar macht ge­gen­über dem Exo­te­ri­ker; das heißt ei­ne Schwäche vom Stand­punk­te des Exo­te­ri­kers aus, für den Eso­te­ri­ker wird es eher ei­ne Stär­ke sein. Es ist, was ich nen­nen möch­te: die Ro­bust­heit der Ge­dan­ken­bil­dung. Ich will ein Bei­spiel ge­ben.
Wil­liam Croo­kes hat in sei­nem Le­ben viel nach­ge­dacht. Er hat auf spi­ri­tis­ti­schem Ge­bie­te vi­el­leicht das Be­deu­tends­te ge­lei­s­tet. Er hat nicht nur ex­pe­ri­men­tiert, son­dern auch sehr viel nach­ge­dacht über Din­ge, die sich im über­sinn­li­chen Le­ben er­ge­­ben. Ei­nes sei­ner in­ter­es­san­tes­ten Pro­b­le­me ist wohl das vom mi­kros­ko­pi­schen Men­schen. Er stellt sich den Men­schen vor, wie er im­mer klei­ner wird, im­mer klei­ner, ei­ne Art Ho­m­un­ku­lus. Zu­letzt ist er nur noch so groß wie ein Kä­fer, der auf ei­nem Kohl­blatt um­her­kriecht. Die­ses Kohl­blatt be­deu­tet für ihn die Welt, und die Rän­der des Blat­tes sind für ihn wie ho­he Ber­ge. Sie er­schei­nen ihm höh­er als dem ge­wöhn­li­chen Men­schen das Hi­ma­la­ja-Ge­bir­ge. Man hat sich auch ei­nen Men­schen vor­ge­­s­tellt, der sehr sch­nell lebt, des­sen Le­bens­dau­er, die für den heu­­ti­gen Men­schen hoch­ge­grif­fen acht­zig Jah­re be­trägt, nur zwei Mo­na­te um­faßt. Selbst­ver­ständ­lich muß für ei­nen sol­chen Men­­schen das Welt­bild ein ganz an­de­res sein, da sich ja al­les das, was der ge­wöhn­li­che Mensch in ei­nem gan­zen Le­ben er­fährt, auf zwei Mo­na­te zu­sam­men­drängt. Den Über­gang von ei­ner Jah­res­­zeit zur an­dern lernt er gar nicht ken­nen. Das Wachs­tum der Blu­men er­scheint ihm so, wie wenn heu­te je­mand For­schun­gen an­s­tellt über die geo­lo­gi­sche Ent­wick­lung der Er­de. Die Son­ne scheint für ihn kaum von ih­rem Platz zu rü­cken.
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Man hat sich auch ei­nen Men­schen vor­ge­s­tellt, der ganz lang­sam lebt, des­sen Le­bens­dau­er acht­zig­tau­send Jah­re be­trägt. Der Gang der Son­ne, den wir ge­nau am Him­mel ver­fol­gen kön­­nen, wür­de ei­nem sol­chen Men­schen er­schei­nen wie ein feu­ri­­ger Kreis, so et­wa, wie wenn man ein Stück glüh­en­de Koh­le schwingt und ei­nen ge­sch­los­se­nen Kreis er­blickt. Die Blu­men sprie­ßen für ihn aus der Er­de, um gleich wie­der zu ver­ge­hen; ein Pilz schießt her­vor und ver­schwin­det so­g­leich.
Für den Eso­te­ri­ker sind sol­che Bil­der in­so­fern von In­ter­es­se, weil er da­ran sieht, wie weit das heu­ti­ge exo­te­ri­sche Den­ken hin­aus­schwär­m­en kann. Von den drei See­len­kräf­ten ist es ja das Den­ken, das am meis­ten aus­schwei­fen kann. Der Eso­te­ri­ker kann da nicht mit; es fehlt ihm sol­chem Den­ken ge­gen­über die Ro­bust­heit.
Wo­her kommt das? Weil sol­che Bil­der wie die vom mi­kro­s­ko­pi­schen und vom sch­nel­l­e­bi­gen Men­schen nicht in der No­t­wen­dig­keit, der Ge­setz­mä­ß­ig­keit des Wel­ten­seins lie­gen. Ganz ge­wiß sind die gu­ten Göt­ter mehr um des Men­schen Le­ben be­­sorgt ge­we­sen als er sel­ber; sie ha­ben ihn aber nicht als mi­kro­s­ko­pi­schen, son­dern als ma­kro­kos­mi­schen Men­schen ge­schaf­fen, weil sich der al­lein dem Wel­ten­sein, wie es die Göt­ter ver­an­lagt ha­ben, ein­füg­te. Nun wä­re es ja mög­lich, daß Herr Wil­liam Croo­kes, wenn er ein­mal hät­te ein Gott wer­den kön­nen, ei­nen sol­chen mi­kros­ko­pi­schen Men­schen ge­schaf­fen hät­te - die gu­ten Göt­ter ha­ben es nicht ge­tan, sie sind zu schwach ge­we­sen. Der heu­ti­ge Exo­te­ri­ker aber ist stark. Er malt sich ein sol­ches Ge­­dan­ken­bild aus wie das vom mi­kros­ko­pi­schen Men­schen. Er ist stär­ker in sei­nem Den­ken als die nächst­höhe­re Hier­ar­chie, die En­gel oder An­ge­loi, von de­nen es in ei­ner al­ten Ur­kun­de heißt:
«Und sie ver­hüll­ten ihr An­ge­sicht!»
Warum tun sie das? Und wo­vor? Vor den Irr­tü­mern der Men­schen! Der Mensch ist von den Göt­tern als ein den­ken­des We­sen ge­schaf­fen, und das gan­ze Wel­tall ist so ein­ge­rich­tet, weil er eben ein den­ken­des We­sen sein soll­te. Wenn der Mensch aber glaubt, daß das Den­ken für sich al­lein be­ste­hen kön­ne, wenn er
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es hin­aus­schwei­fen läßt, so muß er in Irr­tum ver­fal­len und den Zu­sam­men­schluß mit dem uni­ver­sel­len Den­ken, dem Ur­qu­ell des Den­kens ver­lie­ren. Dann ver­hül­len die En­gel ihr An­ge­sicht. So tief sind die­se re­li­giö­sen Ur­kun­den ge­faßt; man muß sie nur ver­ste­hen.
Wenn die heu­ti­ge Theo­lo­gie über die Bi­bel spricht, so hat das ge­gen­über der Wir­k­lich­keit eben­so viel Be­deu­tung, als wenn eu­ro­päi­sche Ge­lehr­te, die kein Chi­ne­sisch ver­ste­hen, ihr Ur­teil ab­ge­ben wür­den über hei­li­ge chi­ne­si­sche Hand­schrif­ten nach dem, was sie der Hand­schrift äu­ßer­lich an­se­hen kön­nen. So we­nig Wert das hat, so we­nig Wert hat die mo­der­ne Bi­bel-for­schung für die Mensch­heit.
Da­her ent­hal­ten ja auch die Übun­gen, die Euch, mei­ne lie­ben Schwes­tern und Brü­der, ge­ge­ben sind, sol­che Ge­dan­ken­bil­der, wie sie im gro­ßen Wel­ten­plan ent­hal­ten sind. Und ein Eso­te­ri­ker wird Vor­stel­lun­gen wie die vom mi­kros­ko­pi­schen und vom sch­nell oder lang­sam le­ben­den Men­schen ab­leh­nen. Sie ver­ur­sa­chen ihm Sch­mer­zen, er emp­fin­det sie als et­was Un­ge­sun­des, als nicht in der Not­wen­dig­keit des Wel­ten­seins Lie­gen­des. Ge­gen­­über dem mi­kros­ko­pi­schen Men­schen wird er et­was emp­fin­den wie ein Bren­nen; es wird ihm heiß, wie wenn al­les in ei­nen Punkt zu­sam­men­strömt. Da­ge­gen bei al­lem, was sich weit aus­­­deh­nen will ins Wel­te­nall, wenn er sich zum Bei­spiel den Men­­schen, der acht­zig­tau­send Jah­re alt wird, vor­s­tel­len will, da über­­kommt ihn ein Käl­te­ge­fühl, es friert ihn.
Ein sol­ches Käl­te­ge­fühl kann man auch ha­ben ge­gen­über den ver­schie­de­nen Phi­lo­so­phen. Bei Ana­xa­go­ras, auch in ge­rin­ge­rem Ma­ße bei Em­pe­do­k­les, hat man ein ei­si­ges Ge­fühl. Leib­niz ge­­gen­über emp­fin­det man ein Ge­fühl wohl­tu­en­der Wär­me; er ist -wenn der Aus­druck rich­tig ver­stan­den wird - ein an­ge­neh­mer Phi­lo­soph.
Ein Ge­fühl von Bren­nen, von Heiß-Sein hat man auch, wenn man über ei­nen Punkt me­di­tiert. Das ist zu­g­leich ein gu­ter Prüf­­stein für die eso­te­ri­sche Ent­wick­lung. Ha­be ich kei­ne Mühe, mir ei­nen Punkt vor­zu­s­tel­len, wie er den Schul­kin­dern heu­te bei­ge­bracht
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wird, so ist es noch nicht das Rich­ti­ge. Wenn der Eso­te­ri­ker aber Mühe hat, wenn er ein hei­ßes, bren­nen­des Ge­fühl hat, so ist das ein Be­weis, daß er in sei­ner Schu­lung fort­ge­schrit­ten ist.
Ein sol­ches Bild, wie es dem Wel­ten­gang ent­nom­men ist, ist auch ei­ne Scha­le, mit Öl ge­füllt, in dem ei­ne Flam­me brennt und leuch­tet. Die Scha­le steht fest, das Öl wird ver­zehrt. Wer sich in die­ses Bild hin­ein­ver­setzt, er­hält da­durch ein wah­res Bild von der men­sch­li­chen We­sen­heit: die Scha­le ist der fes­te, phy­si­sche Kör­per; das Öl, das sich ver­zehrt, der Äther­leib; die Flam­me der As­tral­leib und das leuch­ten­de Licht das Ich des Men­schen.
Die­se men­sch­li­che We­sen­heit ist ja je nach Kli­ma und Ort ei­ne sehr ver­schie­de­ne, und mehr, als man für ge­wöhn­lich denkt, wächst der Mensch zu­sam­men mit den Ge­heim­nis­sen sei­ner Um­ge­bung. Es ist ein Un­ter­schied, ob ein Mensch von Ber­lin nach Si­zi­li­en fährt oder nach hier (Kris­tia­nia). Man er­lebt et­was an­de­res, wenn man nach Nor­den fährt. Da wird der Äther­leib im­mer grö­ß­er, be­son­ders im öst­li­chen Nor­den, zum Bei­spiel Finn­land. Im Sü­den ist da­ge­gen der Äther­leib mehr zu­sam­men-ge­p­reßt. Wenn je­mand von hier - Kris­tia­nia - nach Sü­den fährt, so muß sich sein Äther­leib zu­sam­men­zie­hen. Da­durch kön­nen star­ke Heil­kräf­te ent­fes­selt wer­den. Selbst­ver­ständ­lich kommt es da­bei dar­auf an, ob ihm von sei­ten des zu Hei­len­den [nicht] Wi­der­stand ent­ge­gen­ge­setzt wird, und auch auf das Kar­ma bei­der kommt es an.
Auf­zeich­nung B
Es gibt für den Eso­te­ri­ker Din­ge, die er nicht kann, in de­nen er schwach ist ge­gen­über dem Exo­te­ri­ker. Wir wer­den mor­gen von Din­gen re­den, die der Eso­te­ri­ker sich an­zu­eig­nen hat. - Der Eso­te­ri­ker kann sein Den­ken nicht mehr her­um­schwär­m­en las­­sen wie der Exo­te­ri­ker. Als Bei­spiel, wie das ge­meint ist, wird ge­sagt: Der Exo­te­ri­ker denkt sich ein Mensch­lein aus, das
#SE266c-175
Mensch­lein von Croo­kes, das wie ein Kä­fer­chen so klein ist, ein Mensch, der nur zwei Mo­na­te lebt, der aber in die­ser Zeit Kind, Mann und Greis ist. Ge­gen­über sol­chem Aus­ge­dach­ten sind die Göt­ter schwach in ih­rem Den­ken; sie kön­nen sich nur ei­nen Men­schen den­ken in der Grö­ße und in der Art, wie er jetzt ist. Den mi­kro­kos­mi­schen Men­schen, wie er da er­dacht ist, statt den wir­k­li­chen ma­kro­kos­mi­schen Men­schen zu den­ken, das muß dem Eso­te­ri­ker bren­nen­den Sch­merz ma­chen. Das Klei­ne, das Ge­p­reß­te, das muß ihm Sch­merz er­zeu­gen; Feu­er er­zeu­gen da­­ge­gen muß ihm das Gro­ße, das Ma­kro­kos­mi­sche.
All die­ses un­be­stimm­te Den­ken über das Wel­te­nall wie das Fra­gen und Gr­übeln über das, was war vor dem Sa­turn, was war, ehe denn Gott da war etc., etc., das muß bei dem Eso­te­ri­ker un­ge­heue­re Käl­te er­zeu­gen. Sich den Punkt und den Kreis, oder ei­nen Punkt oder ei­nen Kreis zu den­ken, das fällt dem Eso­te­ri­ker schwer, nicht so dem Exo­te­ri­ker. Der Eso­te­ri­ker er­zieht eben auch sei­ne See­le.
#Bild s. 175
Wir kön­nen auf die­se Wei­se ei­ne Ah­nung be­kom­men, wo­her Irr­tum und Bö­ses in die Welt ge­kom­men ist. Das Ken­nen­ler­nen des Äther­lei­bes ge­schieht durch Auf­merk­sam­keit, durch Kon­­zen­t­ra­ti­on, das des As­tral­lei­bes ge­schieht durch Hin­ga­be der See­le, durch Me­di­ta­ti­on, durch das Hin­un­ter­s­tei­gen in sei­ne See­­le und das Re­sul­tat ist ei­ne Er­wei­te­rung des Ge­dächt­nis­ses.
Ein gu­tes Me­di­ta­ti­ons­mit­tel ist, sich vor­zu­s­tel­len ei­ne Scha­le mit Öl und ei­ne Flam­me, die leuch­tet und das Öl ver­zehrt. Das ist ein Sym­bo­lum für ei­ne Vor­stel­lung, die ei­ner na­tür­li­chen Mög­lich­keit ent­spricht. Die Scha­le ist der phy­si­sche Leib; das Öl ist der Äther­leib; die Flam­me, die brennt und ver­zehrt das Öl, das ist der As­tral­leib; das Leuch­ten der Flam­me, das ist das Ich.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Kris­tia­nia, 6. Ok­tober 1913
Auf­zeich­nung A
#TX
Das, was wir al­le er­rei­chen wol­len, ist, Ein­gang zu fin­den in die geis­ti­ge Welt. Wir se­hen al­le vor uns - oder ah­nen we­nigs­tens -ei­ne Pfor­te mit ei­ner Schwel­le; um sie zu er­rei­chen, sind uns ge­wis­se Übun­gen ge­ge­ben. Trotz­dem ist der Weg schwer, vol­ler Hin­der­nis­se. Durch ein Meer von Trau­rig­kei­ten führt er hin­­durch, und viel Ge­duld ist nö­t­ig, um auf dem We­ge nicht zu er­mat­ten.
Wer schafft denn die­se Hin­der­nis­se? Ers­tens un­se­re ei­ge­ne Na­tur, und zwei­tens su­chen uns Lu­zi­fer und Ah­ri­man Hin­der­­nis­se in den Weg zu le­gen.
Bei­de ha­ben ih­re Wirk­sam­keit auf Er­den, ei­ne Wirk­sam­keit, die zum Gu­ten füh­ren könn­te, wenn sie sich dar­auf be­schrän­k­­ten, das zu tun, was sie tun sol­len, näm­lich in den Wir­kun­gen der Sin­nes­welt zu le­ben. Aber sie begnü­gen sich nicht da­mit, in dem geis­ti­gen Rei­che zu blei­ben, dem sie an­ge­hö­ren, und nur ih­re Wir­kun­gen her­ab­zu­sen­den auf den phy­si­schen Plan, son­­dern sie wol­len auch mit ih­rem Ich-Be­wußt­sein auf der Er­de herr­schen. Wir wis­sen, daß der Mensch sein Ich-Be­wußt­sein auf der Er­de er­reicht, die An­ge­loi er­lan­gen es in der Ele­men­tar­welt und die Ar­chan­ge­loi in der As­tral­welt. In das Ich-Be­wußt­sein des Men­schen möch­ten Lu­zi­fer und Ah­ri­man al­so ein­drin­gen.
Ah­ri­man ist der Herr des To­des, wie er durch die Na­tur des Men­schen be­dingt ist. Im Stein ist kein Le­ben, der ge­hört ihm an. Nun möch­te Ah­ri­man sei­ne Macht aber auch aus­deh­nen auf das, was hin­über­sch­rei­tet durch die Pfor­te des To­des, was der geis­ti­gen Welt an­ge­hört. Da­her bringt er den heu­ti­gen Men­­schen, den Ma­te­ria­lis­ten und Mo­nis­ten, die Lü­ge bei, es gä­be kein Ewi­ges, die See­le wä­re in dem phy­si­schen Kör­per ent­hal­ten und hö­re mit ihm auf. Ah­ri­man kann an die Men­schen heran, weil sie Furcht ha­ben. Ist es nur nor­ma­le Furcht, zu de­ren
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Er­kennt­nis sich der Mensch leicht durch­ringt, so geht es noch an; aber sch­limm wird es, wenn die­se Furcht in den Grün­den des Un­ter­be­wußt­seins schlum­mert. Ein sol­cher Mensch ver­fällt Ah­ri­man. Die­se Furcht ist da bei al­len An­hän­gern der ma­te­ria­li­s­ti­schen Wis­sen­schaft - so we­nig sie es glau­ben wür­den, wenn man es ih­nen sag­te -, über­haupt bei al­len Men­schen, die kein Ver­hält­nis ha­ben zur geis­ti­gen Welt.
Goe­the läßt den Me­phis­to ganz rich­tig sa­gen:
«Den Teu­fel spürt das Völk­chen nie, 
und wenn er sie beim Kra­gen hät­te.»
Man ge­he nur in ein La­bo­ra­to­ri­um, in dem vie­le Men­schen ar­bei­ten; da wird man schon se­hen, wie stark ih­re Äther­lei­ber von Ah­ri­man im­präg­niert sind. Der Hell­se­her sieht da­rin näm­­lich ge­nau die­sel­ben For­men, die er auch in dem von Furcht er­­füll­ten Äther­leib ei­nes Men­schen sieht. Wenn ein Mensch durch ein Zim­mer geht, in dem sich ein Spie­gel be­fin­det, so sieht er sein Bild, das aber nur da sein kann, weil der Mensch selbst da ist. So ist auf der Er­de auch nur sein Spie­gel­bild; Ah­ri­man aber sucht ihm den Ge­dan­ken bei­zu­brin­gen, es sei Wir­k­lich­keit.
Auf wel­che Wei­se kann man sich vor Ah­ri­man schüt­zen? In­dem man zu­frie­den ist mit dem, was ei­nem be­schie­den ist:
Er­f­reue dich des­sen, was dir ge­währt ist; 
ent­beh­re gern, was dir nicht be­schert ist!
Dann kann Ah­ri­man nicht an uns heran. Man soll nicht wun­sch­los sein, kein As­ket, der die Welt flieht, aber auch nicht vol­ler Freu­de [nur], son­dern die Waa­ge hal­ten zwi­schen bei­den; das gibt die rech­te Stim­mung für den Eso­te­ri­ker.
Auch Lu­zi­fer könn­te viel Gu­tes wir­ken, wenn er sich be­­schränk­te auf sein Ge­biet, die Men­schen zum Ich-Be­wußt­sein zu füh­ren. Lu­zi­fer steht hin­ter al­ler Kunst, hin­ter der wah­ren frei­en Wis­sen­schaft. Aber er ver­führt den Men­schen zum über­­trie­be­nen Selbst­be­wußt­sein, zur Selbst­über­he­bung.
Ich will ein Bei­spiel ge­ben. Den­ken wir uns ei­nen Künst­ler, der ei­ne Sta­tue schafft. So­lan­ge sie ei­ne Nach­bil­dung sein soll, ist al­les in Ord­nung. Wenn er aber selbst Sc­höp­fer, selbst Gott
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sein will, wenn er zum Bei­spiel ver­lan­gen wür­de, die Sta­tue sol­le ge­hen - er zer­bricht sie und bil­det sich wir­k­lich ein, sie geht -, dann steht Lu­zi­fer da­hin­ter.
In den na­tu­ra­lis­tisch-rea­lis­ti­schen Dra­men, die heu­te ge­schaf­­fen wer­den, ist Lu­zi­fer wirk­sam. Lu­zi­fer sch­rei­tet über die Büh­­nen. Noch vor hun­dert Jah­ren konn­te Schil­ler sei­nem «Tell» Wor­te in den Mund le­gen, wie sie nie ein Mensch ge­spro­chen hat. Für ihn war eben, wie er es oft aus­ge­spro­chen, die Kunst ei­ne Him­mels­ga­be. Heu­te be­kommt es ein Ger­hard Haupt­mann fer­tig, am «Tell» al­les zu st­rei­chen, was sich mit sei­nen rea­lis­ti­­schen An­schau­un­gen nicht ver­trägt.
Die ein­zi­ge Ge­gen­wir­kung, die wir Lu­zi­fer ge­gen­über ha­ben, ist tiefs­te De­mut und Selbst­be­schei­den­heit.
Wie vie­le sa­gen sich wohl abends, wenn sie zu­rück­schau­en auf ihr Ta­ge­werk, daß die Göt­ter es wa­ren, die ihr Tun und Han­deln ge­lei­tet ha­ben! Die meis­ten glau­ben, stolz sein zu dür­­fen auf das, was sie selbst voll­bracht ha­ben. Näh­ren wir in uns den Geist der De­mut und Be­schei­den­heit, so schüt­zen wir uns vor Lu­zi­fer. Ent­wi­ckeln wir in uns Zu­frie­den­heit, in un­se­rem In­nern, so kann Ah­ri­man nicht an uns heran.
Auf­zeich­nung B
Ah­ri­man sich fer­ne zu hal­ten, wird dem ge­lin­gen, der da be­folgt den Spruch: «Freue dich über das, was dir be­schert ist; be­geh­re nicht, was dir nicht ge­währt wird.» -
Zu Lu­zi­fer sich rich­tig stel­lend, spricht der Eso­te­ri­ker: «Übe Selbs­t­er­kennt­nis, in­dem du auf dei­ne Ta­ten schaust und nicht den Gott in dir an­dich­test.» - Nur ein Spie­gel­bild von sich sieht der Mensch auf der Er­de. Der Mensch ist ein geis­ti­ges We­sen; in­dem er sein Spie­gel­bild auf der Er­de sieht, kommt er zu sei­­nem Ich-Be­wußt­sein. Er hat sein Ich auf der Er­de ken­nen­zu­­­ler­nen. Lu­zi­fer und Ah­ri­man ma­chen den Feh­ler, daß sie ihr
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Ich, statt nur sei­ne Wir­kun­gen, auf den phy­si­schen Plan tra­gen. Man muß bei der Ima­gi­na­ti­on nicht ste­hen­b­lei­ben, son­dern sie le­sen ler­nen.
Ah­ri­man hat in der phy­si­schen Welt übe­rall da Ein­fluß, wo man nur die phy­sisch-sinn­li­che Welt an­er­kennt. Und der Zu­­­stand, in dem da der phy­si­sche und der Äther­leib ist, zeigt sich ge­nau dem Hell­se­her; es ist der Zu­stand, wie er sonst ist bei Men­schen, die Furcht emp­fin­den. Ah­ri­man täuscht uns im Schau­en, da­her muß das Le­sen zum Schau­en kom­men. Lu­zi­fer ver­führt uns, in uns den Gott zu su­chen, sich für den Herr­gott zu hal­ten. Schüt­zen kön­nen wir uns da­vor durch De­mut und Be­schei­den­heit.
Zwei­er­lei muß der Eso­te­ri­ker ler­nen:
1.    Die Me­di­ta­ti­on in Treue ma­chen
2.    Ge­duld ha­ben.
In der ele­men­ta­ri­schen Welt ist auch Ah­ri­man der Ver­su­cher. Die Schau­un­gen der ele­men­ta­ri­schen Welt soll man des­halb nicht er­zäh­len so: «Ich füh­le mich in ei­ner Welt von Wär­me etc., nichts Fes­tes ist da, Flüs­se etc.»; nein, so soll man es nicht sa­gen; le­sen ler­nen soll man dies, und sa­gen kann man dann, das ist die al­te Sa­turn­ent­wi­cke­lung.
Je­des We­sen hat sei­ne Welt, in der es sein Ich er­le­ben muß.
Der En­gel ver­hüllt sein Ant­litz vor der Men­sch­wer­dung. Die En­gel er­le­ben ihr Ich in der ele­men­ta­ri­schen Welt. Die Erz­en­gel er­le­ben ihr Ich in der as­tra­li­schen Welt, aber ih­re Wir­kun­gen rei­chen auf die phy­si­sche Welt her­un­ter. Das Blut sym­bo­li­siert das Ich des Men­schen. Wer nicht Blut se­hen kann bei sich oder bei an­de­ren, der kann sein Ich nicht er­tra­gen; nicht ein­mal im Sym­bo­lum, im Aus­druck kann die­ser Mensch sein Ich er­tra­gen; der Be­­tref­fen­de fällt in Ohn­macht, wenn er Blut sieht. Sein «Ich», kennt der Mensch es? Nein, über­haupt noch nicht er­tra­gen kann der Mensch heu­te sein Ich. Der Mensch be­täubt sich und will das nicht durch­ma­chen. Er will sein Ich nicht ken­nen­ler­nen.
Wenn wir das Ro­sen­k­reuz als Ima­gi­na­ti­on er­le­ben, so müs­sen wir das le­sen ler­nen, dür­fen bei dem Bil­de, das schwar­ze Holz
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des Kreu­zes, nicht ste­hen blei­ben; es ge­hört das ok­kul­te Wort da­zu. Schau­en wir das Blau, aus­fül­lend den Raum, so müs­sen wir uns sa­gen, hin­ter dem Blau steckt et­was. Wir drin­gen viel-leicht durch, und es er­scheint uns ein En­gel. Wir kön­nen auch sa­gen, hin­ter dem Blau ver­birgt sich das Rot, da­hin­ter die Lei­­den­schaft; wir müs­sen hin­durch­drin­gen, da er­scheint der Teu­fel (Hin­weis auf Lu­zi­fer in «Der See­len Er­wa­chen», De­vach­an­­sze­ne, Wel­ten­mit­ter­nacht­sze­ne; nur noch wie ein ro­tes Band [?] be­k­lei­det). Der Äther­leib des Men­schen ist nicht in al­len Län­­dern gleich groß. Der Äther­leib wird im­mer grö­ß­er, je mehr man von Ber­lin aus nach Nor­den kommt, und er wird klei­ner, je mehr man nach Sü­den kommt, und im­mer klei­ner, je mehr man nach Os­ten kommt.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Ber­gen, 11. Ok­to­her 1913
Auf­zeich­nung A
#TX
Es ist im­mer wie­der­um von neu­em not­wen­dig, ein Bild zu ge­­ben von dem­je­ni­gen, was in der Me­di­ta­ti­on zu ge­sche­hen hat und wie man sich da­bei zu be­neh­men hat.
Wenn man sich zum Me­di­tie­ren hin­setzt, soll man da­für sor­­gen, daß es um ei­nen her­um im Zim­mer nicht zu warm und auch nicht zu kalt ist, da­mit man so we­nig wie mög­lich Hin­der­­nis­se von dem phy­si­schen Lei­be her emp­fin­det. Das ers­te, was auf­t­re­ten wird, ist ei­ne Art von in­ne­rer Un­ru­he, als ob es in un­se­rem Blu­te ste­chen und kr­ab­beln wür­de, so daß man sich da­durch ab­ge­lenkt fühlt; ja, es kann so­gar bis zu ei­nem Rau­­schen des Blu­tes wer­den. Es wer­den nun vi­el­leicht die­je­ni­gen, die sol­ches nicht er­lebt ha­ben, mei­nen kön­nen, daß sie des­halb bes­ser me­di­tie­ren. Das ist aber nicht der Fall, denn die­ses Ste­chen im Blu­te muß sch­ließ­lich ein je­der mehr oder we­ni­ger er­fah­ren, und es ist ge­ra­de ein Be­weis da­für, daß man auf dem rich­ti­gen We­ge ist, denn da­durch wird uns et­was zum Be­wußt-sein ge­bracht, das man im ge­wöhn­li­chen Le­ben im­mer ger­ne über­sieht. Durch das Ste­chen und Pri­ckeln des Blu­tes kommt uns näm­lich der Ego­is­mus zum Be­wußt­sein, mit dem wir noch be­haf­tet sind und der uns da­ran hin­dert, in die geis­ti­ge Welt hin­ein­zu­ge­lan­gen. Das wird uns zu­nächst ver­hin­dern, die nö­t­i­ge Ru­he zu er­wer­ben, aber bei ei­nem kräf­ti­gen Fort­set­zen der Me­di­ta­ti­on wird man es so weit brin­gen, daß die­ses Pri­ckeln, wäh­rend es vor­han­den ist, uns nicht mehr stö­ren kann.
Ein zwei­tes Hin­der­nis, das sich bei der Me­di­ta­ti­on auf­tut, ist ei­ne Art von Atem­not. Wäh­rend man vor­her den Atem re­gel­­mä­ß­ig ver­lau­fend fühl­te, kommt ein Mo­ment, in dem man so fühlt, als ob der Atem sto­cken wür­de, als ob man im Hal­se ei­ne Ver­di­ckung oder Be­k­lem­mung ha­ben wür­de, die uns den Atem nimmt. Auch das ist et­was, was wohl ein je­der er­le­ben wird, der
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zu me­di­tie­ren ver­sucht, und das uns hin­wei­sen soll auf ei­nen Man­gel an Wahr­heits­sinn, auf die Lü­gen­haf­tig­keit, die noch in uns steckt.
Ein Drit­tes ist, daß man sich wäh­rend der Me­di­ta­ti­on plöt­z­­lich sehr schwach füh­len kann und der Schweiß ei­nem aus­bricht. Das ist das Hin­der­nis, das der phy­si­sche Leib dem Äther­leib in den Weg legt, so daß der Äther­leib sich nicht wei­ten kann, wie es bei der Me­di­ta­ti­on sein soll. Das kommt ins­be­son­de­re bei sol­chen Men­schen vor, die sich eso­te­risch ent­wi­ckeln wol­len und die zu viel Nah­rung zu sich neh­men. Und wenn es dann wir­k­lich ge­lingt, daß der Äther­leib sich vom phy­si­schen Leib lo­ckert, dann hat er gleich­sam wie ei­ne dich­te Mau­er vor sich, durch die der Mensch nicht hin­durch­schau­en kann, und die wei­­te­ren Ver­su­che, et­was von geis­ti­gem Licht oder geis­ti­ge We­sen zu schau­en, sind frucht­los.
Ein Vier­tes, was ge­sche­hen kann, ist, daß man sich sehr an­ge­­nehm und leicht fühlt und wie in ei­ner Art Tra­um­zu­stand sich be­fin­det. Wenn das ge­schieht, so ist es, um uns dar­auf hin­zu­­wei­sen, daß es uns an der Nei­gung man­gelt, uns so­zial zu den Men­schen zu stel­len, und daß wir mehr da­zu nei­gen, auf dem phy­si­schen Plan ein Tra­um­le­ben zu füh­ren.
Als Mit­tel ge­gen den Ego­is­mus - der so stark auf­t­re­ten kann, daß man ei­ne gro­ße Be­un­ru­hi­gung da­durch er­lebt - ist zu em­p­­feh­len das Le­sen und In-uns-wir­ken-Las­sen des Va­ter­un­sers oder der Berg­p­re­digt oder des An­fangs des Jo­han­nes-Evan­­ge­li­ums. Das wird uns zeit­wei­se Ru­he ver­schaf­fen. Auch das­je­­ni­ge, was in die­sen Ta­gen als das «Fünf­te Evan­ge­li­um» ge­ge­ben wur­de, ist da­zu an­ge­tan, ei­ne wei­te­re Zu­nah­me des Ego­is­mus zu ver­hü­ten.
Je ernst­haf­ter wir uns als Eso­te­ri­ker ent­wi­ckeln, des­to mehr sol­len wir ei­ne Hin­ga­be in uns pf­le­gen, ei­ne De­vo­ti­on, die von un­se­rer See­le den höhe­ren We­sen­hei­ten ent­ge­gen­ge­bracht wer­­den soll, zum Bei­spiel den En­geln. Die­se brau­chen un­ser eso­te­ri­­sches St­re­ben und das Stu­di­um der Theo­so­phie als ei­ne Nah­rung für sich sel­ber. Und nach dem Ma­ße, wie Theo­so­phie in uns
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hin­ein­dringt und wir sie zu ei­nem Tei­le un­se­res ei­ge­nen We­sens in­a­chen, in dem Ma­ße kön­nen die Erz­en­gel sie ge­brau­chen zur wei­te­ren Ent­wick­lung der ein­zel­nen Völ­ker und so zu ih­rer ei­ge­nen Ent­wick­lung.
*    *
Auf­zeich­nung B
Was tut die See­le, wenn sie me­di­tiert? Sie wird ganz eins mit dem Me­di­ta­ti­ons­in­halt. Hin­der­nis­se, die da­bei auf­t­re­ten, sind die Ge­dan­ken und die Sor­gen des Le­bens, die die See­le nicht ban­nen kann. Dann tritt fer­ner auf:
1.    ein Pri­ckeln, Ste­chen oder Brau­sen im Blut wäh­rend der Me­di­ta­ti­on. Das zeigt an den Ego­is­mus, den wir in uns ha­ben, und wir sol­len uns da­ran prü­fen, wo die Im­pul­se des Ego­is­mus bei uns lie­gen. Wer da sa­gen woll­te: ich bin froh, bei mir tritt bei der Me­di­ta­ti­on kein Ste­chen, kein Pri­ckeln, auch kein Brau­­sen auf, - wer das sagt, der hat wohl über­haupt noch nicht tief me­di­tiert.
2.    Das Auf­t­re­ten ei­nes Wür­gens im Hals wäh­rend der Me­di­­ta­ti­on; das ist un­se­re Un­wahr­haf­tig­keit, die­ser Wür­gen­gel. Der Atem wird ge­spürt, geht bis zur Be­k­lem­mung.
3.    Wir er­le­ben wäh­rend der Me­di­ta­ti­on au­ßer un­se­rem Lei­be ei­ne aus Träu­men, aus Trau­mes­stoff ge­wo­be­ne Form un­se­res phy­si­schen Lei­bes. Das ist das, was auf­nimmt das, was zu dem phy­si­schen Leib dann wird, das, was nicht mit uns be­gr­a­ben wird, das Phan­tom.
Wenn so­wohl das Blut als auch der Atem über­wun­den sind und wenn dann doch wei­ter­me­di­tiert wird, dann kann es ge­­sche­hen, daß der Äther­leib bei der Me­di­ta­ti­on her­aus will und, we­gen der un­r­ei­nen Kräf­te in uns, un­ter star­kem Schweiß wie her­aus­ge­p­reßt wird. Und dann sieht man den phy­si­schen Leib wie ei­ne aus fei­ner Ma­te­rie ge­wo­be­ne Form.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Ko­pen­ha­gen, 15. Ok­tober 1913
Auf­zeich­nung A
#TX
Durch un­se­re Übun­gen drin­gen wir all­mäh­lich in die geis­ti­ge Welt ein, aber das ist nicht mög­lich, oh­ne daß man zu glei­cher Zeit in Be­rüh­rung kommt mit Lu­zi­fer und Ah­ri­man. In der Bi­bel fin­den wir die Er­zäh­lung von dem Sün­den­fall des Men­schen, wo­durch Lu­zi­fer und dann spä­ter Ah­ri­man ih­ren Ein­fluß auf den Men­schen er­langt ha­ben. Sie wir­ken so in den Men­schen hin­ein, daß es die­sem, wenn er in die geis­ti­ge Welt auf­s­teigt, schwer fällt, sein Ich zu er­tra­gen. Ge­wis­se Men­schen kön­nen so­gar in der phy­si­schen Welt nicht das äu­ße­re Zei­chen des Ich er­tra­gen, das heißt sie fal­len in Ohn­macht, wenn sie Blut se­hen.
Der Sün­den­fall hat uns die Selbs­t­er­kennt­nis ge­ge­ben, aber mit ei­ner Be­g­ren­zung, und je­des­mal, wenn wir ei­nen Schritt in der Selbs­t­er­kennt­nis vor­wärts ma­chen, tre­ten neue Ver­su­chun­gen an uns heran, und zwar bis zu dem Gra­de, wie wir sie eben er­tra­­gen kön­nen. Eben­so wie der Mensch be­g­renzt ist in sei­nem phy­­si­schen Lei­be, was das Maß des Sch­mer­zer­tra­gens be­trifft, eben­­so sind die Kräf­te be­g­renzt, mit de­nen wir die höhe­ren Wel­ten er­tra­gen kön­nen,
In­dem Lu­zi­fer und Ah­ri­man uns bei dem Sün­den­fall aus dem Pa­ra­die­se ver­trie­ben ha­ben, sind sie es auch wie­der­um, de­nen man be­geg­net, wenn man durch die Me­di­ta­ti­on in die geis­ti­ge Welt hin­ein­kom­men will, und die uns un­se­re Be­g­ren­zun­gen füh­len las­sen.
Ah­ri­man steckt in all dem da­r­in­nen, was geis­ti­ge Lau­te, Wor­te und so wei­ter sind, die man hö­ren kann. Die­sen ge­gen­über soll man im­mer mißtrau­isch sein, denn in der men­sch­li­chen Spra­che, die dif­fe­ren­ziert ist in die ver­schie­de­nen Völ­ker­spra­chen, liegt Un­wahr­heit. Zwar nicht ganz und gar, sonst müß­te ein je­der lü­gen, der sei­nen Mund zum Re­den öff­net. So­viel Wah­res in der Spra­che ist, so­viel Wah­res kann in den «Stim­men» lie­gen. Wür­den
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die Stim­men im­mer die Wahr­heit sp­re­chen, dann hät­te Lu­zi­fer bei der Ver­su­chung nicht sa­gen sol­len: «Ihr wer­det sein wie die Göt­ter», son­dern er hät­te sa­gen müs­sen: «Ich lü­ge».
Lu­zi­fer gibt die Vi­sio­nen. Die­se muß man durch­b­re­chen, sonst zer­bricht man nicht die Scha­le, die um je­den Men­schen her­um ist und die wah­re geis­ti­ge Welt ver­deckt. Die Vi­sio­nen und die Stim­men sind um uns her­um wie die Scha­le um das Kük­en im Ei. Man kann in ei­ner Vi­si­on vi­el­leicht ei­nen En­gel schau­en, und wenn man durch die Vi­si­on hin­durch­dringt, wird sich der En­gel in ei­ne Schlan­ge ver­wan­deln, das Zei­chen Lu­zi­­fers, denn die­ser er­schi­en ja bei der Ver­su­chung auch in der Ge­stalt ei­ner Schlan­ge. Oder man wird vi­el­leicht in sei­ner Me­di­­ta­ti­on die Far­be Blau se­hen - bricht man da hin­durch, so kann das Blau ver­schwin­den und zum Rot wer­den, und dann zeigt sich, daß wir un­se­re ei­ge­nen Lei­den­schaf­ten ge­schaut ha­ben.
Der Mensch hat in­fol­ge der Ver­su­chung durch Lu­zi­fer nicht al­les das­je­ni­ge er­hal­ten, was die Göt­ter ha­ben; er hat zwar un­zeit­ge­mä­ße Er­kennt­nis er­hal­ten, aber nicht das Le­ben. Da­durch ist al­les das­je­ni­ge, was wir er­ken­nen und wahr­neh­men, durch­­­drun­gen von Lu­zi­fer und Ah­ri­man. So ist es im Grun­de auch mit dem In­halt un­se­rer Übun­gen. Wenn man sei­ne Übun­gen be­trach­tet, wird man fin­den, daß sie so ge­stal­tet sind, daß sie nie­mals an den men­sch­li­chen Ego­is­mus ap­pel­lie­ren, was vie­le Men­schen als sehr un­an­ge­nehm emp­fin­den. Wir me­di­tie­ren nicht über «die Lie­be» oder «die Wahr­heit», denn all das wür­de nur den Ego­is­mus för­dern. Aber trotz­dem sind sol­che Be­grif­fe wie «Licht», «Wär­me», die sich in un­se­ren Übun­gen fin­den, Din­ge der phy­si­schen Welt, die der Mensch zu­nächst nur kennt durch die phy­si­schen Sin­ne. Das al­les sind noch Ga­ben des Lu­zi­fer. Da­her sol­len wir nach der Me­di­ta­ti­on den In­halt fal­len las­sen, die See­le ganz leer ma­chen auch von die­sen Ein­drü­cken; da­mit sa­gen wir al­lem ab, was von Lu­zi­fer und Ah­ri­man her­rührt, und be­rei­ten uns auf die rein geis­ti­ge Welt vor. Dann ver­schwin­det für uns die Welt der Sin­ne, und die geis­ti­ge Welt geht vor uns auf, die nichts mit der phy­si­schen Welt ge­mein­sam hat.
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Der ge­wöhn­li­che Mensch ist wie das Hühn­chen, das sei­ne Ei­er­scha­le für die wir­k­li­che Welt hal­ten wür­de. Wenn das Hühn­chen inn­er­halb sei­ner Ei­er­scha­le wahr­neh­men könn­te, dann wür­­de es die­se nicht klein, son­dern sehr ver­grö­ß­ert se­hen, ja so groß, wie wir un­se­re Welt schau­en. Wie die gan­ze Welt wür­de es den In­halt inn­er­halb der Scha­le an­se­hen. So se­hen wir un­se­re Ei­er­­scha­le, das heißt un­se­re Au­ra, aus­ge­b­rei­tet um uns her­um als das blaue Him­mels­ge­wöl­be. Durch­b­re­chen wir un­se­re Scha­le, dann wer­den Son­ne und Mond ver­fins­tert, die Ster­ne fal­len auf die Er­de
-    an de­ren Stel­le brei­tet sich die geis­ti­ge Welt aus.
Die Men­schen le­ben in ih­rer Ei­er­scha­le - ih­rer Au­ra. Die Elo­him ha­ben uns un­se­re Au­ra ge­ge­ben, und durch den Sün­den­­fall ist die­se wie ei­ne Scha­le um uns her­um ge­wor­den, und wir sind da­r­in­nen wie das Hühn­chen im Ei. Der Him­mel und die Ster­ne sind un­se­re Be­g­ren­zung, und sie mus­sen wir durch un­se­­re See­len­kraft durch­b­re­chen, wie das Kük­en aus ei­ge­ner Kraft die Scha­le durch­b­re­chen muß. Dann ge­lan­gen wir in ei­ne neue Welt, eben­so wie­der­um wie das Kük­en ei­ne neue Welt vor sich hat, wenn es aus dem Ei ge­kro­chen ist. Und da die Men­schen ei­gent­lich al­le die­sel­be Ei­er­scha­le um sich ha­ben, konn­te auch ei­ne As­tro­no­mie ent­ste­hen, wie wir sie ha­ben, die die Him­mels-kör­per sich am Him­mels­ge­wöl­be be­we­gen läßt.
Die Ei­er­scha­le ist das: Ex Deo na­s­ci­mur. Da­mit wir durch sie hin­durch­b­re­chen und auch et­was mit­neh­men kön­nen in die gei­s­ti­ge Welt hin­ein, mus­sen wir das­je­ni­ge mit­brin­gen, was in un­­se­re Scha­le von der Au­ßen­welt - das heißt al­so von der geis­ti­gen Welt - hin­ein­dringt, was das Ge­mein­sa­me ist; das ist der Chri­s­tus. Dar­um sp­re­chen wir: In Chris­to mo­ri­mur und hof­fen, daß, wenn wir mit Chris­ti Hil­fe die Scha­len durch­bro­chen ha­­ben, wir wie­der­um au­f­er­weckt wer­den: Per Spi­ri­tum Sanc­tum re­vi­vi­s­ci­mus.
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Auf­zeich­nung B
Als den Kampf mit Lu­zi­fer sol­len wir emp­fin­den das Un­ter­drü­cken der Me­di­ta­ti­on. * - Wir müs­sen uns Ver­ständ­nis für den so­ge­nann­ten Sün­den­fall er­wer­ben. Ein Ähn­li­ches er­lebt man, wenn man Eso­te­ri­ker wird. Was tut denn der Mensch, wenn er Eso­te­ri­ker wird? Er nimmt et­was vor­aus, was die Mensch­heit erst spä­ter durch­ma­chen muß. Und im­mer, wenn der Mensch ei­gent­lich nicht ganz nor­mal vor­wärts will, tritt die Ver­su­chung zu­erst an ihn heran. Lu­zi­fer ver­sucht uns, wenn wir Stim­men hö­ren in uns, die zu uns in un­se­rer Spra­che sp­re­chen. Dr­ü­b­en spricht man nicht die­se Spra­che, da spricht man ei­ne an­de­re Spra­che; dar­um müs­sen wir sa­gen zu die­sen Stim­men: «Ihr lügt al­le!» - Ah­ri­man ver­sucht uns durch Bil­der­zei­gen.
Bei­des, die Stim­men und die Bil­der müs­sen wir durch­drin­gen, um zum Wah­ren zu kom­men. Als Bei­spiel da­für wird nun fol­gen­des ge­ge­ben: Den­ken wir uns das Hühn­chen, das im Ei ist, be­vor es aus­kriecht. Es hat um sich die Ei­scha­le, das ist das, was das Hühn­chen kennt und was es schaut, was es von in­nen schaut, ge­nau so, wie wir, die wir als Ei­scha­le um uns ha­ben und schau­en den Him­mel und al­les, al­les, was das Au­ge er­blickt. Das ist al­les das Ei von in­nen ge­schaut. Un­se­re ei­ge­ne Au­ra, wir se­hen sie auch von in­nen. Durch­sto­ßen, durch­b­re­chen müs­sen wir die­se Ei­scha­le, wie das Hühn­chen mit sei­nem Schna­bel sie durch­stößt, ab­wirft und in ei­ne neue Welt tritt, dann erst be­t­re­ten wir die Welt der gött­lich-geis­ti­gen We­sen­hei­ten, der Hier­ar­chi­en.
Um da­zu zu ge­lan­gen, müs­sen wir in der Me­di­ta­ti­on al­les fal­­len las­sen, al­les aus­schal­ten, was an an­de­ren Ge­dan­ken und Ge­­füh­len an uns her­an­kom­men will, au­ßer dem Me­di­ta­ti­ons­in­halt. Dann müs­sen wir aber auch die­sen fal­len las­sen, aus­schal­ten und doch be­wußt blei­ben, das ist das Be­deu­tungs­vol­le da­von, das müs­sen wir füh­len.
- - -
*    Ge­meint ist das Aus­schal­ten des Me­di­ta­ti­ons­in­hal­tes nach der Me­di­ta­ti­on. vgl. den letz­ten Ab­satz die­ser Sei­te so­wie Auf­zeich­nung A.
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Im Den­ken, auch im Den­ken in der Me­di­ta­ti­on, lebt Lu­zi­fer. Wir sch­lie­ßen dar­um ei­nen Bund mit Lu­zi­fer in dem Den­ken der Me­di­ta­ti­on. Nun müs­sen wir das Den­ken in der Me­di­ta­ti­on fal­len las­sen, d.h. uns leer ma­chen, den In­halt der Me­di­ta­ti­on fal­len las­sen, los­lö­sen die Denk­kraft vom Den­ken. Durch wil­l­­kür­li­che Un­ter­drü­ckung mit wa­chem Be­wußt­sein tö­ten wir frei­wil­lig, mit Be­wußt­sein, das, was von Lu­zi­fer kommt.
Es han­delt sich um die Er­zeu­gung ei­ner kon­zen­trier­ten Auf­­­merk­sam­keit, oh­ne ei­nen Ge­gen­stand. Auf­merk­sam zu sein auf ei­nen Ge­gen­stand, das ist der Be­ginn der Me­di­ta­ti­on, dann muß man die Auf­merk­sam­keit ab­len­ken und den Göt­tern das Den­ken zu­rück­ge­ben; das ist das Be­deu­tungs­vol­le. Und nun erst kommt man in die wah­re, geis­ti­ge Welt.
Nach­dem der Mensch der Ver­su­chung Lu­zi­fers er­le­gen ist, der da zum Men­schen sprach: «Ihr wer­det sein wie die Göt­ter!»
- da sagt die Gott­heit: «Nein!» - Und die Göt­ter, sie neh­men dem, was Lu­zi­fer ge­ge­ben hat, das Le­ben weg, d.h. sie fü­gen ihm den Tod ein.
Be­tritt man die geis­ti­ge Welt, so hat man das Er­leb­nis: Man er­lebt die Kraft, die die men­sch­li­che Leib­lich­keit plas­tisch bil­det; man kommt hin­ter sich selbst. Ur­teils­kraft, Un­ter­schei­dung von Gut und Bö­se heißt das, was da der Mensch durch Lu­zi­fer er­ken­nen lernt.
Der Leib hat Gren­zen der Er­trag­sam­keit des Sch­mer­zes, wenn die­se Gren­ze über­schrit­ten ist, er­folgt die Ohn­macht. Die See­le hat eben­so Gren­zen, bei ihr tritt dann die Be­wußt­lo­sig­keit ein (auf).
Durch das Los­lö­sen des Den­kens vom Ge­hirn er­lebt man sich au­ßer­halb sei­nes Ge­hir­nes. Es ist, wie wenn man sein Ge­hirn in Strö­mun­gen um­k­rei­sen wür­de; so fühlt man sich. Man sch­leicht sich förm­lich nach­her um sein Ge­hirn her­um. Wenn man for­t­­setzt das, was sonst das ge­wöhn­li­che Den­ken ist und sich ver­­bun­den fühlt mit den Pro­zes­sen, die sonst im­mer vor­an­ge­hen, [sich ver­bun­den fühlt] mit dem, wo­durch der Denk­pro­zeß en­t­­­steht, dann lernt man ein Ge­fühl ken­nen, das man so aus­drük­ken
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kann: man ha­be förm­lich Furcht, es bis zum Ge­dan­ken kom­men zu las­sen. Ei­ne ge­wis­se Über­win­dung ge­hört da­zu, sol­che Wahr­hei­ten und Tat­sa­chen, die­se spi­ri­tu­el­len Vor­stel­lun­gen, mit­zu­tei­len, die man au­ßer­halb des Ge­hirns er­lebt hat, weil man jetzt ken­nen­lernt, was ei­gent­lich am Men­schen ar­bei­tet. Man schaut den Zer­stör­ung­s­pro­zeß des ge­wöhn­li­chen Den­kens. Der Geis­tes­for­scher bringt es ei­ne Wei­le da­zu, den Zer­stör­ung­s­pro­zeß nicht aus­zu­ü­ben. Er stellt sich ne­ben sein Ge­hirn hin. Hin­­ge­bung an das Wel­te­nall oh­ne Reg­sam­keit, das ge­hört da­zu zur Geis­tes­for­schung. Dann lernt der Geis­tes­for­scher al­les das wil­l­­kür­lich zu tun, was sonst vom Men­schen un­will­kür­lich, im Schlaf, ge­tan wird. Der Geis­tes­for­scher lernt al­le die Funk­tio­nen des Lei­bes füh­len, die At­mung, die Drü­sen etc. etc., und steht dem gan­zen Men­schen äu­ßer­lich ge­gen­über, fühlt ihn äu­ßer­lich. Durch Hin­ga­be und Ver­tie­fung der See­len­kräf­te des Den­kens und be­son­ders des Füh­l­ens kommt der Geis­tes­for­scher da­zu.
Mit dem Her­zen muß man bei ei­ner sol­chen Me­di­ta­ti­on, bei ei­ner sol­chen Vor­stel­lung sein. Ge­fühls­mä­ß­ig sol­len wir me­di­tie­­ren, dann wer­den wir nicht nur au­ßer­halb un­se­res Ge­hir­nes mit un­se­rer Denk­kraft sein, son­dern wir um­k­rei­sen dann den gan­zen Men­schen. Dann däm­mert uns auf das Be­wußt­sein: Du warst da vor der Emp­fäng­nis, stie­gest her­un­ter zu die­ser In­kar­na­ti­on! -Man blickt hin­aus über das Er­den­le­ben. Ein ty­pi­sches ok­kul­tes Er­leb­nis hat man da­bei: es ist, wie wenn der Blitz die­sen Leib zer­spal­tet! Als Bild das Er­leb­nis ge­schil­dert: es ist wie wenn der Blitz durch das Haus zuck­te, durch dei­nen Leib zuck­te und ihn hin­weg­trü­ge.
Das ist ein er­schüt­tern­des Er­leb­nis! Es ist das Er­leb­nis: Man kommt in die Nähe des To­des! - Nun weiß man und schaut, was der geis­tig-see­li­sche We­sens­kern des Men­schen ist!
Dann muß man auch ler­nen, sei­nen Wil­len selbst­los zu kon­­zen­trie­ren von der äu­ßer­li­chen, all­täg­li­chen Be­tä­ti­gung auf dem Ge­bie­te des Sp­re­chens. So wie man die Denk­kraft los­lö­sen kann von dem Ge­hirn und den gan­zen Men­schen los­lö­sen kann durch das Ge­fühl, so kann man die Sprach­kraft von der Spra­che selbst
#SE266c-190
los­lö­sen. Die Sp­rech­be­we­gun­gen müs­sen schwei­gen, man darf es nicht zum Sp­re­chen kom­men las­sen. Man muß die­ses üben, in­­­ner­lich, geis­tig-see­lisch, man übt aber in­ner­lich doch die­sel­be Tä­tig­keit aus wie sonst beim Sp­re­chen. Es muß so weit ge­bracht wer­den, daß wir las­sen den Laut nicht ein­mal in die Ner­ven he­r­ein­kom­men. Das, was sonst ge­braucht wird zum Sp­re­chen, das muß blei­ben beim Ges­tus.
Man­tri­sches, Me­di­ta­ti­on ist nicht Be­griff, son­dern ist nur in­­­ner­lich den Laut er­le­ben. Wir hö­ren uns sel­ber zu, las­sen es aber nicht bis zum Sp­re­chen kom­men. Da­durch wer­den wir un­se­re frühe­ren Er­den­le­ben ken­nen­ler­nen; das ist wir­k­li­che Er­in­ne­rung. Die Ge­müts­kräf­te las­sen uns hin­ein­bli­cken in das Le­ben über Ge­burt und Emp­fäng­nis hin­aus; die Wil­lens­kräf­te zei­gen uns die frühe­ren Er­den­le­ben.

*    *
Auf­zeich­nung C
Was ist Sün­den­fall? Da ge­schah et­was, was ei­gent­lich die En­t­­wick­lung der Mensch­heit an­ders ge­stal­te­te, als sie nach dem Rat der Göt­ter und ins­be­son­de­re Jah­ves hät­te sein sol­len. Der Mensch hät­te wer­den sol­len ein Ge­sc­höpf, das den In­s­tink­ten der Göt­ter hät­te fol­gen sol­len, wie das Tier sei­nen In­s­tink­ten folgt. Nun aber wur­de ihm ge­ge­ben die ei­ge­ne Un­ter­schei­dung zwi­schen Gut und Bö­se, die Er­de­n­er­kennt­nis. Sie lehr­te ihn ei­ge­nes Ur­teil - aber sie nahm ihm auch zu­nächst die Him­mel­ser­kennt­nis* Und der Eso­te­ri­ker un­ter­nimmt es, sich zur Er­de­n­er­kennt­nis «die an­de­re», die der spi­ri­tu­el­len Welt da­zu zu er­obern. Da hat er es nicht so be­qu­em mehr, wie die üb­ri­gen Men­schen, die nur so da­hin­le­ben, da er­ste­hen ihm erns­te Pf­lich­ten und Ver­ant­wort­lich­kei­ten z. B. der Wahr­heit ge­gen­über. Da weiß er, daß er, wenn er in ei­ner In­kar­na­ti­on je­man­dem ei­ne Un­wahr­heit ge­sagt hat, er dies wie­der gut ma­chen muß, in­dem er ihm die Wahr­heit sagt. Das ist nicht im­mer leicht, das kann so­gar furcht­bar schwer sein, aber muß ge­sche­hen,
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denn Kar­ma muß sich voll­zie­hen. Da kann der Eso­te­ri­ker z.B. füh­len, daß es ihn würgt im Hal­se, das ist der Geist der Wahr­heit, der da will, daß die Un­wahr­heit aus­ge­tilgt wer­de. - Das muß der Eso­te­ri­ker hin­neh­men als Mah­nung zum Aus­sp­re­chen der Wahr­heit. Oder im an­dern Fall kann er emp­fin­den ein Pri­k­keln im Blut. Das sind die ver­steck­ten Ego­is­men, die im Ich da sind; so­lan­ge der Mensch sich vor ih­nen ver­steckt, sie nicht se­hen will, drückt sich das da­rin aus, daß der Mensch den Aus­druck des ego­is­ti­schen Ich, das Blut, nicht se­hen kann. Er wird ohn­mäch­tig vor dem An­blick des Blu­tes, d.h. er ver­steckt sich vor den Ego­is­men, die da­rin pri­ckeln.
Übe­rall wal­ten die lu­zi­fe­ri­schen und ah­ri­ma­ni­schen Kräf­te, und der Eso­te­ri­ker macht sehr ge­naue Be­kannt­schaft mit ih­nen, er muß mit ih­nen kämp­fen, und er darf den Kampf nicht scheu­en. Die Er­de­n­er­kennt­nis hat der Mensch durch die Schlan­ge, durch Lu­zi­fer er­hal­ten, sie muß ge­führt wer­den bis zum To­de, denn der Tod ist ei­ne Fol­ge der Er­de­n­er­kennt­nis. Der Mensch muß ler­nen, in­ner­lich tot die Er­den[. . .]* zu füh­len, sein Den­ken muß er ers­ter­ben las­sen kön­nen und muß da­bei doch ein wa­cher, be­wuß­ter Mensch blei­ben kön­nen. In Wor­ten der men­sch­­li­chen Spra­che ist ihm sein Me­di­ta­ti­ons­in­halt ge­ge­ben wor­den, die Spra­che aber ist Lu­zi­fers Werk (Turm­bau zu Ba­bel>; sie [die Wor­te] ha­ben ver­deckt die ei­gent­li­che Men­schen­spra­che, die Ur­spra­che. So muß­te der Mensch ja ei­nen lu­zi­fe­ri­schen In­halt selbst bis in sei­ne Me­di­ta­ti­on hin­ein be­kom­men. Wenn nun die Men­schen glau­ben, auf ge­wis­sen Stu­fen der see­li­schen Ent­wick­­lung Stim­men zu ver­neh­men, und wenn die in ir­gend­ei­ner Spra­che zu ei­nem sp­re­chen, so muß er schon dar­aus wis­sen: das ist Lu­zi­fer, das ist Lü­ge und durch star­ke in­ne­re Kraft muß er die Scha­le die­ser Lü­gen durch­b­re­chen, um zur Wahr­heit zu kom­­men, d.h. zur wah­ren geis­ti­gen Welt, die ihm durch die­se Scha­le zu­ge­deckt wird. Und wenn er glaubt, Bil­der zu se­hen, so ist da Ah­ri­man am Wer­ke zu­nächst. Da gleicht der Mensch ei­nem
- - -
*    In der hand­schrift­li­chen Auf­zeich­nung un­le­ser­lich.
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Küch­lein im Ei, das da glaubt, die Scha­le die­ses Ei­es sei wie ein Spie­gel und aus die­sem ab­liest, was es selbst ist. Da muß der Mensch wie­der die in­ne­re Kraft ha­ben, wenn ihm da z.B. ein En­gel er­scheint, mit der in­ne­ren Er­kennt­nis-Kraft durch die­ses Bild durch­zu­drin­gen, und sie­he da, es wird ein Teu­fel er­schei­nen aus der Um­wand­lung des En­gels. Das Küch­lein konn­te glau­ben, sei­ne Scha­le sei das Wel­te­nall, eben das­sel­be glau­ben die Men­­schen auch. Sie ste­cken da­rin in ih­rer Ei­scha­le und glau­ben, die­­se blaue Scha­le des Wel­ten­ei­es, an der sie Ster­ne und Son­ne und Mond se­hen, sei die Welt. Das ist sie nicht. Sie tun da das­sel­be was das Küch­lein tut, aber wenn dies Küch­lein durch sei­ne Kraft die Scha­le zer­sp­rengt, so gleicht es da dem Men­schen, der durch sei­ne in­ne­re Kraft die Scha­le des Wel­ten­ei­es, das er für die Welt hält, zer­sp­rengt. Da sieht er dann, daß das­je­ni­ge, was die As­tro­no­men über Son­ne, Mond und Ster­ne sa­gen, Wi­schi­wa­schi ist, er sieht da die Welt der Hier­ar­chi­en und ihr Wal­ten und Wir­ken, die Ster­ne aber fal­len für ihn her­ab und Son­ne und Mond ver­lie­ren ih­ren phy­si­schen Schein. Da tritt er hin­aus in die Welt des Va­ters, der der Sc­höp­fer ist des Wel­ten­ei­es, das ihm vor­her sei­ne Welt war. In die­se Welt tritt der Mensch durch den Tod, aber auch durch die In­i­tia­ti­on hin­ein. Der Chris­tus ge­hört bei­den Wel­ten an, der Ur­sprungs­welt, aber auch der Welt des Ei­es, denn er brach­te das Op­fer, sich in sie hin­ein zu be­ge­ben, und in ihr zu wir­ken, da­mit durch ihn die Men­schen die in­ne­re Er­kraf­tung fin­den könn­ten, die Scha­le zu zer­sp­ren­gen und hin­aus zu ge­lan­gen in die Welt der Hier­ar­chi­en: die Welt des hei­li­gen Geis­tes. In Chris­to mo­ri­mur heißt, sei­ne Er­de­n­er­kenn­t­­nis ster­ben zu las­sen, da­mit die Him­mel­ser­kennt­nis wie­der­um auf­leuch­ten kann.
So wie der Kör­per an Gren­zen der Er­trags­fähig­keit kommt und dann nicht wei­ter kann, ohn­mäch­tig wird durch das Über­­maß von Sch­merz, so hat auch die See­le Gren­zen ih­rer Fähig­keit des Er­tra­gens. Dann kann sie nicht wei­ter und sie muß das tun, was der Geist der Wahr­heit von ihr ver­langt - den Kno­ten durch­b­re­chen.
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Die See­le fühlt sich in sich selbst wie in eig­ner Kraft, die sie wie ei­ne Scha­le um­gibt. Die­se Scha­le muß sie durch­b­re­chen, und da sind Lu­zi­fer und Ah­ri­man gleich zur Stel­le.
*
*    *
Auf­zeich­nung D
Der Sün­den­fall kann wie­der er­lebt wer­den auf dem eso­te­ri­schen We­ge; da bei je­dem Vor­drin­gen der Men­schen sich die Ver­su­chung in den Weg stellt.
Der­je­ni­ge, der ein Eso­te­ri­ker wird, muß sich klar dar­über sein, daß er das Le­ben an­ders neh­men muß als der Exo­te­ri­ker. Kör­per­lich kann man Sch­mer­zen be­täu­ben, aber see­lisch kann man sich nicht mehr be­täu­ben. Man muß wis­sen, daß, wenn man die Un­wahr­heit spricht, man ein­mal in ei­nem spä­te­ren Le­­ben die­ses be­rich­ti­gen wird müs­sen, daß man die Wahr­heit wird sp­re­chen müs­sen, aber dann mit Scham­ge­fühl. Der Kör­per kann nur ein ge­wis­ses Maß von Sch­mer­zen aus­hal­ten, dann fällt er in Ohn­macht, man ver­liert die Herr­schaft sei­nes Ichs. Schwa­che See­len kön­nen auch durch Angst oder Sch­re­cken in Ohn­macht fal­len. Wenn ei­ne un­rei­fe See­le, die psy­chisch ver­an­lagt ist, durch die Übun­gen rasch in die geis­ti­ge Welt kommt, dann ver­­­fällt sie auch dort ei­ner Be­täu­bung, das sind die Stim­men, die in un­se­ren Spra­chen zu uns re­den, die legt Lu­zi­fer vor die geis­ti­ge Welt. Man muß dann ei­ne gro­ße See­len­stär­ke wach­ru­fen, um ih­nen zu­zu­ru­fen: Ihr lügt. - Dann hö­ren sie auf. In der Ima­gina­­ti­on stellt sich Ah­ri­man uns ent­ge­gen. Man­cher er­blickt ei­nen En­gel; wenn er ihn scharf ins Au­ge faßt, geht er in Ne­bel auf und an der Stel­le steht ein Teu­fel. Ei­ne Er­schei­nung hat ei­ne blaue Far­be, schaut man scharf hin, ver­wan­delt sie sich in rot und zeigt an, daß noch ei­ne Be­gier­de in uns ist. Der Mensch sitzt in der Au­ra sei­ner Il­lu­sio­nen, auch was die phy­si­sche Um­welt be­trifft, wie ein Hühn­chen in der Ei­scha­le. Wir müs­sen die­se durch­b­re­chen, um in die geis­ti­ge Welt zu kom­men. Die
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Spra­che der geis­ti­gen Welt muß man dann erst ver­ste­hen ler­nen, da­zu muß man sich er­fül­len mit et­was, das uns von dort ge­­kom­men ist, zu uns in die Ei­er­scha­le; das müs­sen wir mit hin­aus­neh­men, das ist der Chris­tus-Im­puls. Hin­ter der Ma­ja des Him­m­eis­ge­wöl­bes fin­den wir dann die Hier­ar­chi­en. In un­se­ren Me­di­ta­tio­nen ha­ben wir et­was (ei­nen Teil>, was Lu­zi­fers Reich an­ge­hört, wir ver­bin­den uns dann mit Lu­zi­fer. Wenn wir die Me­di­ta­ti­on dann aus­schal­ten, al­les Den­ken aus­schal­ten, ru­fen wir uns­re See­le auf zum Kampf mit Lu­zi­fer.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Nürn­berg, 9. No­vem­ber 1913
#TX
Es ist des­we­gen heu­te so schwer für den Eso­te­ri­ker, Fort­schrit­te zu ma­chen, weil man sich die Er­leb­nis­se, die man ha­ben soll, viel zu tu­mul­tua­risch vor­s­tellt. Es gilt aber vor al­lem, auf die sub­tils­ten Vor­gän­ge zu ach­ten.
Man stel­le sich vor, man gin­ge - et­wa an ei­nem stil­len Abend
- in ei­nen ein­sa­men Wald. Da wird je­des kleins­te Ge­räusch ver­nehm­bar sein: das Fal­len der Blät­ter, das Her­an­na­hen ei­nes Sch­lit­tens und so wei­ter. Und nun stel­le man sich da­ge­gen die Groß­stadt vor; in dem Lärm der Stra­ßen wird man nichts der­­g­lei­chen wahr­neh­men, und doch sind al­le die­se stil­len, fei­nen Ge­räu­sche auch dort vor­han­den.
In der Me­di­ta­ti­on taucht aus dem Un­ter­be­wußt­sein al­les mög­li­che nicht bis zur Schwel­le des Be­wußt­seins Ge­kom­me­ne her­auf. So oft hö­re ich die Kla­gen: Es tre­ten bei mei­nem Me­di­­­tie­ren so vie­le Ge­dan­ken und Bil­der in mir auf, de­ren ich nicht Herr wer­den kann, von de­nen ich mich nicht zu be­f­rei­en ver­­­mag. - Dies kann man aber durch­aus als Fort­schritt in der Me­­di­ta­ti­on an­se­hen. Denn in­dem sich beim Me­di­tie­ren­den As­tral­­leib und Ich aus ih­rer Ver­bin­dung mit dem phy­si­schen und Äther­leib lo­ckern, kommt der Eso­te­ri­ker da­zu, sei­nen an­de­ren Men­schen gleich­sam zu ob­jek­ti­vie­ren. Dies, sein See­lisch-Geis­ti­­ges, das da webt und wirkt oh­ne sein Zu­tun, soll er auf­merk­sam in die­sen Vor­gän­gen be­trach­ten.
Von in­nen her naht dem Eso­te­ri­ker die Ver­su­chung Lu­zi­fers, von au­ßen her die von Ah­ri­man.
Ein Bei­spiel: Neh­men wir an, man wohn­te selbst in ei­ner ge­­sit­te­ten, ru­hi­gen Fa­mi­lie, aber Wand an Wand leb­ten Men­schen, die sich oft Räu­ber­ge­schich­ten vor­le­sen und er­zäh­len. Selbst dann, wenn man dies al­les mit den phy­si­schen Oh­ren gar nicht hör­te, prägt es sich doch dem Äther­leib ein und tritt dann wie­­der her­vor wäh­rend der Me­di­ta­ti­on. - Ein an­de­res Bei­spiel: Man
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er­lebt, wie ein Hund über­fah­ren wird. Im ei­ge­nen Leib kann da Win­seln und Bel­len auf­t­re­ten, sich aus­wir­ken nach dem Mi­t­er­le­­ben ei­nes sol­chen Un­fal­les. Aus an­de­ren Zu­sam­men­hän­gen her­aus kann ein gan­zer He­xens­ab­bat sich ein­s­tel­len bei der Me­di­ta­­ti­on. Dann soll der Me­di­tie­ren­de nicht hier­über ver­zwei­feln, son­dern er soll sich freu­en, da er ja den Zu­sam­men­hang ah­nen kann und da­durch lernt, sich im­mer bes­ser ob­jek­tiv zu be­trach­­ten mit al­le­dem, was auf ihn zu­vor ein­ge­wirkt hat. 
Es ist wie ein Ab­tas­ten sei­nes gan­zen Kör­pers wäh­rend der Me­di­ta­ti­on. Hie und da wer­den Sch­merz­ge­füh­le auf­t­re­ten als Fol­ge des Ego­is­mus und an­de­res mehr. Bei die­sem Ab­tas­ten fängt man ober­halb des Kop­fes an und geht dann in klei­nen Par­ti­en den gan­zen Kör­per her­un­ter.
Man wird auch ler­nen, von Krank­heit­s­er­schei­nun­gen aus­­­ge­hend, Rück­schlüs­se auf früh­er Er­leb­tes zu zie­hen. So zum Bei­spiel kann ei­ne Mit­te­l­ohr­ent­zün­dung sch­lie­ßen las­sen auf die merk­wür­digs­ten Ein­drü­cke, die früh­er auf den Äther­leib stat­t­­ge­fun­den ha­ben et­wa da­durch, daß man in der Ju­gend Räu­ber-ge­schich­ten ge­hört hat oh­ne Voll­be­wußt­sein, die dann aber doch auf das al­ler­leb­haf­tes­te ein­ge­wirkt ha­ben.
Wenn je­mand ein­schläft bei theo­so­phi­schen oder ähn­li­chen Be­trach­tun­gen, so wirkt das, was er hör­te, nach in sei­nem Äther­leib, und dies be­son­ders dann, wenn er aus die­sem Ein­ge­­schla­fen­sein sich hin­ter­her «Ge­wis­sens­bis­se», Vor­wür­fe, macht; das wirkt im Un­ter­be­wußt­sein oft sehr stark.
Bei Selbst­vor­wür­fen: daß man noch im­mer so sch­lecht sei, weil im­mer wie­der häß­li­che Bil­der bei der Me­di­ta­ti­on und in­­­ne­ren Samm­lung auf­s­tei­gen, da soll uns trös­ten das Evan­ge­li­en-Wort: Er nahm auf sich un­se­re Schuld.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Nürn­berg, 10. No­vem­ber 1913
#TX
Wir wol­len et­was be­sp­re­chen, was von Wert sein kann für un­ser gan­zes eso­te­ri­sches Le­ben. Dies eso­te­ri­sche Le­ben zielt ja dar­auf hin, uns et­was zu ge­ben, was wir als ge­wöhn­li­che Men­schen noch nicht ha­ben. Wir ver­hal­ten uns den geis­ti­gen Wel­ten ge­­gen­über wie Kin­der. Kin­der läßt man nun, wenn man ein ver­­nünf­ti­ger Er­zie­her, Leh­rer ist, auch nicht nur das tun, was sie al­lein tun mö­gen. Das heißt, El­tern und Leh­rer wer­den Kin­der nicht so er­zie­hen, daß sie sie in al­lem nach ih­rem Wil­len ge­wäh­­ren las­sen. Man muß nicht das Sei­en­de, son­dern das Wer­den­de im Kin­de be­trach­ten und da­nach al­les bei der Er­zie­hung ein­rich­­ten. Auch zum Bei­spiel im Spie­le; man gibt ei­nem Kin­de ein blin­des Ge­wehr, denn mit ei­nem an­dern wür­de es ja Scha­den an­rich­ten.
So auch mit den Men­schen, wenn sie die über­sinn­li­chen Wel­­ten su­chen. Gä­be man ih­nen zu früh die Mit­tel an die Hand, um in sie ein­zu­drin­gen - sie wür­den sie nur zum Scha­den ver­wen­­den, nur Un­heil an­s­tif­ten, ehe sie nicht wir­k­lich reif sind, sie zu be­t­re­ten.
Als Wer­den­de muß man die Kin­der be­han­deln. In ih­ren Spie­len drückt sich das auch aus. Ein Kn­a­be spielt Krieg, ein Mäd­chen mit Pup­pen Mut­ter und Kind.
Als Wer­den­der muß auch der Eso­te­ri­ker von den geis­ti­gen Leh­rern und Füh­r­ern be­han­delt wer­den, und es muß ihm das ge­ge­ben wer­den, was er für spä­ter braucht. Un­se­re Er­de­n­en­t­wick­lung sch­rei­tet fort. Wenn wir in neue In­kar­na­tio­nen ein­t­re­­ten, dann wird es sich er­wei­sen, wie wich­tig und nö­t­ig es war, in die­sem Le­ben sich mit Theo­so­phie be­schäf­tigt zu ha­ben. Die Men­schen wer­den sich zu­rü­cker­in­nern wol­len - jetzt tun sie es noch nicht - an ih­re geis­ti­gen Er­leb­nis­se. Wer kei­ne Theo­so­phie auf­ge­nom­men hat, der wird nichts fin­den, er wird sich zer­grü­beln, er wird lech­zen und sch­mach­ten nach et­was, was er doch
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in sei­ner Er­in­ne­rung nicht fin­den kann. Wich­tig, un­ge­heu­er wich­tig ist es, sich dem eso­te­ri­schen Le­ben hin­zu­ge­ben, wenn man auch in die­sem Le­ben noch nicht be­wußt die geis­ti­gen Wel­ten be­tritt. Wie ei­ne nö­t­i­ge Vor­be­rei­tung sol­len wir aber die geis­ti­ge Ar­beit an­se­hen. Al­les an­de­re sol­len wir aus un­se­ren Ge­­dan­ken und Ge­füh­len ver­ban­nen. Es kommt ja über­haupt beim Me­di­tie­ren, bei der Kon­zen­t­ra­ti­on so sehr auf die Grund­stim­­mung der See­le an.
Stel­len wir uns ein­mal ein Küch­lein vor, wie es die Scha­le des Ei­es sp­rengt und hin­aus­schlüpft. Wo­rin be­steht der Un­ter­schied zwi­schen dem Vor­her und Nach­her? Vor­her war es in die Ei-scha­le ganz ein­ge­sch­los­sen, die war sei­ne Welt. Al­les, was das Küch­lein er­leb­te, er­leb­te es als Bil­der inn­er­halb der Ei­scha­le. Wo ist es nun, wenn es die Scha­le durch­bricht? Dann steht es auf der an­de­ren Sei­te der Scha­le. Dann dehnt sich sein Er­le­ben, sein Wahr­neh­men, so weit sei­ne Sin­ne aus­rei­chen, um sich her­um aus, al­so in viel grö­ße­rem Rau­me als vor­her. Und klein­win­zig er­scheint da­ge­gen das Le­ben in der Ei­scha­le.
In ge­nau dem­sel­ben Fall ist der Mensch, der im ge­wöhn­li­chen Sin­nes­le­ben steht, wie das Küch­lein in der Scha­le. Als Bild pro­ji­­ziert sich al­les um ihn her­um und er­scheint ihm nur des­we­gen so groß, weil er drin­nen ein­ge­sch­los­sen kei­nen an­de­ren Maß­stab hat.
Wir schau­en zum blau­en Him­mels­raum hin­auf und se­hen die Ster­ne. As­tro­no­men be­rech­nen ih­re Bah­nen und was sie ih­re Ge­set­ze nen­nen. Und in Wahr­heit se­hen sie nichts wei­ter als die Ei­scha­le. In un­se­rem As­tral­leib tra­gen wir al­le solch ei­ne Ei­scha­­le mit uns her­um - ei­ne au­ri­sche Ei­scha­le, Hül­le. Nur daß sie beim Küch­lein bis zum Phy­si­schen ver­dich­tet ist und bei uns nicht. Dar­um mer­ken wir nichts da­von. Die ma­te­ria­lis­ti­sche Wis­sen­schaft zum Bei­spiel sieht in der Son­ne nur ei­ne Hohl­ku­­gel oder läßt sie durch­setzt sein mit Stof­fen ähn­lich de­nen un­se­­rer Er­de, nur in an­de­ren Zu­stän­den. In Wahr­heit aber ist sie das Zen­trum un­se­res Ich. Oder wenn wir den Abend- oder Mor­gen­s­tern be­trach­ten, dann wis­sen wir als Theo­so­phen, daß da die Kräf­te drau­ßen wir­ken, die un­se­rem Äther­leib ent­sp­re­chen.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Ber­lin, 17. No­vem­ber 1913
Auf­zeich­nung A
#TX
Aus­ge­hend von dem schon oft Ge­sag­ten, daß das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha in der Mensch­heits­ent­wick­lung das wich­tigs­te Er­eig­nis ist und daß seit­dem der Chris­tus mit der Er­denau­ra ver­bun­den ist, sag­te Dr. Stei­ner, daß vie­len von uns sich wohl im Lau­fe ih­res St­re­bens die Fra­ge auf­ge­drängt ha­be: Wo ist denn ei­gent­lich jetzt der Chris­tus? (In dem vor­letz­ten Lo­gen­vor­trag hat­te er schon ge­sagt, daß die Men­schen den Chris­tus da su­ch­­ten, wo er nicht ist, wie die Frau­en am Gr­a­be, die ihn dort such­ten, und die das Gr­ab leer fan­den; und wie eben­so wie die­se Frau­en die Kreuz­fah­rer im Mit­telal­ter ihn da such­ten, wo er nicht ist. Nur die Jün­ger such­ten ihn, wo er war: im Geis­te.)
Dann sprach Dr. Stei­ner von dem Zeit­punkt, bis zu dem sich je­der Mensch zu­rü­cker­in­nert, der liegt zwi­schen der Ge­burt und dem sie­ben­ten Jah­re, und das ist der Zeit­punkt, wo das Selbst­be­wußt­sein des Men­schen er­wacht. Er liegt zwi­schen der Ge­burt und dem Zahn­wech­sel, und in die­ser Zeit wird im we­sent­li­chen die in­di­vi­du­el­le Form im phy­si­schen Lei­be aus­ge­prägt. Die er­s­ten Jah­re lebt der Mensch in traum­haft dump­fen Be­wußt­seins-zu­stän­den. Un­ser gan­zes See­len­le­ben un­se­res jet­zi­gen Men­sch­heits­zy­k­lus ver­läuft so, wie es jetzt der Fall ist, weil eben in den ers­ten sie­ben Jah­ren der Mensch zu sei­nem Selbst­be­wußt­sein er­wacht.
Neh­men wir nun ein­mal an, das wä­re an­ders. Hy­po­the­tisch wol­len wir an­neh­men, daß der Mensch erst im zehn­ten Jah­re zum Selbst­be­wußt­sein er­wach­te; dann wä­re auch un­ser gan­zes See­len­le­ben ein an­de­res. Stel­len wir uns vor, ein sol­cher Mensch, der in sei­nem zehn­ten Le­bens­jah­re zum Selbst­be­wußt­sein er­wacht wä­re, gä­be den Auf­trag, ihn am an­de­ren Mor­gen zu we­k­ken zu ei­ner be­stimm­ten Stun­de. Er wür­de dann im Er­wa­chen den Ein­druck ha­ben, als ob er sich selbst an sei­ne Tü­re sch­lei­che,
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klop­fe und sich auf­we­cke, oder er wür­de beim ge­wöhn­­li­chen Er­wa­chen sich selbst he­r­ein­kom­men se­hen als ei­ne Licht-ge­stalt, auf sich selbst zu­sch­rei­tend, ihm die Au­gen öff­nend und ihn so er­we­ckend. Er wür­de dann wis­sen kön­nen: in dem Rei­che, aus dem sei­ne ei­ge­ne Licht­ge­stalt zu ihm kommt, da ist auch der Chris­tus.
Trotz­dem nun das men­sch­li­che Selbst­be­wußt­sein jetzt schon im Lau­fe der ers­ten sie­ben Jah­re ein­tritt, wer­den vie­le Men­schen in der nächs­ten Zeit zu die­sem Er­leb­nis kom­men. Wir ste­hen an ei­nem be­deut­sa­men Wen­de­punkt und es muß dar­auf hin­ge­wie­­sen wer­den. Der Mensch wird dann er­le­ben, wie die Licht­ge­stalt sei­nes as­tra­li­schen Lei­bes auf ihn zu­schwebt, und da­bei wird er er­ken­nen, daß die­se Licht­ge­stalt an sei­nem phy­si­schen Lei­be zehrt, daß sie je­des­mal, wenn sie ihn ver­läßt, gleich­sam ein Stück mit hin­weg­nimmt. Und wenn die Ge­stalt mor­gens wie­der vom phy­si­schen Lei­be Be­sitz er­g­reift, so er­kennt der Mensch, daß er lebt auf Kos­ten des Ster­bens. Die­se Er­kennt­nis kann die Men­schen zur tiefs­ten Trau­rig­keit und Me­lan­cho­lie füh­ren. Sie wer­den ih­ren Kör­per, ih­ren phy­si­schen Leib nicht mehr schät­­zen. Und wäh­rend durch die äu­ße­re Kul­tur und die Er­run­gen­­schaf­ten der Tech­nik, durch Flug­zeu­ge und an­de­res, der Mut der Men­schen un­ge­heu­er ge­s­tei­gert wird, wird gleich­zei­tig ei­ne Ge­rin­g­ach­tung des Le­bens ein­t­re­ten, die Men­schen wer­den in tie­fen Ernst, in Trau­rig­keit, in Me­lan­cho­lie ver­fal­len, und die Zahl der Selbst­mor­de wird un­ge­heu­er wer­den. Wäh­rend der äu­ße­re Mut wächst im äu­ße­ren sinn­li­chen Le­ben, wird auf der an­de­ren Sei­te not­wen­di­ger­wei­se der in­ne­re Mut im­mer mehr ab­­neh­men und ei­ner Feig­heit Platz ma­chen, ei­ner ver­kapp­ten Fei­g­heit. Die Men­schen wer­den im­mer ma­te­ria­lis­ti­scher und wol­len nichts wis­sen vom Geis­tig-See­li­schen. Dem liegt zu­grun­de ei­ne Art von Feig­heit. Die An­ge­loi sa­hen das vor­aus in der Men­sch­heits­ent­wick­lung und in­spi­rier­ten Kant, daß er sei­ne Leh­re auf­s­tell­te von den Gren­zen, die dem men­sch­li­chen Er­kennt­nis­ver­mö­gen ge­setzt sei­en. Das war not­wen­dig in der Mensch­heits-ent­wick­lung.
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Die Men­schen, die nicht zu dem Chris­tus den Weg fin­den, die ver­fal­len, wenn sie das «ich le­be auf Kos­ten des Ster­bens» er­le­ben, ei­ner gren­zen­lo­sen Trau­rig­keit und ei­nem tie­fen Ernst, und sie se­hen ne­ben sich tat­säch­lich die Ge­stalt des To­des wan­­deln. Aber wir wis­sen, daß der Chris­tus lebt in der Er­denau­ra. Wir sind im­mer mit ihm ver­bun­den. Und wenn wir das wis­sen und in uns le­ben­dig er­hal­ten, dann nimmt das Bild des To­des für uns die Zü­ge des Chris­tus an, der ne­ben uns wan­delt wie ein Mensch, wenn wir ihn auch nicht hell­sich­tig schau­en. Das hell­sich­ti­ge Schau­en des Chris­tus macht ihn uns noch nicht le­ben­dig; wir müs­sen es wis­sen, und dar­um muß das jetzt ge­sagt wer­den.
Wir kön­nen uns dem Geis­te der Zeit nicht ent­zie­hen. Er wirkt eben übe­rall, und wir ste­cken in un­se­rer Zeit da­r­in­nen. Aber das Wis­sen, daß der Chris­tus lebt, und daß wir zu ihm ge­lan­gen kön­nen, wird un­se­re See­len be­wah­ren vor der Ver­­ö­dung, vor der tie­fen Me­lan­cho­lie und der Ver­ach­tung des Le­bens. Wir wer­den ver­ste­hen das Wort un­se­res Ro­sen­k­reu­zer­­spru­ches: In Chris­to mo­ri­mur.
Wenn wir das al­les recht le­ben­dig in un­sern See­len wer­den las­sen in un­se­ren stil­len Stun­den, dann kann es uns ei­ne gro­ße Hil­fe wer­den.
*
*    *
Auf­zeich­nung B
Es ist ei­ne wich­ti­ge Sa­che, die wir heu­te be­trach­ten wol­len. Mit all den Mit­tei­lun­gen, die Euch in den eso­te­ri­schen Stun­den ge­ge­­ben wer­den, ver­hält es sich so, daß Ihr sie für Euch in­ner­lich see­lisch ver­ar­bei­ten müßt. Sie sol­len Euch ganz er­fül­len und in Eu­ren Mu­ße­stun­den Ge­gen­stand Eu­rer in­ne­ren Be­trach­tung, Eu­res Nach­den­kens sein. Da kann sich nun bei der Me­di­ta­ti­on oder als Fol­ge der­sel­ben er­ge­ben, daß je­mand sich die Fra­ge vor­legt: Wo ist denn ei­gent­lich der Chris­tus? Wo ha­be ich ihn zu su­chen?
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Wir wis­sen, daß vor dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha der Chris­tus ei­ne kos­mi­sche We­sen­heit war, die au­ßer­halb der Er­­den­sphä­re leb­te; wie dann in dem Er­eig­nis, das be­zeich­net wird als die Jo­han­nes-Tau­fe, der Chris­tus sich hin­ein­senk­te in die da­zu be­rei­te­te Leib­lich­keit des Je­sus von Na­za­reth und drei Jah­re lang da­rin wirk­te; wie sch­ließ­lich dann durch das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha die Chris­tus-We­sen­heit mit der Er­denau­ra zu­sam­men­f­loß und der Chris­tus seit­dem in der Um­ge­bung der Er­de zu fin­den ist. Die­je­ni­gen, die vor dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha ein­ge­weiht wur­den, fan­den ihn noch nicht dort. Sie muß­ten auf die Son­ne ent­rückt wer­den, um ihn zu fin­den. Aber seit dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha ist der Chris­tus in die Er­denau­ra aus­ge­f­los­sen, und dort kann ihn je­der er­le­ben. Denn, wie wir wis­sen, wer­den noch in die­sem Jahr­hun­dert vie­le Men­­schen da­zu kom­men, den äthe­ri­schen Chris­tus zu schau­en. Frei­lich, ein Wis­sen von dem Chris­tus zu ha­ben, das ist noch et­was an­de­res.
Es ist schon öf­ter dar­auf hin­ge­wie­sen wor­den, daß sich bis zum sie­ben­ten Jah­re die For­men des phy­si­schen Kör­pers bil­den. Er wächst dann noch wei­ter, aber die ei­gent­li­chen For­men sind ge­ge­ben. Wir wis­sen fer­ner, daß der heu­ti­ge Mensch sich so en­t­­wi­ckelt, daß zwi­schen die Ge­burt und das sie­ben­te Le­bens­jahr der Zeit­punkt fällt, der der ers­te ist, an den er sich er­in­nert. Vie­­le mei­nen, man kön­ne nur zu­rück­den­ken bis zum sie­ben­ten Jah­­re, aber das ist nicht rich­tig; es hat nur so den An­schein, weil in un­se­rer heu­ti­gen Zeit die Er­in­ne­rung viel­fach zu­ge­deckt ist von an­de­ren Vor­stel­lun­gen. Die­ser Zeit­punkt zwi­schen der Ge­burt und dem sie­ben­ten Jah­re, bis zu dem der Mensch sich zu­rück-er­in­nert, ist der Mo­ment, wo sein Ich-Be­wußt­sein er­wacht.
Es könn­te nun die Fra­ge auf­tau­chen und dem Me­di­tan­ten zu ein­ge­hen­der Me­di­ta­ti­on von dem Meis­ter ge­s­tellt wer­den: Wie wür­de die Ent­wick­lung vor sich ge­hen, wel­ches wür­den die Fol­­gen sein, wenn der Mensch die­ses traum­haf­te Le­ben oh­ne Ich-Be­wußt­sein län­ger führ­te, als es bei dem heu­ti­gen Men­schen der Fall ist, wenn sein Ich-Be­wußt­sein erst in der zwei­ten Pe­rio­de
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sei­nes Le­bens, vi­el­leicht im ne­un­ten oder zehn­ten Jah­re, er­wach­­te? Ein Teil der Fra­ge sei gleich be­ant­wor­tet.
Neh­men wir hy­po­the­tisch an, je­mand, des­sen Ich sich erst in der zwei­ten Pe­rio­de sei­nes Le­bens ent­wi­ckelt hat, ha­be be­foh­len, ihn mor­gens zu ei­ner be­stimm­ten Zeit zu we­cken. Dann wird er in ei­ner Art Traum, der sich ein­s­tellt ge­gen die Zeit hin, wo er das We­cken an­ge­ord­net hat, die Emp­fin­dung ha­ben, als ob er selbst - sein Ich - an die Tü­re klop­fe, zu sei­nem Bet­te hin­ge­he und sei­nen phy­si­schen Kör­per auf­we­cke. Er wird sich wie eins mit die­sem Tun füh­len. Oder aber, falls er war­tet, bis er von selbst auf­wacht, was ja meist durch das be­gin­nen­de Ta­ges­licht ge­schieht, so wird er ei­ne Licht­ge­stalt se­hen, die auf ihn zu­­­kommt und ihn auf­weckt. Wis­sen wird er dann, daß nicht das äu­ße­re Ta­ges­licht ihn ge­weckt hat, son­dern daß sei­ne See­le, die in ei­nem Licht­meer war, als Licht­ge­stalt wie­der in sei­nen Kör­per hin­ein­g­lei­tet. Auch das gan­ze See­len­le­ben wür­de ein an­de­res sein. Es wür­de kei­ne so schar­fe Tren­nung ge­ben zwi­schen dem Ta­ges­be­wußt­sein und dem trau­mer­füll­ten Schlaf­be­wußt­sein, wie bei an­dern Men­schen, son­dern sie wür­den mehr in­ein­an­der über­ge­hen. Das Wach­be­wußt­sein wür­de von Träu­men durch­zo­­gen sein, die fast un­mer­k­lich in die Nacht­träu­me hin­über­lei­ten. Da man sich aber mehr als Geist­we­sen emp­fin­den wür­de, von dem man fühlt, daß es am phy­si­schen Lei­be zehrt und all­mäh­­lich den Tod des gan­zen Lei­bes her­bei­füh­ren muß, so wür­de man in sei­nen Träu­men im­mer den Tod er­le­ben. Das Bild des To­des wür­de man im­mer vor sich ha­ben. So wür­de sich ei­ne me­lan­cho­li­sche Stim­mung über das gan­ze Le­ben ver­b­rei­ten und zu­letzt al­le Schaf­fens­kraft läh­men. Aber in die­ser Welt des To­des ist der Chris­tus zu fin­den, da ist er!
Dem heu­ti­gen Men­schen fehlt viel­fach der Mut, den Chris­tus zu su­chen und in die geis­ti­ge Welt ein­zu­drin­gen. In die­ser Be­­zie­hung ist der Mensch fei­ge ge­wor­den. Wir müs­sen uns klar sein, daß ei­ne Ei­gen­schaft, die sich auf der ei­nen Sei­te aus­bil­det, sich auf der an­dern Sei­te um so mehr ab­schwächt. Je­mand, der Mut be­sitzt auf dem Ge­bie­te der Tech­nik, zum Bei­spiel der
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Luft­schif­fahrt, kann fei­ge sein, wenn es sich dar­um han­delt, in die geis­ti­ge Welt zu kom­men. - Kant ist von ei­nem der An­ge­loi in­spi­riert wor­den, daß er in sei­nen Wer­ken die Be­haup­tung auf­­­s­tell­te, daß der Ver­nunft Gren­zen ge­setzt und die Er­kennt­nis-kräf­te auf das Phy­sisch-Ma­te­ri­el­le be­schränkt sei­en. - So ist das St­re­ben nach dem Spi­ri­tu­el­len sehr her­ab­ge­dämpft in un­se­rer Zeit, und es kommt dem Men­schen gar nicht in den Sinn, wie fei­ge er ist ge­gen­über den geis­ti­gen Wel­ten, und wie sei­ne See­le da­bei im­mer mehr ver­ö­den muß. Wir al­le sind ab­hän­gig von den Nu­an­cen un­se­rer heu­ti­gen Kul­tur, von der kom­mer­zi­el­len, in­du­­s­tri­el­len Epo­che, in der wir le­ben, und dür­fen nie ver­ges­sen, daß wir in ei­ner Zeit sind, in der der Ma­te­ria­lis­mus sei­nen Höh­e­­punkt er­reicht hat. Aber wie ein Gum­mi­ball sich nur bis zu ei­nem be­stimm­ten Punk­te zu­sam­men­drü­cken läßt und dann wie­der au­s­ein­an­der­sch­nellt, so wer­den auch die See­len, die durch den Ma­te­ria­lis­mus ein­ge­engt wa­ren, ih­re Schwin­gen aufs neue ent­fal­ten. Je grö­ß­er die See­len­ver­ö­dung war, um so stär­ker wird die Re­ak­ti­on sein.
Es wird im­mer ge­sagt, al­le Ent­wick­lung ge­he gleich­mä­ß­ig vor sich. Das ist nicht rich­tig. Übe­rall in der Na­tur gibt es Sprün­ge. Und in der Ent­wick­lung der See­le be­rei­tet sich ge­ra­de jetzt ein Sprung vor in die Zu­kunft hin­ein. Der Ma­te­ria­lis­mus war vor­­­ge­se­hen in der gött­li­chen Wel­ten­lei­tung. Der Mensch wur­de so gut wie ab­ge­schnit­ten von den geis­ti­gen Wel­ten, da­mit sich die Kräf­te der See­le dann um so stär­ker re­gen kön­nen; denn sie las­sen sich auch nur bis zu ei­nem ge­wis­sen Gra­de zu­sam­men-drü­cken. Die phy­si­sche Kon­sti­tu­ti­on des Men­schen wird in der Zu­kunft so blei­ben, aber sein See­len­le­ben wird sich in der Art ent­wi­ckeln, wie wenn sein Selbst­be­wußt­sein erst in spä­te­ren Jah­ren er­wach­te.
Wir müs­sen klar er­ken­nen, daß To­des- und Le­bens­kräf­te in uns sind und daß es an uns ist, die Le­bens­kräf­te zu er­g­rei­fen. Wer­den die Men­schen nicht die Er­kennt­nis des Chris­tus er­lan­­gen, wer­den sie den Chris­tus-Im­puls ab­leh­nen, so wer­den sie ei­ner gren­zen­lo­sen See­len­ver­ö­dung ent­ge­gen­ge­hen und nur den
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Tod wer­den sie ne­ben sich füh­len, nur To­des­kräf­te ne­ben sich her ge­hen se­hen und im­mer das Ge­fühl ha­ben: ich ster­be in den Tod. Ei­ne tie­fe Me­lan­cho­lie wird sol­che Men­schen­see­len er­fas­­sen; sie wird Ekel und Le­bens­über­druß er­zeu­gen und Selb­st­­mor­de­pi­de­mi­en zur Fol­ge ha­ben.
Wenn wir uns aber mit dem Chris­tus-Im­puls durch­drin­gen, so wer­den wir klar er­ken­nen, daß zwar al­les Le­ben auf Kos­ten des To­des geht, aber so, daß im To­de der Keim ist zu ei­nem neu­en Le­ben in den geis­ti­gen Wel­ten. Der Tod selbst wird uns ent­ge­gen­t­re­ten in der Ge­stalt des Chris­tus. Und wir wer­den recht er­fas­sen die Be­deu­tung des Wor­tes: In Chris­to mo­ri­mur. In den drei Glie­dern un­se­res aus zehn Wor­ten be­ste­hen­den Ro­­sen­k­reu­zer­spru­ches ha­ben wir al­le Weis­heit ent­hal­ten, die uns hin­auf­lei­ten kann in die geis­ti­gen Wel­ten.

*   *
Auf­zeich­nung C
Was uns so eso­te­risch ge­bo­ten wird, sol­len wir in un­se­ren Mu­­ße­stun­den wie­der zum Be­wußt­sein er­we­cken, und so dar­über me­di­tie­rend wird es uns nicht bloß zum Be­griffs­in­halt wer­den, son­dern zum Le­ben, mit dem wir uns ganz ve­r­ei­ni­gen kön­nen. So wird auch jetzt et­was ge­ge­ben wer­den, was für uns wich­tig sein kann, es zu ei­ner Me­di­ta­ti­on zu ma­chen.
Wir ha­ben schon viel ge­hört von dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­­tha, und für ein­zel­ne von uns ist das Um-uns-Her­um­sein des Chris­tus zum Ge­fühl­ser­leb­nis, wenn auch noch nicht zum hel­l­­sich­ti­gen Er­leb­nis ge­wor­den. Aber wenn wir auch erst spä­ter zu die­sem höhe­ren Er­leb­nis kom­men wer­den, so kön­nen wir uns doch durch­drun­gen füh­len von dem Chris­tus. Aber in­dem wir so über den Chris­tus me­di­tie­ren, kann die Fra­ge in uns auf­s­tei­­gen: Wo, in wel­cher Welt fin­den wir denn den Chris­tus, der, wie wir wis­sen, zu­erst ei­ne au­ßer­ir­di­sche, kos­mi­sche Gott­heit war und der sich durch das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha mit un­se­rer
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Er­de ver­bun­den hat? Wir wis­sen ja, daß der Chris­tus nicht mehr in ei­nem phy­si­schen Lei­be auf der Er­de er­schei­nen wird, aber wir kön­nen uns die Fra­ge vor­le­gen: Wo in der Er­de­n­at­mo-sphä­re ist der Chris­tus zu fin­den?
Nun kon­nen wir, wenn wir uns tief in der Me­di­ta­ti­on be­fin­­den, bis­wei­len füh­len, wie uns durch un­se­ren Leh­rer aus der geis­ti­gen Welt her­aus Fra­gen ge­s­tellt wer­den, und in­dem wir ver­su­chen, die­se Fra­gen zu be­ant­wor­ten, kön­nen wir im me­di­ta­­ti­ven Nach­den­ken wei­ter­ge­führt wer­den. So ist ei­ne Fra­ge, die uns ge­s­tellt wer­den könn­te, die­se:
Wenn wir nun ein­mal so ver­an­lagt wä­ren, daß wir nicht zwi­­schen dem drit­ten und dem sie­ben­ten Jah­re, in der Zeit al­so, wo der phy­si­sche Leib sei­ne be­stimm­te Form er­hält, die spä­ter nur mehr grö­ß­er wird, un­ser Ich-Be­wußt­sein be­kom­men wür­den, son­dern an Stel­le des­sen im zehn­ten Jahr, in der zwei­ten sie­ben-jäh­ri­gen Le­bens­pe­rio­de, wie wür­de un­ser Be­wußt­sein sich dann ge­stal­ten?
Wenn un­ser Be­wußt­sein so wä­re, daß wir bis zu un­se­rem zehn­ten Jah­re ei­ne Art Tra­um­le­ben füh­ren wür­den, und dann un­ser Ich-Be­wußt­sein er­wa­chen wür­de, wür­den wir ein ganz an­de­res See­len­le­ben ha­ben. Wenn wir zum Bei­spiel mor­gens ge­weckt wer­den woll­ten, wür­den wir uns selbst au­ßer­halb un­se­res Lei­bes schau­en, wie wir an die Tür klop­fen, und wir wur­den wis­sen, daß wir sel­ber in dem Ton da­r­in­nen wä­ren, der uns er­wa­chen läßt. Oder auch, wir wür­den nicht, so wie sonst, auf­­wa­chen und se­hen, daß es hell ge­wor­den ist, son­dern wir wür­­den uns sel­ber als Licht­ge­stalt, als eins mit dem Lich­te schau­en und emp­fin­den, in­dem wir die Au­gen öff­nen, wie wir als Licht in uns sel­ber hin­ein­g­lei­ten und un­se­ren Leib mit Be­wußt­sein durch­drin­gen.
Aber das Be­wußt­sein wür­de nicht so sein, daß ei­ne schar­fe Gren­ze wä­re zwi­schen dem Wach­le­ben am Ta­ge und dem Tra­um­le­ben in der Nacht, son­dern die­se bei­den wür­den mehr in­ein­an­der flie­ßen. Das gan­ze Ta­ges­le­ben wür­de von ei­ner Art Tra­um­zu­stand durch­zo­gen sein. Aber wir wür­den zu glei­cher
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Zeit wis­sen, daß wir in der Ge­stalt, in der wir leib­f­rei sind, ein Geist­we­sen sind, das an dem Lei­be zehrt und den Tod her­bei­­führt. Wir wür­den in un­se­ren Träu­men da­her im­mer das Be­wußt­sein des To­des mit uns her­um­tra­gen, im­mer das Bild des To­des ne­ben uns schau­en. Und das wür­de ei­ne gro­ße Me­lan­cho­lie und Trau­rig­keit über das Le­ben ver­b­rei­ten und uns al­le Le­bens­kraft rau­ben.
Wenn es so wä­re, dann könn­te die heu­ti­ge ma­te­ria­lis­ti­sche Kul­tur im­mer blüh­en­der und blüh­en­der wer­den, aber der Mensch wür­de in sei­nem See­len­le­ben ver­ö­den und kei­nen Le­bens­mut mehr ent­wi­ckeln kön­nen. Der Mut nimmt ja ab un­ter den Men­­schen; zwar wird ei­ne Art phy­si­schen Mu­tes ent­wi­ckelt, zum Bei­spiel in der Luft­schif­fahrt, aber es geht auf Kos­ten des Mu­tes an Geis­ti­gem, des Mu­tes, sich wir­k­lich über das ge­wöhn­li­che ma­te­ria­lis­ti­sche Be­wußt­sein zu er­he­ben. Da­her muß­ten die gu­ten En­gel - so son­der­bar das klin­gen mag - den Kant in­spi­rie­ren zu sei­nen «Gren­zen der Er­kennt­nis», denn mit der ma­te­ria­lis­ti­schen Kul­tur, die da kom­men soll­te, ge­brach es den Men­schen an Mut, in die geis­ti­gen Wel­ten ein­zu­drin­gen, und so blie­ben sie ganz in der phy­si­schen Welt ste­cken. Aber so wie ein Gum­mi­ball, der bis zum Äu­ßers­ten zu­sam­men­ge­drückt ist, zu­rück­springt, so wird auch im See­len­le­ben ge­ra­de die­ses ei­ne Re­ak­ti­on her­vor­ru­fen, und dann wird der Mut der Men­schen sich wie­der­um der Er­obe­rung der geis­ti­gen Wel­ten zu­wen­den wol­len.
Es ist ja nicht der nor­ma­le Weg, daß der Mensch erst mit dem zehn­ten Jah­re das Selbst­be­wußt­sein er­langt, und es wird auch in der Zu­kunft nicht so sein. Wohl aber wird die Zu­kunft so sein, daß das Be­wußt­sein die ge­schil­der­ten Um­wand­lun­gen durch­ma­chen wird, und die­se Zei­ten kom­men rasch her­bei. Der Eso­te­ri­ker muß auch man­ches von die­sen Din­gen vor­aus­neh­men, und eben des­halb ha­ben wir un­se­re Theo­so­phie und un­se­re eso­te­ri­sche Ent­wick­lung, da­mit wir die Zu­kunft ver­ste­hen ler­nen.
In der Zu­kunft wür­den al­le Men­schen fort­wäh­rend den Tod ne­ben sich schau­en, den Tod in sich er­le­ben; Me­lan­cho­lie müß­te die Grund­stim­mung der See­len sein, und Selbst­mor­de wür­den
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sich in er­sch­re­cken­der Art ver­meh­ren. Aber ge­ra­de dort, in je­ner Welt des To­des ha­ben wir den Chris­tus zu su­chen! Wenn wir uns mit ei­nem Ver­ständ­nis von dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha durch­drin­gen kön­nen, wird das Bild des To­des sich ver­wan­deln in das Bild des Chris­tus, und dann wis­sen wir, wo der Chris­tus zu fin­den ist.
Oh­ne den Chris­tus wur­de der Mensch im­mer her­um­ge­hen müs­sen mit dem Ge­fühl: ich ster­be, ich ster­be in den Tod hin­ein. Aber die­ses Ge­fühl kann Platz ma­chen der Er­kennt­nis: in den Chris­tus ster­be ich! Das soll­te ei­ne ganz be­son­de­re Me­di­ta­­ti­on sein für ei­nen sol­chen Men­schen: In - mo­ri­mur. Dar­aus wird die Kraft er­wach­sen kön­nen, um mit dem neu­en Men­sch­heits­be­wußt­sein trotz­dem Le­bens­kraft und See­len­mut zu be­hal­ten und uns im­mer ve­r­ei­nigt zu füh­len mit je­ner Welt, in der der Chris­tus ist, in der er im­mer bei uns und um uns her­um ist. «Wa­chet und be­tet» soll der Wahr­spruch wer­den, um ein der­ar­ti­ges Be­wußt­sein zu er­lan­gen.
Das al­les kann für uns wir­k­li­ches Le­ben er­hal­ten, wenn wir im­mer wie­der ernst­haft me­di­tie­ren un­se­ren Spruch:
Ex Deo na­s­ci­mur
In (Chris­to) mo­ri­mur
Per Spi­ri­tum San ctum re­vi­vi­s­ci­mus.
Auf­zeich­nung D
Heu­te wer­den wir ei­ne Sa­che vor­brin­gen, die Sie me­di­ta­tiv wei­­ter in sich le­ben las­sen müs­sen, um da­durch wei­ter­zu­kom­men. Es ist oft da­von ge­spro­chen wor­den, daß der Chris­tus vor der Jord­antau­fe im Kos­mos war und dort von den Hell­se­hern ge­­schaut wer­den konn­te. Durch die Jord­antau­fe ist der Chris­tus dann in die Lei­ber des Je­sus von Na­za­reth ein­ge­zo­gen und beim Mys­te­ri­um auf Gol­ga­tha in die Er­de­n­at­mo­sphä­re ein­ge­f­los­sen
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und dort ge­b­lie­ben. Es ist man­chem die Fra­ge auf­ge­s­tie­gen: wo ist der Chris­tus jetzt, wo ist er zu su­chen?
Die Rü­cker­in­ne­rung des Men­schen geht bis vor das sie­ben­te Jahr, da war der Be­ginn des Ich-Be­wußt­seins; der phy­si­sche Leib ist dann sei­ner Form nach fer­tig ge­stal­tet, er wächst nur noch. In die­se ers­te Pe­rio­de fällt das Ich-Be­wußt­sein. Fra­ge: Wie wür­de es sein, wenn die Rü­cker­in­ne­rung nur bis zum zehn­ten Jah­re reich­te, al­so in die zwei­te Pe­rio­de fie­le?
Neh­men wir an, es wä­re so - dann wür­de al­les an­ders sein. Der Mensch, der sich mor­gens we­cken lie­ße, wür­de traum­haft er­le­ben, als ob er sel­ber es wä­re, der an sei­ne Tür sch­li­che und klopf­te, um sei­nen phy­si­schen Leib auf­zu­we­cken; oder wenn er wie ge­wöhn­lich durch die Ta­ges­hel­le ge­weckt wür­de, so wür­de er das so er­le­ben, als ob er selbst als Licht­ge­stalt an sei­nen phy­­si­schen Leib her­an­trä­te, sich die Au­gen öff­ne­te und Licht hin­ein­strah­len lie­ße. Er wür­de in sei­nen phy­si­schen Leib mor­gens zu­rück­keh­ren, wis­send, daß er ihn da­durch zer­stört, ihn dem To­de ent­ge­gen­t­reibt. Beim Auf­wa­chen wür­de er den Tod ne­ben sich ste­hen se­hen und Me­lan­cho­lie wür­de sich über sei­ne See­le aus­b­rei­ten. Der Schlaf wür­de be­wuß­tes Trau­mer­le­ben sein, sein Be­wußt­sein wür­de nicht aus­set­zen: die­ses wür­de man so in dem jet­zi­gen Zeit­punkt der Mensch­heits­ent­wick­lung er­le­ben.
Nun wird das Ich-Be­wußt­sein nie­mals erst im zehn­ten Jahr er­wa­chen, aber die Mensch­heit sch­rei­tet voran, das See­le­n­er­le­ben än­dert sich, und der Mensch wird das eben Be­schrie­be­ne in nächs­ter Zu­kunft so er­le­ben. Hät­te das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha nicht statt­ge­fun­den, der Mensch wür­de bei fort­sch­rei­ten­der ma­­te­ri­el­ler Kul­tur in tie­fe Me­lan­cho­lie ge­hüllt sein, da die Ge­stalt des To­des ein ste­ter Be­g­lei­ter wä­re. Durch das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha wird sich die Ge­stalt des To­des für den, der den Chri­s­tus-Im­puls in sich auf­ge­nom­men hat, ver­wan­deln in die Ge­stalt des Chris­tus: das, was eben be­schrie­ben wur­de, ist der Ort, wo der Chris­tus zu su­chen ist, und uns­re Auf­ga­be ist es, den Zeit­­punkt, da die Men­schen das Auf­wa­chen so er­le­ben wer­den, vor­­zu­be­rei­ten. Wir sol­len, die­se ok­kul­ten Ge­heim­nis­se wis­send,
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war­ten und schau­en auf den Mor­gens­tern, der für die Men­schen auf­ge­hen wird. Die ma­te­ri­el­le Kul­tur der Tech­nik schafft Mut für das phy­si­sche Le­ben, aber Feig­heit für das spi­ri­tu­el­le, für die Ver­stär­kung der See­len­kräf­te. Dar­um wird das Spi­ri­tu­el­le ab­ge­leug­net. Die An­ge­loi ha­ben Kant des­halb in­spi­riert, daß er ab­spricht den Men­schen ei­ne Er­kennt­nis­mög­lich­keit des Spr­i­ri­­tu­el­len, da­mit die Men­schen­see­len­kräf­te, gleich dem Gum­mi­ball zu­sam­men­ge­p­reßt, einst em­por­sch­nel­len und mit des­to stär­ke­ren Kräf­ten die geis­ti­gen Er­kennt­nis­se er­g­rei­fen.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Stutt­gart, 23. No­vem­ber 1913
Auf­zeich­nung A
#TX
Woran liegt es, daß der Eso­te­ri­ker, auch wenn er sich jah­re­lang in Kon­zen­t­ra­ti­on und Me­di­ta­ti­on ge­übt hat, noch im­mer nicht zu ei­nem Se­hen in den höhe­ren Wel­ten ge­langt ist? Um die­se Fra­ge deut­lich zu be­ant­wor­ten, wol­len wir uns ein­mal vor­s­tel­­len, was ei­gent­lich me­di­tie­ren ist. Wenn wir me­di­tie­ren wol­len, ha­ben wir den Wil­len, uns von den äu­ße­ren Din­gen ab­zu­wen­­den, wir wün­schen, daß sie kei­nen Ein­fluß mehr auf un­se­re Ge­­dan­ken aus­ü­ben sol­len, sie sol­len uns nicht stö­ren in un­se­rer Hin­ga­be an das Geis­ti­ge. Doch fort­wäh­rend schie­ben sich die au­ße­ren Er­eig­nis­se und die Ge­dan­ken dar­über vor un­se­re me­di­­­tie­ren­de See­le, sie wol­len uns von un­se­rer Me­di­ta­ti­on ab­wen­den, sie weh­ren sich ge­gen un­se­re Hin­ga­be, so daß wir mit un­se­rer äu­ßers­ten Wil­lens­kraft da­ge­gen kämp­fen müs­sen. Wol­len wir un­ter­su­chen, wer nun ei­gent­lich ge­gen un­se­ren bes­se­ren Wil­len sich wehrt, kann das fol­gen­de Bei­spiel uns vi­el­leicht ei­ni­ge Klar­heit ge­ben. Neh­men wir an, daß ein Frem­der sich uns näh­er­te und zu uns sa­gen wür­de: «Sie sind ein flat­ter­haf­ter Mensch.» In neun­und­neun­zig von hun­dert Fäl­len wür­den wir dar­über sehr ver­stört sein, denn wir hat­ten bis jetzt ge­meint, ein sehr gu­ter Eso­te­ri­ker zu sein, der sein ei­ge­nes In­ne­re, was sei­ne Feh­ler an­be­langt, ernst­haft durch­sucht hat, und nun kommt ein Frem­der und be­haup­tet das Ge­gen­teil.
Ge­n­au­so, wie der Frem­de sich vor uns stellt, so tritt in all den Ge­dan­ken, die sich zwi­schen un­se­re Me­di­ta­ti­on schie­ben, auch et­was vor uns hin, von dem wir mei­nen, es nicht zu ken­­nen und doch ist es un­ser ei­ge­nes Selbst, das sich in all die­­sen Ge­dan­ken of­fen­bart und das uns zeigt, wie flat­ter­haft wir ei­gent­lich sind und wie we­nig wir uns los­ma­chen kön­nen von un­se­ren täg­li­chen Be­sorg­nis­sen und Be­gier­den. Denn was da im­mer in uns ein­dringt wäh­rend un­se­rer Me­di­ta­ti­on, wo wir
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doch den Wunsch ha­ben, uns von den äu­ßer­li­chen Din­gen ab­zu­­­son­dern und uns mit dem Geis­ti­gen zu ver­bin­den, ist un­ser strö­men­des Be­gier­den­le­ben. In den Bil­dern un­se­res täg­li­chen Le­bens strömt es un­auf­hör­lich in un­ser Den­ken ein und wehrt sich, wenn wir uns mit dem geis­ti­gen Ge­biet in Ver­bin­dung set­zen wol­len.
Daß dies der Fall ist, kann zu un­serm Wohl sein, da wir uns in all die­sen Bil­dern und Ge­dan­ken selbst ken­nen­ler­nen in un­­serm fort­wäh­rend ein­f­lie­ßen­den Be­gier­d­e­le­ben; es muß uns zur Selbs­t­er­kennt­nis brin­gen, die wir bis jetzt sehr flüch­tig ge­übt ha­ben. Aber meis­tens wer­den wir noch nach al­ler­lei Ent­schul­di­­gun­gen su­chen, denn wir wol­len uns sel­ber nicht an­kla­gen, und das ist der Grund, warum der Blick in die geis­ti­ge Welt noch im­mer uns ver­sch­los­sen bleibt; un­ser Be­gier­den-Ich zieht ei­nen Sch­lei­er da­vor. Wür­den wir un­se­re Auf­merk­sam­keit mehr von den Er­eig­nis­sen und Er­fah­run­gen un­se­res Be­gier­d­e­le­bens ab­wen­den, wür­den wir un­ser Ich zum Geis­ti­gen wen­den und un­se­re gan­ze An­dacht dar­auf rich­ten, dann wür­den wir schon längst Er­folg ge­habt ha­ben. Wür­den wir, um ein tri­via­les Bei­­spiel zu ver­wen­den, nur so viel Auf­merk­sam­keit auf un­se­re Me­­di­ta­ti­on wen­den, wie man sie für Ge­spräche al­ler­lei Art, die man in Ge­sell­schaf­ten führt, oder auch für Neu­ig­kei­ten über sei­ne lie­ben Mit­men­schen ver­wen­det, so wür­den wir sch­nell vor­wärts ge­hen in un­se­rer Kennt­nis der höhe­ren Wel­ten, wir wür­den dann un­ser sich weh­ren­des Ich zu­rück­sto­ßen.
Was sind un­se­re Ge­dan­ken an­de­res als Er­in­ne­run­gen von frü­he­ren Er­eig­nis­sen, und die­se Er­eig­nis­se sind nichts an­de­res als un­se­re Be­gier­den, die wir emp­fun­den ha­ben. Wä­ren sie uns nicht zum Ge­nuß ge­wor­den, dann wür­den wir sie nicht in un­se­­rer Er­in­ne­rung auf­be­wahrt ha­ben. Man un­ter­su­che nur sein Ge­dächt­nis, und man wird fin­den, daß al­les, was man am meis­ten als Ge­nuß emp­fun­den hat, in ihm ein­ge­gr­a­ben ist. Al­les, was uns gleich­gül­tig ge­b­lie­ben ist, was uns nicht be­son­ders in­ter­es­siert hat, wo­von wir so­zu­sa­gen nichts ge­nos­sen ha­ben, ist aus un­­se­rem Ge­dächt­nis ver­schwun­den, ge­n­au­so, wie das zur Schu­le
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ge­hen­de Kind sich in spä­te­ren Jah­ren nicht mehr an die klei­nen Be­son­der­hei­ten sei­nes Un­ter­richts­stof­fes er­in­nert, weil wir uns in un­sern Schul­jah­ren meis­tens nicht so sehr für den Un­ter­richts­stoff in­ter­es­sie­ren, und dar­um drückt er sich nicht so tief in das Ge­dächt­nis ein.
Was wir auch not­wen­dig für un­se­re eso­te­ri­sche Ent­wick­lung an­wen­den müs­sen, ist Hin­ga­be. Nicht die Me­tho­de muß es sein, die wir in der Me­di­ta­ti­on an­wen­den, auch nicht der Wunsch soll uns lei­ten, nun recht viel zu me­di­tie­ren, da­mit wir vie­le Er­le­b­­nis­se in der geis­ti­gen Welt ha­ben wer­den; das al­les soll uns nicht be­rüh­ren, wir wür­den da­mit nur un­se­re ei­ge­nen Wün­sche se­hen, denn hier wür­de Lu­zi­fer die Herr­schaft über uns er­lan­gen. Wir kom­men nicht so be­qu­em von die­ser Welt Lu­zi­fers und Ah­ri­­mans ab. Wenn wir glau­ben, gründ­li­che Selbs­t­er­kennt­nis ge­übt zu ha­ben, da­bei aber noch nach Ent­schul­di­gun­gen su­chen, dann ist das Ah­ri­man, der ne­ben uns steht. Eben­so­sehr ist es Ah­ri­­man, wenn wir nach Ent­schul­di­gun­gen su­chen, wenn je­mand uns sagt: dies oder je­nes hast du sch­lecht ge­macht. Wir ha­ben Ah­ri­man und Lu­zi­fer zu lieb, sie be­g­lei­ten uns durch un­ser gan­zes Le­ben, ge­ra­de weil wir sie so sehr lieb ha­ben. Und warum ha­ben wir sie so lieb?
An ei­nem Bei­spiel soll ver­sucht wer­den, dies deut­lich zu ma­chen. Wo­durch be­ru­higt ei­ne Mut­ter ihr wei­nen­des Kind? Da­­durch, daß sie es lieb­kost und sein Ge­sicht­chen st­rei­chelt, was auf je­den Fall ein an­ge­neh­mes kör­per­li­ches Ge­wahr­wer­den bei dem Kin­de her­vor­ruft. Nun müs­sen wir wis­sen, wo­durch Ah­ri­­man und Lu­zi­fer sich dem Men­schen of­fen­ba­ren und be­liebt ma­chen, näm­lich weil sie uns mit den Din­gen der Welt um uns her­um in Be­rüh­rung brin­gen, der Welt, in der wir un­se­ren Ge­­nuß su­chen und des­sen Be­frie­di­gung uns so an­ge­nehm ist. Durch die Licht­strah­len, die sie auf die Ob­jek­te fal­len las­sen und die dann wie­der­um von den Din­gen auf uns zu­rück­strah­len, durch die­se Strahl­be­rüh­rung füh­len wir ei­nen eben an­ge­neh­men Reiz, so wie das wei­nen­de Kind ge­fühlt hat bei der lieb­ko­sen­den Be­rüh­rung der Mut­ter. Lu­zi­fer und Ah­ri­man st­rei­cheln uns
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durch das Zau­bern der Licht­strah­len über die Din­ge der Welt und un­se­re Au­gen wer­den durch die Be­rüh­rung mit den Strah­­len die Din­ge ge­wahr.
Vor al­lem brin­gen sich die­se Mäch­te zur Gel­tung auch in der ge­gen­wär­ti­gen Wis­sen­schaft und in der Phi­lo­so­phie, wie z. B. in ei­nem Ge­spräch ei­nes Schü­lers von Scho­pen­hau­er mit Nietz­sche. De­us­sen be­haup­tet ge­gen­über Nietz­sche, daß die Wil­lens­vern­ei­­nung das Le­ben be­dingt, wäh­rend Nietz­sche sag­te, daß Le­bens-ve­r­e­de­lung zum Le­ben führt. Wenn man nun den ers­ten Aus­­­spruch ge­nau ins Au­ge fas­sen und dar­über nach­den­ken wür­de, wür­de man sa­gen müs­sen, daß sie (die Wil­lens­vern­ei­nung) nicht zum Le­ben führt, son­dern zum To­de, denn ein Säu­fer, ein Va­ga­bund, der die Wil­lens­vern­ei­nung des Le­bens aus­lebt in sei­nen Be­gier­den und sie nicht im Zaum hält, der je­den Ge­nuß be­jaht, der ihm im Le­ben ge­bo­ten wird, der wird das Le­ben nicht er­lan­­gen, son­dern er wird ei­nen vor­zei­ti­gen Tod fin­den, wäh­rend der Mensch, der nach Wil­lens­ve­r­ed­lung st­rebt, die Kräf­te ei­nes ge­­sund­ma­chen­den Kei­mes, mit dem sich sei­ne Strah­len ver­bin­den, aus­strahlt; er wird dem Le­ben zu­stim­men in Ge­sund­heit. Mit die­sem phi­lo­so­phi­schen Aus­spruch von De­us­sen ha­ben Ge­lehr­te ge­meint, durch ei­ne schar­fe Bril­le ge­schaut zu ha­ben, wäh­rend sie doch nur durch ei­ne Bril­le mit höl­zer­nen Glä­s­ern ge­se­hen ha­ben. Wir se­hen auch hier, daß sich Ah­ri­man wie­der vor den Men­schen stellt, denn wir sel­ber las­sen ihn nicht los in al­len An­ge­le­gen­hei­ten des Le­bens, so lieb ha­ben wir ihn. Es ist nö­t­ig, uns dies al­les deut­lich zu ma­chen, denn wir müs­sen mit of­fe­nen Au­gen Lu­zi­fer und Ah­ri­man in all un­serm Tun und Las­sen er­ken­nen, und na­ment­lich dort, wo die­se bei­den Mäch­te sich vor un­se­re Me­di­ta­ti­on stel­len wol­len, um uns den Blick in die geis­ti­­ge Welt zu ver­weh­ren, denn der Au­gen­blick ist an­ge­bro­chen, daß wir da­nach st­re­ben müs­sen, uns zur geis­ti­gen Er­kennt­nis zu ent­wi­ckeln durch das For­men von geis­ti­gen Or­ga­nen des Hell­se­hens in uns, da­mit die­se Or­ga­ne nicht ver­trock­nen und sich ver­zeh­ren. Lang­sam und all­mäh­lich müs­sen wir im Geis­ti­­gen wach­sen, aus dem wir ge­bo­ren sind: Ex Deo na­s­ci­mur.
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Im Be­gin­ne un­se­res Le­bens, das sei­nen Ur­sprung in der Got­t­heit hat, wa­ren wir noch durch­drun­gen von den gött­lich-geis­ti­­gen Kräf­ten; sie wir­ken noch am Kin­de bis zum Zahn­wech­sel, in den Milch­zäh­nen wir­ken sie noch. Mit dem sie­ben­ten Jahr ist der Zahn­wech­sel ab­ge­lau­fen, und die neu­en für die­ses Le­ben be­stimm­ten Zäh­ne tre­ten her­vor. So er­neu­ert sich al­les beim Men­schen, das Al­te wird durch das Neue ab­ge­sto­ßen, die Haa­re fal­len aus und neue kom­men an ih­re Stel­le, die Nä­gel wer­den ab­ge­schnit­ten, und sie wach­sen wie­der. Mit dem Aus­fall der er­s­ten bzw. der Milch­zäh­ne beim Kind ha­ben die geis­ti­gen Kräf­te, die an dem Auf­bau, an dem Wachs­tum des Kin­des ge­wirkt ha­­ben, ihr En­de er­reicht und nun be­gin­nen an­de­re Kräf­te oder We­sen an dem Auf­bau für die ge­gen­wär­ti­ge In­kar­na­ti­on zu ar­bei­ten, aber mit dem Auf­bau be­ginnt auch so­fort der Zer­fall, das Abs­ter­ben der Or­ga­ne. Sie ge­hen all­mäh­lich dem To­de ent­ge­gen, denn so­gar je­der Ge­dan­ke, den der Mensch denkt, ver­ur­sacht Ver­nich­tung in den Ge­hirn­zel­len be­zie­hungs­wei­se das Stof­f­li­che ist ei­nem lang­sa­men Abs­ter­ben ge­weiht: In Chris­to mo­ri­mur.
Lang­sam wach­sen wir zum Geis­ti­gen hin. Un­se­re Haa­re wer­­den weiß, all un­se­re Or­ga­ne ge­hen lang­sam in das Geis­ti­ge über, un­ser gan­zer Kör­per st­rebt nach Ver­geis­ti­gung, er wird im Gei­s­te wie­der er­ste­hen: Per Spi­ri­tum Sanc­tum re­vi­vi­s­ci­mus.
*
*    *
Auf­zeich­nung B
Der Ok­kul­tist muß sich im­mer mehr klar dar­über wer­den, daß die Welt kom­p­li­ziert ist. Wenn der Mensch den phy­si­schen Plan be­tritt, so spielt sich in sei­nem ers­ten Le­bens­jahr et­was ab, das wir ver­g­lei­chen kön­nen mit dem Kampf, den vor dem Sa­turn ge­führt ha­ben We­sen­hei­ten, da­mit der Sa­turn ent­ste­hen konn­te, näm­lich dem Kampf, den ge­führt ha­ben die Geis­ter der Per­sön­­lich­keit, die von in­nen wirk­ten, mit den Geis­tern des Wil­lens,
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die von au­ßen wirk­ten. Im ers­ten Jah­re sei­nes Le­bens auf dem phy­si­schen Plan muß der Mensch im Kamp­fe ste­hen und über­win­den das­je­ni­ge, was er Ver­erb­tes an sich hat, er muß al­so im Kamp­fe ste­hen mit den Geis­tern des Wil­lens und mit sei­ner Per­sön­lich­keit.
Die­ser Kampf spielt sich um den Men­schen her­um ab in sei­­nem ers­ten Le­bens­jahr. Be­trach­ten wir das Kind, so wird es den Ah­nen erst ähn­lich in spä­te­rer Zeit, und zwar so viel ähn­lich als Sie­ger wird das Ver­erb­te, al­so das­je­ni­ge, was von den Geis­tern des Wil­lens kommt, über das In­di­vi­du­el­le, über das, was die Geis­ter der Per­sön­lich­keit re­prä­sen­tie­ren.
Das St­rei­cheln, das Sich-selbst-Ge­nie­ßen, das ist das, was wir lie­ben. Ah­ri­man st­rei­chelt uns, wie wir ein Kind st­rei­cheln, das tut dem Kin­de wohl. Ah­ri­man ist es, der Ent­schul­di­gung hat für das­je­ni­ge, was wir tun, er flüs­tert: Das hast du eben nicht an­ders ge­konnt, da kannst du nichts da­für usw.
Lu­zi­fer, er stärkt un­se­ren Ego­is­mus. Da ist ein Drit­ter, der zu uns tritt, der Un­be­kann­te, der zu uns tritt und uns sagt: «Du bist ein flat­ter­haf­ter Mensch», das är­gert uns. Das, was wir in der Me­di­ta­ti­on als stö­ren­de Ge­dan­ken er­le­ben, das ist eben der Un­be­kann­te, der uns das sagt und zwar sind wir es selbst. Aber es ist uns un­be­qu­em, die Ent­de­ckung, wie wir sind! - Die Men­­schen ge­hen in die Kir­chen und be­ten zu den We­sen­hei­ten, die sie lie­ben. Wir tra­gen oft­mals auf den Lip­pen den Na­men des Chris­tus, aber wir mei­nen Ah­ri­man.
Die ers­ten Zäh­ne und die zwei­ten Zäh­ne: Nur durch die ers­ten Zäh­ne sind wir uns­terb­lich. Das Nach­schie­ben, das Si­ch­Nach­schie­ben dem gött­li­chen Men­schen bringt die zwei­ten Zäh­­ne. Al­le Er­in­ne­rung ist flüs­sig ge­wor­de­ner Ego­is­mus. Wir er­in­­nern uns an das, was un­se­re Be­gier­de einst er­regt hat. Je stär­ker die Be­gier­de war, je bes­ser ist die Er­in­ne­rung. In der Me­di­ta­ti­on er­regt nichts un­se­re Be­gier­de, dar­um re­vol­tiert die Be­gier­den­na­­tur, die ge­st­rei­chelt sein will und es in der Me­di­ta­ti­on nicht wird. Das Kind lernt in der Schu­le viel, was sei­ne Be­gier­de nicht er­regt, dar­um ver­gißt es bald das Ge­lern­te.
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Al­les von den Ge­heim­nis­sen un­se­res Da­seins liegt in dem Ro­sen­k­reu­zer­spruch:
Aus dem Gött­li­chen sind wir ge­bo­ren
In dem Chris­tus ster­ben wir
In dem Hei­li­gen Geis­te wer­den wir au­f­er­ste­hen

E.D.N.    ver­an­lagt den gött­li­chen Men­schen
I.C.M.    da­mit das Gött­li­che ge­bo­ren wer­den kann
P.S.S.R.:    die Kraft, die es auf­wärts trägt.



	
		ESOTERISCHE STUNDE München, 9. Dezember 1913 Aufzeichnung A

		
#G266c-1998-SE218 -  Aus den In­hal­ten der eso­te­ri­schen Stun­den, III  1913  1914
#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Mün­chen, 9. De­zem­ber 1913
Auf­zeich­nung A
#TX
Wir müs­sen, um in un­se­rem eso­te­ri­schen Le­ben wei­ter­zu­kom­­men, in der Be­o­b­ach­tung von Din­gen auf­merk­sa­mer wer­den, die un­se­rem all­täg­li­chen Be­wußt­sein meist ent­ge­hen. Auch müs­sen wir uns an­de­re Vor­stel­lun­gen ma­chen über das, was wir zu-nächst er­le­ben wer­den. Wir be­kla­gen uns zum Bei­spiel, daß in un­se­re Me­di­ta­ti­on Ge­dan­ken hin­ein­stür­men, die uns be­läs­t­i­gen und stö­ren. Wenn wir es uns näh­er über­le­gen wür­den, müß­ten wir er­ken­nen, daß es ein Fort­schritt ist, daß wir sen­si­ti­ver ge­wor­den sind, weil wir be­mer­ken, daß die­se Ge­dan­ken et­was sind, das stär­ker ist als wir. Sie ver­an­las­sen uns, mehr Kraft auf-zu­wen­den in un­se­rer Me­di­ta­ti­on, denn es sind lu­zi­fe­ri­sche We­­sen, die un­se­re ei­ge­nen Ge­dan­ken in uns her­auf­ho­len. Die­se lu­zi­fe­ri­schen We­sen sind im­mer in uns, sie wer­den nur im Ge­wo­­ge des All­tags­le­bens über­tönt. Wenn wir des Nachts durch ei­nen mäu­schen­s­til­len Wald ge­hen, so wer­den wir lei­ses Blät­ter­fal­len, auf dem Bo­den hin­hu­schen­de Tie­re, fern­her­kom­men­de Schrit­te ge­nau hö­ren. Aber im Groß­stadt­tru­bel wer­den so lei­se Ge­räu­­sche ganz un­wahr­nehm­bar sein. - So ist es mit un­se­ren Me­di­ta­­tio­nen. Die Stil­le, die wir schaf­fen, läßt uns be­mer­ken, was im All­tags­ge­wo­ge un­be­merkt un­ter­geht. Al­les mög­li­che kann uns ins Be­wußt­sein kom­men, zum Bei­spiel auch Sch­mer­zen des phy­si­schen Kör­pers, die wir sonst nicht emp­fin­den. Wir kön­nen uns auf un­se­ren Kör­per kon­zen­trie­ren - das ist aber nur in ganz be­son­de­ren Fäl­len gut -, ihn so ab­su­chen nach Sch­mer­zen. Da fängt man et­was über dem Kopf an, mit Aus­schal­tung al­ler an­­de­ren Ge­dan­ken, sei­ne Auf­merk­sam­keit nur auf die­sen ei­nen Punkt zu kon­zen­trie­ren; dann geht man wei­ter her­un­ter, kon­­zen­triert sich auf ei­nen Teil des Ge­hirns und so wei­ter. Da wird man mer­ken, wie man in sei­nen ver­schie­de­nen Kör­per­tei­len Sch­mer­zen ha­ben kann. Und je ego­is­ti­scher ein Mensch ist,
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des­to mehr und deut­li­cher fühlt er Sch­mer­zen da und dort. Aber wir dür­fen dar­über nicht Hy­po­chon­der wer­den und uns da­von sch­re­cken las­sen, son­dern wir müs­sen den Kopf oben be­hal­ten.
Das müs­sen wir aber auch in man­chen an­de­ren Din­gen, denn es kön­nen uns ei­gen­tüm­li­che Sa­chen ge­sche­hen, die uns ver­blüf­­fen kön­nen, de­nen wir aber auf den Grund ge­hen müs­sen. Un­­se­re gan­ze Kon­sti­tu­ti­on, das Ver­hält­nis un­se­rer Kör­per [We­sen­s­­g­lie­der] zu­ein­an­der, ve­r­än­dert sich durch un­se­re Me­di­ta­ti­on. Wenn wir sie noch so sch­lecht ma­chen, noch so un­ge­schickt, wir zie­hen doch Ich und As­tral­leib und ei­nen Teil des Äther­lei­­bes her­aus aus dem phy­si­schen Leib, und da­durch kön­nen wir in den Mi­nu­ten nach der Me­di­ta­ti­on merk­wür­di­ge Er­leb­nis­se in un­se­rem Äther­leib ha­ben. Die­ser ist ja ein treu­er Be­wah­rer al­les des­sen, was uns im Le­ben be­wußt und un­be­wußt be­geg­net ist. Wir kön­nen zum Bei­spiel in un­se­rer Kind­heit er­lebt ha­ben, wie ein Hund von der Ei­sen­bahn über­fah­ren wur­de. Die gan­ze sch­reck­li­che Sze­ne ha­ben wir im Lau­fe der Jah­re über­wun­den. Der Äther­leib hat sie be­wahrt, und wir kön­nen drei­ßig bis vier­zig Jah­re spä­ter durch un­se­re Ent­wick­lung aus uns her­aus plöt­z­­lich das Bel­len und Win­seln ver­neh­men, ja, es kann so­gar so sein, daß der Be­tref­fen­de selbst wir­k­lich Lau­te wie Bel­len her­vor­bringt und dann na­tür­lich sehr über sich er­schrickt. Dies kommt da­her, daß die im Äther­leib be­wahr­te Er­in­ne­rung da­­durch, daß der Äther­leib in der Ent­wick­lung ge­lo­ckert wird, plötz­lich mit be­son­ders star­ker Kraft auf­tritt und auf den phy­si­­schen Kör­per wirkt.
Ein zwei­tes Bei­spiel: Es kann je­mand als Eso­te­ri­ker in­fol­ge ei­ner Mit­te­l­ohr­ent­zün­dung Sch­mer­zen ha­ben, die zu Vi­sio­nen ei­ner schau­er­vol­len Sze­ne füh­ren, de­ren Ur­sprung er sich nicht er­klä­ren kann. Der Zu­sam­men­hang ist fol­gen­der. Die Sch­mer­zen sit­zen na­tür­lich nicht im phy­si­schen Leib, son­dern im As­tral­leib. Das wis­sen wir als Theo­so­phen und ver­ste­hen da­her auch, wie grund­ver­kehrt es ist, wenn Mae­ter­linck in sei­nem letz­ten Bu­che be­haup­tet, ei­ne See­le, die kei­nen Kör­per mehr ha­be, kön­ne kei­ne Sch­mer­zen ha­ben. Wir wis­sen, daß die kör­per­lo­se See­le - im
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Ka­ma­lo­ka zum Bei­spiel - gro­ße Sch­mer­zen er­lei­den kann. Die Sch­mer­zen im As­tral­leib nun spie­geln sich im Äther­leib. Der Eso­te­ri­ker er­lebt die da­durch im Äther­leib er­zeug­ten Vi­b­ra­ti­o­ri­en, zu­g­leich aber auch die Vi­b­ra­tio­nen ähn­li­cher Art, wel­che in sei­ner Kind­heit durch see­li­sche Sch­mer­zen da­rin er­zeugt wur­­den, als er die schau­er­vol­le Sze­ne er­leb­te. Die­se hat­te er längst ver­ges­sen, aber durch die eso­te­ri­sche Ent­wick­lung und den äu­ße­ren An­laß des Sch­mer­zes tritt das Er­leb­nis aus dem Äther-leib her­vor.
Et­was noch Ei­gen­tüm­li­che­res ist mög­lich. Wir brau­chen nur Wand an Wand mit ei­ner Fa­mi­lie ge­haust zu ha­ben, die sich gern Räu­ber­ge­schich­ten vor­liest und er­zählt. Un­ser phy­si­sches Ohr hat sie nicht ver­nom­men, aber un­ser Äther­leib nahm sie au£ Und bei der geis­ti­gen Ent­wick­lung kann es vor­kom­men, daß wir sie in un­se­rem Äther­leib er­le­ben. Sol­che Din­ge kön­nen uns er­sch­re­cken, wenn wir sie nicht ver­ste­hen.
Neh­men wir an, daß ei­ner in der eso­te­ri­schen Stun­de, oder sa­gen wir lie­ber bei ei­nem öf­f­ent­li­chen Vor­tra­ge, aus In­ter­es­se-lo­sig­keit ein­schläft. Sein Ich und sein As­tral­leib sind des­halb aber doch da­bei. Wenn er dann auf­wacht, so kann es da­zu kom­­men, daß der phy­si­sche Leib sich dem nicht an­pas­sen will, was der zu­rück­keh­ren­de As­tral­leib und das Ich auf­ge­nom­men ha­ben. Das führt dann da­zu, daß der Be­tref­fen­de mit sich selbst zer­fal­­len ist, sich schwe­re Vor­wür­fe macht oder so­gar phy­si­sche Sch­mer­zen emp­fin­det. Oder es kann der Fall ein­t­re­ten, daß je­mand mit gro­ßer Auf­merk­sam­keit die eso­te­ri­schen Leh­ren auf-nimmt und auch sei­ne Übun­gen gut macht, daß er aber dann un­ter Men­schen sein muß, die sich ent­we­der still­schwei­gend ab­­leh­nend ver­hal­ten ge­gen Theo­so­phie und Eso­te­rik oder dies auch aus­sp­re­chen. Dann wirkt dies auf den Eso­te­ri­ker, und es kann ihm pas­sie­ren, daß nach der Me­di­ta­ti­on Stim­men aus ihm her­aus sa­gen: «Das ist al­les Un­sinn!» oder viel sch­reck­li­che­re Din­ge, die ihn sehr pei­ni­gen. Es sind aber eben die Ge­dan­ken sei­ner Um­ge­bung, die er vi­el­leicht mit dem phy­si­schen Ohr nicht ge­hört hat; er ist gleich­sam wie be­ses­sen von ih­nen. Durch
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das Her­aus­he­ben des Ich neh­men wir al­les, was gut in uns ist, un­se­re Ar­tig­kei­ten, mit hin­auf und ver­fei­nern sie mehr und in­ehr; was an Un­ar­ten in uns ist, sto­ßen wir hin­un­ter, und die­se be­kom­men wie ei­ne Art selb­stän­di­ges Le­ben. So kann es uns ge­sche­hen, daß wir wie me­cha­nisch an­fan­gen, zu schimp­fen, Aus­drü­cke zu ge­brau­chen, für die wir im ge­wöhn­li­chen Le­ben ei­gent­lich zu gut er­zo­gen sind. Das er­füllt uns dann mit Stau­nen und Grau­en, und wir sa­gen uns vi­el­leicht: So bin ich doch gar nicht; da­zu bin ich doch ein zu an­stän­di­ger Mensch. Aber wir sol­len ge­ra­de et­was Der­ar­ti­gem ge­gen­über uns zu­ge­ben, daß wir doch so sind, denn sol­che Din­ge ver­schwin­den erst, wenn wir sie end­gül­tig aus uns hin­aus­ge­setzt ha­ben.
Und doch sind all die­se Er­leb­nis­se Fort­schrit­te, und es kommt nur dar­auf an, daß wir ih­re Be­deu­tung er­ken­nen. Es ist vor al­len Din­gen nö­t­ig, daß wir ein­se­hen, daß wir durch un­se­re Schuld so schwer in die geis­ti­gen Wel­ten drin­gen. Aber wenn wir hin­auf­kom­men, so be­geg­nen wir dort dem, der un­se­re Schuld auf sich nahm durch das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha. Er nahm un­se­re Schwach­heit auf sich: das ist ein wah­res Bi­bel­wort, wie al­les in der Bi­bel wahr ist. Und wer es ab­lehnt, sei­ne Schuld durch den Chris­tus ge­tilgt zu be­kom­men, der ist eben nicht in die Tie­fen die­ser Wahr­heit ge­drun­gen, so we­nig wie der, wel­cher als «gu­ter Christ» da­ran glaubt, die Sa­che aber sehr ein­fach fin­­det. Die Welt­ent­wick­lung ist sehr kom­p­li­ziert und birgt Rät­sel in je­dem Atom, und je­des Atom kann zu ei­ner Welt wer­den. Das kann uns das Bei­spiel von der Mit­te­l­ohr­ent­zün­dung leh­ren. Was da im Äther­leib er­lebt wird, ist wie ei­ne Welt aus ei­ner Klei­nig­keit ent­stan­den.
Aus den höhe­ren Wel­ten kön­nen uns auch In­spi­ra­tio­nen für die ma­te­ri­el­le Welt kom­men. Ei­ne Sa­che, die viel zu we­nig be­ach­tet wird, über die so vie­le hin­we­g­le­sen, wenn sie das Le­ben von Wal­lace, Freund des be­rühm­ten Na­tur­for­schers Dar­win le­­sen, ist die, daß er sel­ber er­zählt, daß ihm im Fie­ber­traum der Ge­dan­ke ge­kom­men sei, wel­cher zu ei­ner der wich­tigs­ten En­t­­­de­ckun­gen in be­zug auf die phy­si­sche Ver­er­bung führ­te. Daß
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ihm die­ser Ge­dan­ke in ei­nem Zu­stan­de ge­kom­men ist, in dein sein phy­si­sches Ge­hirn zum Den­ken un­ge­eig­net war, das soll­te den Ma­te­ria­lis­ten, die das Den­ken als Funk­ti­on des Ge­hirns be­­trach­ten, sehr zu den­ken ge­ben. - Auch Dar­win ist viel in den Tro­pen ge­reist, und es ist wohl mög­lich, daß auch er man­che Ent­de­ckung in be­zug auf phy­si­sche Ver­hält­nis­se im Fie­ber ge­­macht hat. - In un­se­rer ma­te­ria­lis­ti­schen Zeit wird man sol­che Din­ge erst be­ach­ten, wenn in sol­chen abnor­men Zu­stän­den, wie durch In­spi­ra­ti­on, Din­ge ge­fun­den wer­den, die sich ma­te­ri­ell ver­wer­ten las­sen, wenn zum Bei­spiel je­mand auf die­se Wei­se et­­was er­fin­det, wo­mit er reich wer­den kann. Bis da­hin wird man al­les sol­ches für Aus­ge­bur­ten ei­ner krank­haf­ten Phan­ta­sie hal­ten.
Set­zen wir un­se­re Me­di­ta­ti­on mit Fleiß, Aus­dau­er und Ener­­gie fort, denn es wird uns im­mer die Hil­fe des­sen ent­ge­gen­kom­­men, der sei­nen Im­puls in die Er­den­ent­wick­lung brach­te. Die­se Hil­fe* ist im­mer da!
Auf­zeich­nung B
Stör­un­gen bei der Me­di­ta­ti­on sind ei­gent­lich Zei­chen des For­t­­schrit­tes. Sie kön­nen man­cher­lei Grün­de ha­ben. Die­se sind oft sehr kom­p­li­ziert. Zum Bei­spiel kann ei­ne frühe­re Mit­te­l­ohr­­ent­zün­dung spä­ter Bil­der sch­merz­vol­ler Vor­gän­ge im Äther­leib er­we­cken. Oder im Nach­bar­hau­se wur­den Räu­ber­ge­schich­ten ge­le­sen. Man hat sie gar nicht phy­sisch ge­hört, aber doch durch den Äther­leib auf­ge­nom­men. Das kann sich so aus­le­ben, als ob man in sich sol­che Räu­ber­ge­schich­ten im Me­di­ta­ti­ons­zu­stan­de er­leb­te.
Ver­ges­se­ne Er­leb­nis­se tau­chen aus dem Un­ter­be­wuß­ten auf, zum Bei­spiel ein von der Ei­sen­bahn über­fah­re­ner Hund bellt dann aus ei­nem her­aus, weil auch der Schock im Äther­leib haf­tet.
- - -
*    In ei­ner an­de­ren, sonst gleich­lau­ten­den Auf­zeich­nung heißt es hier «die­se Im­­pul­se sind im­mer da!».
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und dann un­ter­be­wußt wäh­rend der Me­di­ta­ti­on wie­der her­auf-kommt. Mag man auch schla­fen beim Vor­trag, das Ge­hör­te dringt doch ein in den phy­si­schen und den Äther­leib, ru­mort dann even­­tu­ell spä­ter beim Me­di­tie­ren als un­kla­re Vor­stel­lung. So auch häß­­­li­che oder Theo­so­phie feind­li­che Ge­spräche in der Um­ge­bung, auch wenn man sie gar nicht sel­ber hört, son­dern nur in der At­mo­sphä­re die­ser Ge­spräche lebt. Häß­li­ches drängt nach un­ten in den ge­lo­cker­ten phy­si­schen und Äther­leib und wirkt da oft ganz au­to­ma­tisch, wäh­rend die fei­ne­ren See­len­re­gun­gen sich mehr in höhe­ren see­lisch-geis­ti­gen Ge­bie­ten aus­le­ben.
Da­her wirkt Theo­so­phie oft un­an­ge­nehm in an­de­rer Um­­­ge­bung.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Köln, 18. De­zem­ber 1913
#TX
Der­je­ni­ge, der den eso­te­ri­schen Weg ein­schlägt, muß im­mer das Ziel im Au­ge ha­ben, ent­we­der durch den Tod oder die Ein­wei­hung in die geis­ti­ge Welt ein­zu­t­re­ten. Dort lie­gen die Sa­chen ge­ra­de um­ge­kehrt wie in der phy­si­schen Welt. So­bald wir ei­ne eso­te­ri­sche Schu­lung be­gin­nen, än­dert sich auch die See­le, be­­ginnt der Fort­schritt. Der As­tral­leib und das Ich lö­sen sich, und der Zu­sam­men­hang mit den bei­den un­ters­ten Glie­dern ist nur noch ein lo­ser. Daß bei der Me­di­ta­ti­on Ge­dan­ken exo­te­ri­scher, ja oft ab­scheu­li­cher Art auf ei­nen ein­stür­men, ist ein Zei­chen des Fort­schrit­tes, denn die höhe­ren Mäch­te stel­len uns uns selbst so ge­gen­über, es ist un­se­re nie­de­re Na­tur, es sind Re­mi­­nis­zen­zen, die man manch­mal so­gar als Stim­men und Ge­flüs­ter um sich hat. Es ist die von Ah­ri­man und Lu­zi­fer durch­setz­te nie­de­re Na­tur, die Lu­zi­fer und Ah­ri­man so ge­liebt ha­ben: dar­­um sind sie in uns.
Auch die hoch­gra­di­ge Sen­si­bi­li­tät ge­gen­über der Um­ge­bung ist ein Zei­chen des lo­sen Zu­sam­men­han­ges der vier Glie­der. Der Äther­leib nimmt un­be­wußt die Ge­dan­ken und Ge­füh­le der Um­ge­bung auf und re­pro­du­ziert sie dann (Bei­spiel: als Kind vor dem sieb­ten Jahr er­lebt, daß ein Hund oder ei­ne Kat­ze über­fah­­ren wor­den ist; in der eso­te­ri­schen Schu­lung könn­ten die Sch­reie und Kla­gen des Tie­res dann als von in­nen in uns er­lebt wer­den als Er­in­ne­rung des Äther­leibs. Bei­spiel: Mit­te­l­ohr­ent­zün­dung, Sch­merz­nu­an­ce im Zu­sam­men­hang mit ir­gend­ei­ner Un­mo­ra­li­tät; in der Re­mi­nis­zenz die­ses als Stim­men her­aus­kom­mend, die oft Scheuß­lich­kei­ten zu­ru­fen). Al­lem die­sem sich mu­tig ent­ge­gen­­s­tel­len und die Kräf­te sich an­eig­nen, um, wenn auch erst in der nächs­ten In­kar­na­ti­on, die­ses zu über­win­den. Als Haupt­sa­che stets die Wahr­haf­tig­keit üben, die ge­ra­de in un­se­rer Zeit gän­z­­lich ab­han­den ge­kom­men in der Ur­teils­su­che. Wir wer­den im­­mer wie­der in­kar­niert, um die Wahr­haf­tig­keit und Mo­ra­li­tät uns
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in der phy­si­schen Welt an­zu­eig­nen und die­se mit­zu­neh­men in die geis­ti­ge Welt. Ah­ri man hat Be­sitz er­grif­fen von der Welt, und wir müs­sen durch un­ser eso­te­ri­sches Le­ben das Ge­gen­­ge­wicht hal­ten, uns vor Au­gen hal­ten den Bi­bel­spruch: Chris­tus ist ge­kom­men, un­se­re Schwach­heit auf sich zu neh­men.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Leip­zig, 30. De­zem­ber 1913
Auf­zeich­nung A
#TX
Wenn die Auf­fas­sung rich­tig wä­re, die die See­len-Un­ter­su­cher des Mit­telal­ters hat­ten und die auch von den mo­der­nen Psy­cho­­lo­gen ge­teilt wird, so gä­be es kei­ne Eso­te­rik.
Da­mals wur­de der Satz ge­prägt: Al­les, was in der See­le vor­­­geht, ist in­ten­tio­nell, das heißt, al­len See­len­vor­gän­gen liegt ei­ne be­stimm­te Ab­sicht zu­grun­de; wenn ich den­ke, so hat mein Den­ken ei­nen be­stimm­ten In­halt, ich muß et­was den­ken; wenn ich füh­le, hof­fe, vor­s­tel­le, will: so muß ich «et­was» füh­len, hof­­fen, vor­s­tel­len, wol­len. Die mit­telal­ter­li­chen See­len-Un­ter­su­cher drück­ten das klar aus, viel schär­fer und kla­rer als die heu­ti­gen Psy­cho­lo­gen; denn un­se­re Zeit ist die Zeit der ver­schwom­me­nen Be­grif­fe. Wä­re die­se im Mit­telal­ter ver­t­re­te­ne An­sicht rich­tig, so wa­re ein eso­te­ri­sches Den­ken nicht mög­lich, denn der Eso­te­ri­ker will ja eben auch die­ses «et­was» aus sei­ner See­le ent­fer­nen, sie ganz leer ma­chen, da­mit dann in sei­ne See­le ein­strö­men kann das gött­li­che Den­ken. In ge­wis­sem Sin­ne wird das ja auch nicht her­vor­ge­ru­fen durch un­se­re Übun­gen, denn in ih­nen kon­zen­­trie­ren wir uns ja auf be­stimm­te Wor­te, Bil­der etc., die uns vom ok­kul­ten Leh­rer ge­ge­ben sind. Al­so doch auf ein «et­was» - was aber nicht der Sin­nes­welt ent­nom­men ist. Und vor­be­rei­tet wird un­se­re See­le da­durch, wenn sie her­an­ge­reift ist durch die­se Übun­gen, zu emp­fan­gen das gött­li­che Da­sein.
Wel­chen Zweck hat denn das kon­zen­trier­te Den­ken? Uns ab­zu­len­ken von den ma­te­ri­el­len Ge­dan­ken, die uns um­schwir­­ren, und uns hin­zu­len­ken, in ei­nem be­stimm­ten Ge­dan­ken­in­halt zu ru­hen. Nach und nach müs­sen wir dann da­hin ge­lan­gen, in der Me­di­ta­ti­on von ei­nem be­stimm­ten Ge­gen­stand un­se­res Den­kens ab­zu­se­hen, uns ganz frei da­von zu ma­chen und uns die Kräf­te selbst zu ent­wi­ckeln, die zum Den­ken nö­t­ig sind.
Die mit­telal­ter­li­chen See­len-Un­ter­su­cher wuß­ten das auch
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sehr wohl, aber sie be­folg­ten ei­ne Re­gel, die noch heu­te von vie­­len be­folgt wird, ja, die ein Grund­satz al­ler Er­kennt­nis­the­o­rie ge­wor­den ist. Sie sag­ten: Das Den­ken, Füh­len, Wol­len oh­ne
In­ten­tio­nen zu er­rei­chen, ist sehr schwie­rig; was schwie­rig ist, ist für den Men­schen un­mög­lich. So ka­men al­le je­ne Ide­en über das Be­g­renzt­sein des Er­kennt­nis­ver­mö­gens in die Phi­lo­so­phie.
Na­tür­lich ist es für den Eso­te­ri­ker nicht leicht, bei der Me­di­­ta­ti­on je­den Denk-, Ge­fühls-, Wil­lens­in­halt aus sei­ner See­le zu ent­fer­nen und nur die Kräf­te selbst zu ent­wi­ckeln. Nur durch ste­ti­ge, an­ge­st­reng­te Me­di­ta­ti­on wird er da­hin ge­lan­gen. Im Grun­de be­fin­det sich der Me­di­tant ja in der­sel­ben La­ge wie der schla­fen­de Mensch, nur daß er sein Be­wußt­sein auf­recht er­hält.
Was ge­schieht denn im Schlaf? As­tral­leib und Ich ver­las­sen den Kör­per, und auf der Ru­he­stät­te lie­gen blei­ben der phy­si­sche und äthe­ri­sche Leib, das heißt, wie ich schon öf­ters er­wähnt ha­be, es ist das nur bis zu ei­nem ge­wis­sen Gra­de rich­tig. Wie die Son­ne nur für ei­nen Teil des Erd­balls un­ter­geht, um für die an­de­re Hälf­te neu zu er­ste­hen, so ruht auch nur der ei­ne Teil des phy­si­schen Lei­bes. In dem an­de­ren Tei­le be­ginnt die Son­ne des As­tral­lei­bes und des Ich ih­re Tä­tig­keit zu ent­fal­ten.
Denn aus dem Ner­ven- und Blut­sys­tem sind wäh­rend des Schla­fes As­tral­leib und Ich zwar her­aus­ge­zo­gen, aber in das üb­­ri­ge phy­si­sche Sys­tem - Sin­nes- und Drü­sen­or­ga­ne - be­gin­nen sie mit ih­ren Kräf­ten wäh­rend des Schla­fes hin­ein­zu­ar­bei­ten. An ei­nem Ver­g­leich wer­den Sie das er­se­hen. Wer wä­re nicht schon ein­ge­schla­fen in ei­nem nicht ge­nü­gend ge­heiz­ten Zim­mer und man­gel­haft vor­be­rei­tet für den Schlaf und hät­te dann beim Auf­­wa­chen das un­an­ge­neh­me Ge­fühl ge­habt, daß sein Kör­per ab­ge­­­kühlt sei. Der Grund da­für ist, daß wäh­rend des Schla­fes As­tral­­leib und Ich nicht in ihm sind, we­nigs­tens nicht im Blut- und Ner­ven­sys­tem. Da­ge­gen durch­zie­hen sie auch im Schla­fe die Drü­sen- und die Sin­ne­s­or­ga­ne. Den­ken wir zum Bei­spiel an ein Le­cker­maul. Bei ihm sind die Drü­sen­or­ga­ne na­tür­lich an­ders aus­ge­bil­det, weil er die Gier nach gu­ten Spei­sen noch nicht über­wun­den hat. Wir müs­sen be­den­ken, daß da­durch, daß bei
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der Me­di­ta­ti­on die Or­ga­ne sich selbst über­las­sen sind, As­tral­leib und Ich her­aus­ge­hen, wenn sie sich ver­selb­stän­di­gen.
Nicht an­ders ist es bei den Sin­ne­s­or­ga­nen. Es wird pa­ra­dox er­schei­nen, daß die Sin­ne am meis­ten wa­chen, wenn der Mensch schläft. Den­noch ist es so. Neh­men wir zum Bei­spiel das Au­ge. Wäh­rend in der Nacht un­se­re Au­gen ge­sch­los­sen sind, ar­bei­ten die Kräf­te des Ich und As­tral­lei­bes hin­ein. Da­ge­gen wenn wir wa­chen am Ta­ge, so schla­fen ei­gent­lich die Au­gen. Tä­ten sie das nicht, so wür­de der Mensch sie nicht ge­brau­chen kön­nen. Es ist eben so, daß auf der Halb­ku­gel des Sin­nes- und Drü­sen­sys­tems die Son­ne des As­tral­lei­bes und des Ich in der Nacht auf­geht. Der, der im Schla­fe be­wußt auf­wacht, kann er­le­ben das Licht, das an den Au­gen ar­bei­tet, das Auf­bau­en der Sin­ne, das am Ta­ge auf­hö­ren muß, da­mit der Mensch se­hen kann.
Ein sol­cher Mensch kann, wenn die Lin­se sich aus­dehnt und wie­der zu­sam­men­zieht, im Ge­sichts­fel­de das Bild ei­nes En­gels ha­ben, das auf ihn zu­schwebt. Könn­te er sei­nen Blick er­wei­tern, so wür­de er, aus sich her­au­s­pro­ji­ziert, ei­nen En­gel se­hen im Kamp­fe mit ei­nem Dä­mon. Die­se Ima­gi­na­ti­on ent­steht, weil im Schla­fe das Blut be­schäf­tigt ist, das Au­ge zu ver­sor­gen. Denn Göt­ter, Erz­en­gel ha­ben durch Göt­ter­ge­ne­ra­tio­nen hin­durch an dem men­sch­li­chen Au­ge ge­ar­bei­tet. Wenn man sich das klar-macht, so wird man auch emp­fin­den, wie un­hei­lig die mo­der­ne Phy­sio­lo­gie die Son­de hin­ein­senkt in das, was in Jahr­mil­lio­nen von Hier­ar­chi­en gött­li­cher We­sen­hei­ten ge­schaf­fen wur­de.
Wenn sich der Me­di­tant so von au­ßen an­schaut, kann er das Ge­fühl be­kom­men von ei­nem Raum, der nur von Wär­me er­füllt ist, wie ei­ne Art Bac­k­o­fen. Was da­rin lebt, ist das, was lebt und webt im Men­schen­see­len­le­ben als Ei­ge­nes. Wir wis­sen, daß es vier Ar­ten von Äther gibt: den Wär­me-, Licht-, che­mi­schen und Le­ben­säther. Die Wär­me, die nicht nur ei­ne Be­we­gung der Mo­­le­kü­le ist, wie die Phy­si­ker mei­nen, son­dern die ers­te der vier Äther­ar­ten, die Wär­me, die der Mensch hat als Ei­gen­wär­me, rührt nicht bloß von phy­si­ka­li­schen und che­mi­schen Pro­zes­sen her, son­dern sie rührt - we­nigs­tens beim Men­schen ist es so,
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beim Tie­re ist es an­ders - da­her, daß ein Ich und As­tral­leib tä­tig sind. In der Me­di­ta­ti­on ist es mög­lich, die­se Ei­gen­wär­me zu spü­ren in und auch weit au­ßer­halb des Kör­pers als ei­ne Wär­me-sphä­re, die die Stel­le aus­füllt, wo sonst der Kör­per emp­fun­den wird und dar­über hin­aus. Die­sen Wär­m­eäther, der uns um­hüllt, müs­sen wir füh­len. Viel Auf­merk­sam­keit ist da­zu nö­t­ig. Na­tür­­lich, wenn je­mand sich uns näh­er­te und uns ste­chen woll­te, so wird man nur et­was mer­ken, wenn wir­k­lich die Haut be­rührt wird. Man kann sich nicht ein­bil­den, ge­sto­chen zu wer­den, wenn nur der uns um­ge­ben­de Äther ge­trof­fen ist. An­ge­hen­de Eso­te­ri­ker spü­ren nichts von die­sem Äther, sie spü­ren et­was ganz an­de­res: Ge­dan­ken, die auf sie ein­stür­men; oft lan­ge ver­­­ges­se­ne Bil­der, Ge­füh­le und Sor­gen drin­gen auf sie ein. Sie kom­­men dann wohl und kla­gen. Dann kann der mehr er­fah­re­ne Eso­­te­ri­ker sa­gen: Ich gra­tu­lie­re dir zu dem Fort­schritt, daß du das jetzt merkst!
Dar­auf paßt das Wort aus dem Jo­han­nes-Evan­ge­li­um: «Und das Licht schei­net in die Fins­ter­nis, aber die Fins­ter­nis­se ha­ben es nicht er­grif­fen!» Denn die­se Wär­me, die in uns ist, ist Fin­s­ter­nis. Von au­ßen will das Licht ein­drin­gen, aber es kann nicht, weil in der Wär­me selbst ein Kampf statt­fin­det, ein Kampf zwi­­schen zwei Ar­ten von Wär­me. Es wird dem Men­schen schwer fal­len, ein­zu­se­hen, daß es die­se zwei Ar­ten von Wär­me gibt.
Um das et­was ein­se­hen zu kön­nen, muß man zu den Bau­ern ge­hen, zu ih­rer Bau­ern-Phi­lo­so­phie, we­nigs­tens wie sie früh­er war; denn in den letz­ten Jahr­zehn­ten sind die Bau­ern im­mer düm­mer ge­wor­den. Aber das rührt nur da­her, weil sie mehr mit den Städ­tern in Be­rüh­rung ge­kom­men sind. Die al­ten Bau­ern wa­ren durch­aus nicht dumm; sie wuß­ten vie­les in ih­rer Bau­ern-Phi­lo­so­phie.
So hat mir ein­mal ein al­ter Hir­te ge­sagt, als ein Ge­wit­ter be­­gann her­auf­zu­zie­hen: Das sind zwei Wet­ter, die ge­gen­ein­an­der auf­zie­hen. - Die mo­der­ne Phy­sik wür­de von po­si­ti­ver und ne­ga­­ti­ver Elek­tri­zi­tät sp­re­chen; aber bei die­sen ab­strak­ten Be­grif­fen hört dann auch ihr Ver­ste­hen auf. Der al­te Hir­te fühl­te, wuß­te
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noch aus den Un­ter­grün­den sei­ner See­le her­aus, daß, wenn ein Ge­wit­ter her­auf­zieht, da zwei Mäch­te ge­gen­ein­an­der kämp­fen, daß da ein Kampf statt­fin­det.
Der mo­der­ne Mensch hat die­ses Be­wußt­sein von den zwei Wär­me­ar­ten nicht mehr; daß es zwei Ar­ten von Licht gibt, das kann er sich schon eher vor­s­tel­len: das in­ne­re Licht, das lu­zi­fe­ri­­sche, und das äu­ße­re, das gött­li­che Licht, das er auf sich zu­kom­­men sieht in der Me­di­ta­ti­on. Aber au­ßer der Ei­gen­wär­me des Men­schen, die lu­zi­fe­risch ist, gibt es auch noch die Wär­me, die ihn von au­ßen be­strah­len kann, die er aber zu­erst in der Me­di­ta­­ti­on als Käl­te emp­fin­den wird. Es ist ein gu­tes Zei­chen, in der Me­di­ta­ti­on an­ge­haucht sich zu füh­len von der Käl­te, die Wär­me ist der geis­ti­gen Wel­ten. An die­se Käl­te hin­ge­ge­ben, füh­len wir un­se­re Ei­gen­wär­me wie ei­ne Sphä­re um uns und in uns. Wir ge­hen wie durch ei­nen feu­ri­gen Ofen, in dem al­les ver­brannt wird, was lu­zi­fe­risch an uns ist und doch wird dies Feu­er des gött­li­chen Zor­nes - das ei­gent­lich Lie­be ist - als uns an­hau­chen­­de Käl­te emp­fun­den. Hat man die Er­kennt­nis die­ses Vor­gan­ges sich er­run­gen, dann kommt man da­zu, sich zu sa­gen: Gott sei Dank, daß ich ge­pei­nigt, ge­quält wer­de, den gött­li­chen Zorn zu er­fah­ren, der an mir ver­b­rennt, was nicht mehr in mir sein soll!
Dann kommt zu uns die Wär­me von au­ßen, die zu­erst als Käl­te emp­fun­den wird, und die­se kommt mit Licht, das zwar auch von Lu­zi­fer ist, aber von der gu­ten Sei­te des Lu­zi­fer. (Licht, das in den Men­schen ein­strömt, gibt dem Men­schen Er­kennt­nis - Lu­zi­fer. Der Qu­ell die­ses Lich­tes ist Je­ho­va, der im kos­mi­schen Weis­heits-Was­ser lebt.) Die Geis­ter der gu­ten Hier­ar­chi­en be­die­nen sich dann Lu­zi­fers, um die­ses Licht in uns hin­ein­zu­strah­len. (Lu­zi­fer = Licht - Er­kennt­nis. Wär­me - Chris­tus, Lie­be. Erst müs­sen wir er­ken­nen - als Höchs­tes den Chris­tus, dann ihn er­le­ben, in­dem er sel­ber in uns ein­strahlt als Lie­be-le­ben. Es ist Chris­tus ver­sus Lu­zi­fer.)
In die­ser Wei­se kön­nen wir zu ei­nem See­len­le­ben kom­men, das nicht in­ten­tio­nell ist, zu ei­ner geis­ti­gen Welt, die nicht bloß ei­ne Fort­set­zung ist von der phy­si­schen, son­dern ei­ne ganz an­de­re
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Welt. Für al­les das kann uns ein Sym­bol sein das Ro­sen-kreuz.
Oft sa­gen die Men­schen: Das Ro­sen­k­reuz bleibt nur ein Sym­­bol für mich! Das ist aber ih­re ei­ge­ne Schuld. In der «Ge­heim-wis­sen­schaft» sind schon an­ge­ge­ben die Ge­füh­le und Emp­fin­­dun­gen, mit de­nen der Mensch sich durch­drin­gen soll, da­mit ihm das Ro­sen­k­reuz nicht bloß Sym­bol, son­dern le­ben­di­ge Kraft wird. Das heu­te Ge­sag­te kön­nen wir auch so in ein Ge­­fühl um­wan­deln: Aus Gott sind wir ge­bo­ren [Ex Deo na­s­ci­mur]. Da sich aber Lu­zi­fer mit der Sc­höp­fung ver­mischt hat, muß das Holz des Kreu­zes ver­b­ren­nen, ver­koh­len, schwarz wer­den:
In - mo­ri­mur. Sind wir so in den Chris­tus ge­s­tor­ben, dann kön­nen für uns von au­ßen her­an­kom­men von den sie­ben Pla­ne­­ten her die Wel­ten­kräf­te, die Kräf­te der sie­ben ro­ten Him­mels-Ro­sen, die als Licht und Wär­me in uns ein­strah­len.
Auf­zeich­nung B
Wenn die Auf­fas­sung der mit­telal­ter­li­chen Psy­cho­lo­gen, die auch die­je­ni­ge der meis­ten heu­ti­gen Psy­cho­lo­gen ist, rich­tig wä­re, dann wür­de kei­ne Eso­te­rik mög­lich sein. Die mit­telal­ter­­li­chen See­len­for­scher drück­ten es scharf und klar aus, viel schär­­fer und kla­rer als die heu­ti­gen; denn un­se­re Zeit ist die­je­ni­ge der ver­schwom­me­nen Be­grif­fe. Sie sag­ten: Das gan­ze See­len­le­ben des Men­schen ist in­ten­tio­nell. - Da­mit mein­ten sie, daß es im­­mer ei­nen In­halt ha­ben müs­se. Man kön­ne nicht bloß «nur» den­ken, son­dern man müs­se «et­was» den­ken. So kön­ne man auch nicht bloß füh­len, wol­len, hof­fen, er­war­ten, vor­s­tel­len, oh­ne sich auf ei­nen be­stimm­ten In­halt zu rich­ten. In der Eso­te­rik muß es aber ge­ra­de um­ge­kehrt sein. All un­se­re Übun­gen ge­hen dar­auf hin­aus, uns das Den­ken zu leh­ren, oh­ne et­was zu den­ken und so wei­ter. Das­je­ni­ge, was wir üben, ist al­so nicht das We­sent­li­che, son­dern das ist nur Vor­be­rei­tung für das­je­ni­ge,
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was wir da­durch er­lan­gen sol­len: das Den­ken und so wei­ter oh­ne Ge­gen­stand, das ge­gen­stand­lo­se Den­ken.
Wel­chen Zweck hat das kon­zen­trier­te Den­ken? Den Zweck, uns von den äu­ße­ren, ma­te­ri­el­len Ge­dan­ken, die uns um­schwir­­ren, weg­zu­füh­ren und un­ser Den­ken auf ei­nen be­stimm­ten Ge­­dan­ken zu rich­ten. All­mäh­lich sol­len wir dann da­zu ge­lan­gen, auch von dem Ge­gen­stand, auf den wir uns in der Me­di­ta­ti­on kon­zen­trie­ren, ab­zu­se­hen, uns ganz frei zu ma­chen von ihm und nur die Kräf­te sel­ber, die zum Den­ken nö­t­ig sind, zu ent­wi­ckeln.
Die mit­telal­ter­li­chen See­len­for­scher wuß­ten das zwar auch sehr wohl, aber sie wen­de­ten da ei­ne Re­gel an, die auch jetzt noch von wei­t­aus den meis­ten Men­schen an­ge­wen­det wird, ja, die ein Grund­satz al­ler Er­kennt­nis­the­o­rie ge­wor­den ist. Sie sa­g­­ten: das Den­ken, das Füh­len und so wei­ter oh­ne In­ten­tio­nen, das zu er­rei­chen, ist sehr schwie­rig, und was sehr schwie­rig ist, das ist dem Men­schen un­mög­lich. Da­von rüh­ren spä­ter al­le die Ide­en von der Be­g­renzt­heit un­se­rer Er­kennt­nis­fähig­keit her und so wei­ter.
Für den Eso­te­ri­ker soll es den­noch mög­lich wer­den, ein ganz an­de­res Ge­dan­ken­le­ben zu ent­wi­ckeln als das ge­wöhn­li­che ist. Durch die Me­di­ta­ti­on soll der Me­di­tie­ren­de in den­sel­ben Zu­­­stand ge­ra­ten wie der schla­fen­de Mensch, aber trotz­dem ein Be­wußt­sein ha­ben. Wir wol­len von kon­k­re­ten Bei­spie­len aus­ge­hen.
Wenn der Mensch in ei­nem nicht or­dent­lich ge­heiz­ten Zim­­mer ge­schla­fen hat und er er­wacht und fühlt sich kalt, dann ist es für ihn schwie­ri­ger, sich zu er­wär­m­en, als wenn er in sei­nem Ta­ges­le­ben bei sei­nen ge­wohn­ten Be­schäf­ti­gun­gen ist. Wo­her kommt das? Es wird ge­sagt, daß im Schla­fe der phy­si­sche Leib und der Äther­leib auf der Ru­he­stät­te zu­rück­b­lei­ben und der As­tral­leib und das Ich her­aus­ge­hen. Das ist an­näh­ernd rich­tig; eben­so rich­tig, wie wenn man zum Bei­spiel sagt, daß die Son­ne in der Nacht von der Er­de ver­schwun­den sei. Das gilt ja für die ei­ne Erd­hälf­te, nicht aber für die an­de­re. So sind im Schla­fe der As­tral­leib und das Ich zwar aus dem Blut- und dem Ner­ven­­sys­tem her­aus­ge­zo­gen, aber sie durch­set­zen dann ge­ra­de um so
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mehr das Sin­nes- und das Drü­sen­sys­tem. Es wird uns das viel­­leicht son­der­bar vor­kom­men, daß die Sin­ne­s­or­ga­ne ge­ra­de dann am meis­ten «wach» sind, wenn der Mensch schläft. Trotz­dem ist es so. Wenn wir wa­chen, am Ta­ge, sind die Au­gen und so wei­ter schla­fend; wenn sie das nicht wä­ren, wür­de der Mensch gar nicht se­hen kön­nen. Al­so für die Erd­hälf­te der Sin­ne­s­or­ga­ne und des Drü­sen­sys­tems geht die Son­ne des As­tral­lei­bes und des Ich in der Nacht auf.
Wenn es ei­nem ge­lingt, im Schla­fe be­wußt auf­zu­wa­chen, dann kann man das Licht er­le­ben, das an den Au­gen tä­tig ist, das Auf­­­bau­en der Sin­ne­s­or­ga­ne, das am Ta­ge auf­hö­ren muß, da­mit der Mensch «se­hen» kann. Die­ses er­lebt man dann in ima­gi­na­ti­ven Bil­dern. Man kann vi­el­leicht in sei­nem Blick­fel­de das Bild ei­nes En­gels ha­ben - aus ei­nem selbst her­au­s­pro­ji­ziert -, der auf ei­nen zu­schwebt. Könn­te man den Blick noch wei­ter aus­deh­nen, dann wür­de man ei­nen Erz­en­gel schau­en, der im Kamp­fe ist mit ei­nem Dä­mon. Das wä­re dann das Bild da­für, daß das Blut da­mit be­schäf­tigt ist, die Au­gen zu ver­sor­gen und daß da­durch ent­steht ein sich Ver­k­lei­nern und Ver­grö­ß­ern der Au­gen­lin­se. Das drückt sich dann in dem ers­ten oben ge­schil­der­ten Bil­de aus.
Der ge­wöhn­li­che Mensch könn­te da kom­men und sa­gen:
Dann wä­re al­so das, was ich da wahr­neh­me, nur et­was, das ich aus mir sel­ber her­aus schaf­fe. Der Eso­te­ri­ker aber wird an­ders sp­re­chen. Er wird wis­sen, daß das Ge­sicht, das Se­hen, nicht mög­lich wä­re, wenn nicht die Erz­en­gel im­mer­fort be­kämp­fen und be­sie­gen wür­den die Fins­ter­nis, und daß das das­je­ni­ge ist, was sich in dem Bil­de aus­drückt. Die Erz­en­gel ha­ben Göt­ter­ge­­ne­ra­tio­nen lang an dem Au­ge ge­ar­bei­tet. Wenn man sich das klar­macht, dann wird man emp­fin­den, in wie un­hei­li­ger Wei­se der mo­der­ne Phy­sio­lo­ge die Son­de hin­ein­steckt in das­je­ni­ge Or­gan, das in Jahr­mil­lio­nen durch Hier­ar­chi­en von gött­lich-geis­ti­gen We­sen­hei­ten auf­ge­baut wor­den ist.
Wenn der Me­di­tie­ren­de sich so von au­ßen be­trach­tet, kann er ein Ge­fühl be­kom­men von ei­nem Raum, der nur von Wär­me er­füllt ist, wie ei­ne Art von Bac­k­o­fen. Was da­rin lebt, ist das­je­ni­ge,
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was webt und lebt in dem men­sch­li­chen See­len­le­ben als sei­ne ei­ge­ne Na­tur. Je­ne Wär­me - die ja nicht nur ei­ne Be­we­­gung ist, wie die Phy­sik meint, son­dern die ers­te der vier Äther-ar­ten - die der Mensch hat als Ei­gen­wär­me, rührt nicht nur von phy­si­schen und che­mi­schen Pro­zes­sen her - je­den­falls beim Men­schen nicht, beim Tier ist es an­ders -, son­dern rührt da­von her, daß ein Ich und ein As­tral­leib in dem Men­schen le­ben. In der Me­di­ta­ti­on ist es nun mög­lich, un­se­re Ei­gen­wär­me zu spü­­ren inn­er­halb und so­gar au­ßer­halb des Lei­bes wie ei­ne Wär­me-sphä­re, die den Platz aus­füllt, wo sonst der Leib ge­fühlt wird -und noch et­was dar­über hin­aus.
Es ist nicht leicht, das zu spü­ren, es braucht viel Auf­mer­k­­sam­keit da­zu. An­ge­hen­de Eso­te­ri­ker wer­den zu­nächst et­was ganz an­de­res be­mer­ken als die­se Wär­m­e­sphä­re, näm­lich die auf sie ein­stür­men­den Ge­dan­ken, bis­wei­len längst ver­ges­se­ne Ge­­dan­ken, Sor­gen, Ge­füh­le etc. Da­zu kann der mehr er­fah­re­ne Eso­te­ri­ker nur sa­gen: Ich be­glück­wün­sche dich, o Mensch, zu dei­nem Fort­schritt, daß du das jetzt be­merkst! Dar­auf ist das Wort des Jo­han­nes-Evan­ge­li­ums an­wend­bar: «Und das Licht scheint in die Fins­ter­nis, und die Fins­ter­nis hat es nicht be­grif­­fen.» Denn die­se Wär­me, die in uns ist, ist Fins­ter­nis. Von au­ßen will das Licht ein­drin­gen, aber es kann nicht ein­drin­gen, weil in der Wär­me sel­ber ein Kampf statt­fin­det, ein Kampf zwi­schen zwei Ar­ten von Wär­me.
Es wird dem heu­ti­gen Men­schen schwer fal­len, ein­zu­se­hen, daß es zwei ver­schie­de­ne Wär­m­en ge­ben kön­ne. Um das ein­­se­hen zu kön­nen, muß man zu den Bau­ern ge­hen, die noch ei­ne Bau­ern­phi­lo­so­phie ha­ben - so wie die­se wa­ren je­den­falls. Denn in den letz­ten Jahr­zehn­ten sind die Bau­ern im­mer düm­mer ge­wor­den, aber das kommt nur da­her, weil sie im­mer mehr mit den Städ­tern in Be­rüh­rung kom­men. Die frühe­ren Bau­ern wa­ren eben nicht dumm, und sie hat­ten ei­ne «Bau­ern­phi­lo­so­phie». So sag­te ein­mal ein al­ter Hir­te, als ein Ge­wit­ter an­fing her­auf­zu­­­kom­men: Das sind ei­gent­lich zwei Wet­ter, die ge­gen­ein­an­der zie­hen. - Der heu­ti­ge Na­tur­wis­sen­schaf­ter wird von po­si­ti­ver
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und ne­ga­ti­ver Elek­tri­zi­tät sp­re­chen und man­ches zu er­zäh­len ha­ben, aber das ist nur des­we­gen, weil das Ver­ständ­nis bei ihm auf­hört, so­bald er das Wort «Elek­tri­zi­tät» aus­spricht. Der al­te Hir­te fühl­te, daß, wenn ein Ge­wit­ter her­auf­zieht, es zwei Mäch­­te gibt, die ge­gen­ein­an­der kämp­fen, daß da eben ein Kampf statt­fin­det. Der mo­der­ne Mensch hat die­ses Be­wußt­sein von den zwei­er­lei Ar­ten von Wär­me nicht mehr.
Daß es zwei­er­lei Ar­ten von Licht ge­ben kön­ne, das könn­te man sich noch eher vor­s­tel­len: das in­ne­re Licht, das von Lu­zi­fer ist, und das äu­ße­re Licht, das man auf sich zu­kom­men sieht in der Me­di­ta­ti­on. Aber au­ßer der Ei­gen­wär­me des Men­schen, die lu­zi­fe­risch ist, gibt es auch noch ei­ne Wär­me, die ihm von au­ßen her zu­strah­len kann, die er aber in der Me­di­ta­ti­on zu­erst als Käl­te emp­fin­den wird. Das ist ein gu­tes Zei­chen so­gar, sich in der Me­di­ta­ti­on von der Käl­te an­ge­haucht zu füh­len, die aus den geis­ti­gen Wel­ten strahlt. An die­se Käl­te uns hin­ge­bend, füh­len wir un­se­re Ei­gen­wär­me wie ei­ne Sphä­re in uns und um uns her­um. Wir ge­hen wie durch ei­nen feu­ri­gen Ofen, in dem all das­je­ni­ge ver­brannt wird, was lu­zi­fe­risch an uns ist, und der trot­z­­dem als Käl­te ge­fühlt wird. Dann kommt der Mensch da­zu zu sa­gen: Gott sei Dank, daß ich ge­pei­nigt wer­de, daß ich reif be­­fun­den wer­de, den gött­li­chen Zorn zu er­le­ben, der an mir ver­­b­rennt, was nicht in mir sein soll. Dann zieht in uns die Wär­me von au­ßen he­r­ein - die zu­erst als Käl­te emp­fun­den wur­de -, und die­se kommt zu­sam­men mit Licht, das zwar auch von Lu­zi­fer ist, aber von der gu­ten Sei­te des Lu­zi­fer her­rührt. Die Geis­ter der gu­ten Hier­ar­chi­en be­die­nen sich des Lu­zi­fer, um das Licht in uns zu strah­len.
In sol­cher Art kön­nen wir zu ei­nem See­len­le­ben ge­lan­gen, das nicht in­ten­tio­nell ist, zu ei­ner geis­ti­gen Welt, die nicht bloß ei­ne Fort­set­zung ist der phy­si­schen Welt, son­dern die ei­ne ganz an­de­re Welt ist.
Für all die­ses kann uns ein Sym­bo­lum wer­den das Ro­sen­k­reuz. Oft sa­gen die Schü­ler: Das Ro­sen­k­reuz bleibt nur ein Sym­bol für mich. - Da muß ge­ant­wor­tet wer­den: Das ist eu­re
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ei­ge­ne Schuld! In der «Ge­heim­wis­sen­schaft» sind schon die Ge­­füh­le ver­zeich­net, wo­mit man sich durch­drin­gen soll, da­mit das Ro­sen­k­reuz nicht bloß ein Sym­bol blei­be.
Das heu­te Ge­sag­te kön­nen wir so in ein Ge­fühl ver­wan­deln:
Aus Gott sind wir ge­bo­ren [Ex Deo na­s­ci­mur], - aber da Lu­zi­­fer sich mit der Sc­höp­fung ver­mischt hat, muß das Holz des Kreu­zes ver­b­ren­nen, ver­koh­len, schwarz wer­den: In Chris­to mo­ri­mur. Sind wir sol­cher Art in den Chris­tus ge­s­tor­ben, dann kön­nen zu uns von au­ßen he­r­ein­kom­men die sie­ben Wel­ten-kräf­te, die Kräf­te der sie­ben ro­ten Ro­sen, die als Licht und Wär­me in uns hin­ein­strah­len kön­nen: Per Spi­ri­tum Sanc­tum re­vi­vi­s­ci­mus.
*
Auf­zeich­nung C
Ei­ne mit­telal­ter­li­che Auf­fas­sung von der See­le be­sag­te, daß al­les Den­ken, Füh­len und Wol­len in­ten­tio­nal, in­halt­lich sei. Wenn das wahr wä­re, könn­te es kei­ne Eso­te­rik ge­ben, denn das Ziel der Eso­te­rik ist ja ge­ra­de, das See­len­le­ben los­zu­lö­sen vom In­­halt, der aus der phy­si­schen Welt stammt. Wenn wir wir­k­lich gut me­di­tie­ren, muß al­ler In­halt aus un­se­rem See­len­le­ben ver­­­schwin­den; dann erst wer­den wir reif, um von der an­de­ren Sei­te, aus der geis­ti­gen Welt, et­was in uns ein­strö­men zu füh­len. Wir kön­nen das an ei­nem Bei­spiel klar ma­chen.
Wenn wir schla­fen, tun wir ei­gent­lich et­was Ähn­li­ches wie bei der rich­ti­gen Me­di­ta­ti­on, wir zie­hen uns näm­lich mit Ich und As­tral­leib aus dem Kör­per. Da­durch kann es ge­sche­hen, daß wir - wenn wir nicht auf­pas­sen, daß das Zim­mer gut er­wärmt ist - uns ab­ge­kühlt füh­len beim Er­wa­chen, da Ich und As­tral­leib nicht wie sonst in un­se­rem Blut- und Ner­ven­sys­tem wir­ken und uns er­wär­m­en. Wenn wir schla­fen, zie­hen sie sich nicht ganz zu­rück, son­dern ar­bei­ten in den Sin­ne­s­or­ga­nen und
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im Drü­sen­sys­tem. Sie ar­bei­ten an den Kräf­ten der Au­gen und an­de­ren Sin­ne­s­or­ga­nen viel mehr als tags­über, wenn wir die Au­gen ge­brau­chen, und vor al­lem ar­bei­ten sie im Drü­sen­sys­tem. Da­durch, daß mehr in den Drü­sen- und Sin­ne­s­or­ga­nen ge­ar­bei­­tet wird, of­fen­ba­ren sich die ers­ten Vi­sio­nen oft leib­lich: En­gel, der ei­nen Teu­fel be­siegt, Kräf­te, die im Au­ge wir­ken.
Wenn wir nun vor­wärts­kom­men in der Eso­te­rik, kön­nen wir um uns her die Au­ra von Wär­me füh­len, die un­ser Ich und As­tral­leib aus dem uns um­rin­gen­den Wär­m­eäther an sich zie­hen. Wir füh­len die­ses für ge­wöhn­lich nicht, weil Ge­dan­ken, Er­in­ne­run­gen, Sor­gen etc. auf­t­re­ten, die uns in un­se­rer Me­di­ta­ti­on stö­­ren wol­len; aber wenn wir die­se be­sie­gen, füh­len wir um uns her­um die Au­ra un­se­rer Wär­me. Wir kön­nen dann tief die Wahr­heit der Wor­te emp­fin­den: «Und das Licht scheint in die Fins­ter­nis, und die Fins­ter­nis­se ha­ben es nicht ver­stan­den.» Denn was wir aus uns aus­strah­len, ist Fins­ter­nis, die das göt­t­­li­che Licht da­von ab­hält, auf uns ein­zu­strah­len. Das ist un­ser lu­zi­fe­ri­sches See­len­le­ben, was als Fins­ter­nis (Wär­me) nach au­ßen dringt, und da­durch das gött­lich-lu­zi­fe­ri­sche (Weis­heits-)Licht da­ran hin­dert, aus den geis­ti­gen Wel­ten (Geist der Wahr­heit -Hei­li­ger Geist) auf uns ein­zu­strah­len (Bau­ern­phi­lo­so­phie von zwei Ge­wit­tern, die au­f­ein­an­der­sto­ßen). Aber auch mit der Wär­­me ge­schieht et­was Ähn­li­ches. Auch der Wär­me, die wir aus­­­strah­len, kommt von au­ßen die Wär­me von Gott ent­ge­gen, Wär­­me aus der geis­ti­gen Welt, aber die­se wird von uns um­ge­kehrt ge­fühlt, näm­lich als uns an­hau­chen­de Käl­te. Das fin­den wir nicht an­ge­nehm, uns um­spült zu füh­len von der gött­li­chen Wär­­me, die wir als Käl­te emp­fin­den, aber das ist ge­ra­de der geis­ti­ge Ver­b­ren­nung­s­pro­zeß. Wir müs­sen durch den Feu­er­o­fen un­se­res ei­ge­nen lu­zi­fe­ri­schen See­len­le­bens, das wir aus uns her­aus­set­zen; und dann füh­len wir uns um­spült von der gött­li­chen Wär­me, die wie Käl­te ist, so daß der Ver­b­ren­nung­s­pro­zeß wie ein Er­frie­rung­s­pro­zeß ist. So muß all un­se­re Fins­ter­nis und ego­is­ti­sche Wär­me ver­brannt wer­den, be­vor das gött­li­che Licht auf uns ein-strah­len kann. Wir kön­nen an das Ro­sen­k­reuz den­ken, das ver­kohl­te
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Holz, den Kör­per, und dann an die rei­nen Lich­tro­sen, die neu in uns ein­strah­len­den gött­li­chen Kräf­te. Dann wer­den wir tief des Mys­te­ri­ums von Gol­ga­tha be­wußt wer­den und wie ver­b­ren­nen müs­sen un­se­re Lei­den­schaf­ten, auf daß wir auf­fan­­gen kön­nen das rei­ne Licht der geis­ti­gen Welt. EDN - ICM -PSSR.
Kon­zen­t­ra­ti­on auf For­mel oder ima­gi­na­ti­ves Bild -
Me­di­ta­ti­on - See­len­ru­he. E[. . ]* ei­nen des Gött­li­chen, sei es in sei­nen kos­mi­schen Ge­dan­ken oder in Bil­dern oder In­spi­ra­ti­on und In­tui­ti­on.
*
*    *
Auf­zeich­nung D
Wenn man den mit­telal­ter­li­chen Leh­ren Glau­ben schen­ken wol­l­­te, dann müß­te man an­neh­men, daß ein eso­te­ri­sches Le­ben über­haupt nicht mög­lich wä­re. Da­mals war man An­hän­ger des­sen, was man «in­ten­tio­nel­les» Den­ken, Füh­len, Wol­len nen­nen kann. «Et­was» den­ken, et­was füh­len, et­was wol­len müs­se man. Der Eso­te­ri­ker soll aber ge­ra­de von die­sem «et­was» los­kom­men.
In Ru­he und Ge­las­sen­heit muß ein Zu­sam­men­zie­hen der See­­len­kräf­te in der Me­di­ta­ti­on statt­fin­den. Der be­gin­nen­de Eso­te­ri­ker klagt fast im­mer: Dies und das miß­lingt mir. Bil­der, Vor­s­tel­­lun­gen und so wei­ter stei­gen auf, de­rer ich mich nicht er­weh­ren kann; sie tr­ü­b­en mei­ne Me­di­ta­ti­on. - Der er­fah­re­ne Eso­te­ri­ker soll­te ihm ant­wor­ten: Ich gra­tu­lie­re dir da­zu, du hast den ers­ten Schritt ge­tan!
«An­näh­ernd» ge­spro­chen, sind im Schla­fe aus phy­si­schem und Äther­leib der as­tra­li­sche Leib und das Ich her­aus. Aber nicht völ­lig ent­spricht dies der Wir­k­lich­keit. So we­nig ent­spricht es völ­lig, wie wenn man sagt: Die Son­ne geht un­ter und so wei­­ter. Ja, für die ei­ne Sei­te der Er­de geht sie wir­k­lich un­ter, für die an­de­re aber geht sie gleich­zei­tig auf. Eben­so ist es mit dem
- - -
*    Un­le­ser­lich, evtl. «Ein­strö­men» oder «Ein­f­lie­ßen».
#SE266c-239
As­tral­leib und dem Ich, mit de­ren Kräf­ten. Wäh­rend des Schla­­fes wa­chen tat­säch­lich Sin­ne und Drü­sen­sys­tem, weil an ih­nen ge­ar­bei­tet wird. Wäh­rend des wa­chen Ta­ges­be­wußt­seins ist zum Bei­spiel das Au­ge gar nicht wach; sonst könn­te es die Din­ge im Raum nicht wahr­neh­men, es könn­te nicht se­hen. Erst in der Nacht wacht das Geis­ti­ge des Au­ges. Da­her ist man hier­durch vie­len Täu­schun­gen un­ter­wor­fen. Man neh­me zum Bei­spiel -den gu­ten Fall -: Je­mand sieht ei­nen En­gel, wie er ei­nen Teu­fel be­siegt. Die Pu­pil­le zieht sich zu­sam­men und wei­tet sich, das Bild bleibt aber nicht im In­nern, son­dern es wird nach au­ßen hin­au­s­pro­ji­ziert. Die Erz­en­gel ha­ben in jahr­mil­lio­nen­lan­ger Ar­beit an die­sem Au­ge ge­ar­bei­tet.
Den Zu­stand des Schla­fes sol­len wir nun be­wußt nach­ah­men in der Me­di­ta­ti­on.
Vier Äther­sub­stan­zen sind es, die wir zu un­ter­schei­den ha­ben:
Wär­m­eäther, Lich­täther, che­mi­scher Äther [oder] Klan­gäther [und Le­ben­säther]. Wir sind zu­nächst ein­ge­bet­tet in den Wär­me-äther. Das Ge­fühl des Er­kal­tens, sich nicht von selbst Er­wär­m­en-Kön­nens, das wir so oft be­mer­ken beim Auf­wa­chen in ei­nem nicht ge­nü­gend er­wärm­ten Raum, das tritt auch ein bei der Me­di­­ta­ti­on. Es fin­det statt ei­ne Ein­wir­kung auf die Er­wär­mungs­kräf­te, das Ner­ven­sys­tem, das Sin­nes- und Drü­sen­sys­tem. Be­son­ders ge­wirkt wird da­bei auf das Drü­sen­sys­tem. Da­her kommt bei der Me­di­ta­ti­on oft et­was von dem her­auf, was im In­nern ver­deckt liegt. - Bei­spiel vom Le­cker­maul, ge­hei­me Be­gier­den im Drü­sen-sys­tem, die sich dann als Bil­der, als Vi­sio­nen al­ler Art kund­ge­ben.
Im Wär­m­eäther müs­sen wir uns nicht be­g­renzt füh­len von un­se­rer Haut, son­dern über die­se hin­aus­ra­gend, wie denn der Eso­te­ri­ker sich über­haupt füh­len lernt weit grö­ß­er, als die Haut ihn be­g­renzt. Vol­ler In­nen­wär­me wie ein Bac­k­o­fen fühlt sich der Mensch. In die­se Sub­stanz er­gie­ßen sich nun die un­ge­läu­ter­­ten Ge­füh­le, Be­gier­den und so wei­ter und tr­ü­b­en die Me­di­ta­­ti­on, in­dem sie das Licht, das he­r­e­in­drin­gen will (Lich­täther), ver­dun­keln. Man me­di­tie­re: Das Licht schei­net in die Fins­ter­nis, aber die Fins­ter­nis nimmt es nicht auf.
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Ein Mit­tel gibt es, um wei­ter fort­zu­sch­rei­ten; die Ver­sen­kung in die Vor­stel­lung des Ro­sen­k­reu­zes. Ver­b­ren­nen im Sch­mel­z­o­fen - des Wär­m­eäthers - der Über­win­dung müs­sen un­se­re Be­­gier­den und Lei­den­schaf­ten. Da aber im Geis­ti­gen al­le Be­grif­fe um­ge­wan­delt, um­ge­kehrt wer­den müs­sen, so muß man sa­gen:
sie er­star­ren, sie er­frie­ren. Kei­nem Eso­te­ri­ker ist es zu­nächst an­­ge­nehm, so von der Käl­te­re­gi­on um­fan­gen zu sein. Da die Tei­le, wel­che das Ro­sen­k­reuz zu­sam­men­fü­gen, dem Phy­si­schen en­t­­­nom­men sind, so sa­gen wir: ver­b­ren­nen. Da­her das schwar­ze ver­kohl­te Holz­k­reuz. Aus dem Geis­ti­gen blühen die leuch­ten­­den Ro­sen auf. Der drei­tei­li­ge Mensch bringt als Op­fer sein Den­ken, Füh­len, Wol­len.
Im Lich­täther Lu­zi­fer. Wenn er von in­nen nach au­ßen wirkt, wird er zur bö­sen Kraft. Wirkt er aber von au­ßen nach in­nen, so ist er ei­ne gu­te Kraft, weil sich die gu­ten Göt­ter dann sei­ner be­die­nen.
Ex Deo - wir wa­ren den lu­zi­fe­ri­schen Ein­flüs­sen un­ter­wor­fen.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Leip­zig, 2. Ja­nuar 1914
Auf­zeich­nung A
#TX
Das, was je­dem Eso­te­ri­ker am Her­zen liegt, ist der Er­folg bei sei­nen me­di­ta­ti­ven An­st­ren­gun­gen. Er­folg hat ein je­der, auch wenn er ihn nicht merkt. Der an­ge­hen­de Eso­te­ri­ker be­klagt sich oft über Sch­mer­zen. Die­se Sch­mer­zen sind Un­ord­nun­gen, die im Kör­per da­durch ent­ste­hen, daß der phy­si­sche und äthe­ri­sche Kör­per nicht in rich­ti­gem Kon­takt mit­ein­an­der sind. Die­se Sch­mer­zen wa­ren auch schon früh­er da, nur hat sie der Mensch nicht emp­fun­den, da er gröb­er, ro­bus­ter war. Jetzt als Eso­te­ri­ker, da er fei­ner, sen­si­b­ler wird, emp­fin­det er sie. Der Eso­te­ri­ker muß sol­che Sch­mer­zen er­tra­gen ler­nen. Da muß man na­tür­lich un­ter­schei­den ler­nen, ob es sich um ei­nen Krank­heit­s­pro­zeß han­delt, bei dem man ein­g­rei­fen muß.
Wo­her kommt es denn, daß man sei­nen phy­si­schen Kör­per so we­nig kennt? Weil man in ihm lebt und ihn nur emp­fin­­dungs­ge­mäß wahr­nimmt. Man sieht mit dem Au­ge, da­her kann man es nicht be­o­b­ach­ten. Der Eso­te­ri­ker muß da­zu ge­lan­gen, sich mit sei­nem Geis­tig-See­li­schen zu­rück­zu­zie­hen, frei zu ma­chen vom Phy­si­schen. Dann wird es ihm ge­lin­gen, sei­nen phy­­si­schen Kör­per zu be­o­b­ach­ten. Es ver­hilft uns da­zu, wenn wir un­se­re Ge­dan­ken mög­lichst auf ei­nen Punkt zu­sam­men­zie­hen, kon­zen­trie­ren und in die­sen Punkt dann un­ter­tau­chen, für ei­ne Zeit­lang da­rin le­ben. Durch sol­che Kon­zen­t­ra­ti­on tritt ei­ne Ver­­­stär­kung der Denk­kraft ein und durch sie kann man all­mäh­lich da­hin ge­lan­gen, sei­nen phy­si­schen Kör­per zu be­o­b­ach­ten.
Fer­ner müs­sen wir da­hin ge­lan­gen, un­se­ren Äther­kör­per ken­­nen­zu­ler­nen. Das ist noch schwie­ri­ger, denn der äthe­ri­sche Kör­per ist nicht von der Haut ein­ge­sch­los­sen wie der phy­si­sche Leib, son­dern er ist ein fei­nes Ge­we­be, das sei­ne Strö­mun­gen übe­rall hin­aus­sen­det in die Au­ßen­welt und auch von al­lem, was
#SE266c-242
in der Au­ßen­welt vor­geht, be­ein­druckt wird, oft dem Men­schen ganz un­be­wußt.
Den Äther­leib lernt man er­füh­len durch rich­ti­ges Be­t­rei­ben der zwei­ten Ne­ben­übung, der Übung des Wil­lens. Ge­wöhn­lich wird ja der Mensch durch äu­ße­re Ein­drü­cke zu sei­nen Hand­lun­­gen ge­trie­ben. Er sieht die Blu­me auf der Wie­se, und da sie ihm ge­fällt, st­reckt er die Hand nach ihr aus, um sie zu pflü­cken. Nun, als Eso­te­ri­ker, müs­sen wir da­hin ge­lan­gen, oh­ne An­re­gung von au­ßen, nur aus dem in­ne­ren Im­pul­se her­aus, den wir uns be­wußt ge­ben, dies oder je­nes zu tun. Dann kommt man da­zu [zu er­ken­nen], es ist der Äther­leib, der die Hand zu der Be­­we­gung ver­an­laßt. So fühlt man sei­nen Äther­leib er­wa­chen.
Durch die­sen er­wa­chen­den Äther­leib lernt man nach und nach, sich zu er­le­ben in ei­ner äthe­ri­schen Welt. In Wir­k­lich­keit ge­schieht bei je­der Be­we­gung, die wir ma­chen, z. B. wenn ich ei­nen Ge­gen­stand an­g­rei­fe, mich da­ran sto­ße, ein An­griff auf die Au­ßen­welt. Der Nicht-Eso­te­ri­ker ahnt nichts da­von, er ist be­hü­tet durch den Hü­ter der Schwel­le vor die­sem Wis­sen, aber der Eso­te­ri­ker ver­selb­stän­digt nach und nach sei­nen Äther­leib, der in der äthe­ri­schen Welt sich er­lebt. Sei­ne Or­ga­ne wer­den fei­ner, er eig­net sich im­mer mehr ei­ne Emp­fin­dung an da­für, daß ein je­der Raum er­füllt ist nicht nur von phy­si­schen Ge­gen­stän­den, son­dern von ei­ner zahl­lo­sen Men­ge von Ele­men­tar­we­sen, die sich durch Ste­chen, Sto­ßen, Bren­nen be­merk­bar ma­chen. Man muß sich in die­ser ele­men­ta­ri­schen Äther­welt übe­rall Raum schaf­fen durch Wil­len­s­im­pul­se wie Aus­st­re­cken, Zu­rück­zie­hen, Sto­ßen, Vor­wärts­sch­rei­ten etc., und sol­che Be­we­gun­gen müs­sen mit dem vol­len Be­wußt­sein, daß man es aus sei­nem ei­gens­ten We­sen her­aus will, ge­sche­hen. Das ist das zwei­te: In­i­tia­ti­ve der Hand­lun­gen. Wer sich in der Äther­welt oh­ne sei­nen In­i­tia­tiv-Wil­len kei­nen Raum schaf­fen kann, der kann in die­ser Welt eben­so­we­nig et­was aus­rich­ten, wie je­mand, der in der phy­­si­schen Welt tan­zen woll­te auf ei­nem Po­di­um, das vol­ler Stüh­le steht. Erst müs­sen die Stüh­le fort­ge­schafft wer­den. Das lernt man im Geis­ti­gen durch die zwei­te Übung.
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Um un­se­res As­tral­lei­bes be­wußt zu wer­den, müs­sen wir ge­nau das Um­ge­kehr­te tun. Wir müs­sen da die im As­tral­leib wo­­gen­den Be­gier­den zu­rück­hal­ten, da müs­sen wir die­sen ge­gen­über Ge­las­sen­heit und Gleich­mut ent­wi­ckeln. Wir müs­sen ab­so­lu­te Wind­s­til­le, ab­so­lu­te Ru­he in uns her­s­tel­len. Dann erst füh­len wir die äu­ße­re as­tra­le Welt an un­se­re in­ne­re as­tra­le Welt sto­ßen. Wie wir an die äthe­ri­sche Welt sto­ßen da­durch, daß wir von uns aus in sie ein­g­rei­fen in un­se­rem Wol­len, so füh­len wir die äu­ße­re as­tra­le Welt da­durch, daß wir ru­hig in uns sel­ber blei­ben, daß wir al­le Be­gier­den, Wün­sche zur Ru­he brin­gen.
Be­vor der As­tral­leib so­weit ist, be­täubt er sich durch den Sch­rei. Wir wis­sen ja, daß ein Sch­merz ent­steht, wenn der phy­si­­sche Leib und der äthe­ri­sche Leib nicht in rich­ti­gem Kon­takt sind. Das emp­fin­det der As­tral­leib als Sch­merz. Das klei­ne Kind, wenn es Sch­merz emp­fin­det, sch­reit. Es sucht den Sch­merz zu über­tö­nen im Sch­rei­en. Der Er­wach­se­ne ruft vi­el­leicht: au! Wenn es dem Men­schen ge­län­ge, sei­nen Sch­merz völ­lig in den Vi­bra­­tio­nen des Tons hin­strö­men zu las­sen, so wür­den durch des­sen Schwin­gun­gen in der For­ma­ti­on des Äther­lei­bes sol­che Ve­r­än­de­run­gen ent­ste­hen, daß er nicht den Sch­merz emp­fän­de, son­dern daß er hin­un­ter­sän­ke ins Un­ter­be­wußt­sein.
Aber die gu­ten Göt­ter ha­ben den Men­schen schwächer ver­an­lagt, und es ist gut so, denn sonst gä­be es kein Leid und auch kei­ne ar­ti­ku­lier­te Spra­che. Der Eso­te­ri­ker muß da­hin ge­lan­gen, al­le Sch­mer­zen, über­haupt al­les, was durch das Äu­ße­re in ihm an­ge­regt wird, in ihm vor­geht, ru­hig, ge­las­sen, gleich­mü­tig zu er­tra­gen. Dann wird er nicht An­grif­fe ma­chen (durch sei­nen As­tral­leib) auf die Au­ßen­welt, son­dern die An­grif­fe wen­den sich von au­ßen an ihn. Aber da er völ­li­ge Ge­las­sen­heit ent­wi­ckelt hat, so be­rüh­ren sie nur sei­nen phy­si­schen und äthe­ri­schen Leib. Der As­tral­leib bleibt un­be­rührt. Er wird so­zu­sa­gen frei, und man kann ihn be­o­b­ach­ten. Al­so durch die Übung in der Ge­las­sen­heit ge­lan­ge ich da­zu, mei­nen As­tral­leib ken­nen­zu­ler­nen.
Sch­ließ­lich muß ich auch noch da­zu kom­men, mein Ich ken­­nen­zu­ler­nen. Ich kann mein Ich nicht er­füh­len, weil ich in ihm
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le­be. Da­her müs­sen wir es in die Welt aus­gie­ßen. Mein Ich ler­ne ich ken­nen durch das, was wir be­zeich­nen als Po­si­ti­vi­tät (Gleich­nis vom Hun­de).
Wenn wir es ma­chen wie der Chris­tus-Je­sus, so se­hen wir nicht das Häß­li­che, son­dern tau­chen so­weit hin­ein in al­les, daß wir an das Gu­te kom­men. Auf die­se Wei­se kom­men wir los von un­serm Ich und kön­nen es be­o­b­ach­ten. Ich ist Lie­be und Wil­le. Durch den ent­wi­ckel­ten Wil­len ler­nen wir er­ken­nen die Su­b­­­stanz al­ler Din­ge, die im Gött­li­chen ur­stän­det. Durch die Lie­be ler­nen wir das We­sen der Din­ge mi­t­er­le­ben. So drin­gen wir durch Wil­le und Lie­be vor zum Er­ken­nen, das frei ist vom per­­sön­li­chen Ich. Als geis­ti­ges Ich ler­nen wir un­ter­tau­chen in We­sen und Sub­stanz al­ler Din­ge, die ja aus dem geis­ti­gen Va­ter-grund stam­men, wie auch un­ser ei­ge­nes Ich. Un­ser Ich schaut uns aus al­lem Ge­schaf­fe­nen an («Schwan»). Der Schü­ler er­reicht die Stu­fe des «Schwan», wenn er das er­le­ben kann.
Auf der fünf­ten Stu­fe ent­wi­ckeln wir Ma­nas oder Geist­selbst. Da dür­fen wir uns nicht fest­le­gen auf das­je­ni­ge, was wir bis­her ge­se­hen, ge­lernt, ge­hört ha­ben. Wir müs­sen ler­nen, von al­le dem ab­zu­se­hen, uns al­lem, was uns ent­ge­gen­tritt, ganz wie aus­ge­leert von dem Bis­he­ri­gen zu er­hal­ten. Ma­nas kann nur ent­wi­ckelt wer­den, wenn man lernt, al­les, was wir uns durch Ei­gen­den­ken er­wor­ben ha­ben, doch nur zu emp­fin­den als et­was Min­der­wer­­ti­ges ge­gen­über dem, was wir uns er­wer­ben kön­nen, in­dem wir uns den Ge­dan­ken öff­nen, die aus dem gott­ge­wo­be­nen Kos­mos ein­strö­men. Aus die­sen gött­li­chen Ge­dan­ken ist al­les, was uns um­gibt, ent­stan­den. Wir ha­ben sie nicht durch un­ser bis­he­ri­ges Den­ken fin­den kön­nen. Da ver­ber­gen es uns die Din­ge. Jetzt ler­nen wir hin­ter al­lem wie ein ver­bor­ge­nes Rät­sel dies Gött­li­che zu er­ah­nen. Im­mer mehr ler­nen wir in Be­schei­den­heit ein­se­hen, wie we­nig wir bis­her von die­sen Rät­seln er­grün­det ha­ben. Und wir ler­nen, daß wir ei­gent­lich al­les aus un­se­rer See­le ent­fer­nen müs­sen, was wir bis­her ge­lernt ha­ben, daß wir ganz un­be­fan­gen, wie ein Kind, al­lem ent­ge­gen­t­re­ten müs­sen - daß sich nur der Un­be­fan­gen­heit der See­le dar­bie­ten die gött­li­chen Rät­sel, die uns
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um­ge­ben. Kind­lich muß die See­le wer­den, um in die Rei­che der Him­mel ein­drin­gen zu kön­nen. Der kind­li­chen See­le strömt dann ent­ge­gen die ver­bor­ge­ne Weis­heit - Ma­nas - wie ein Ge­­schenk der Gna­de aus der geis­ti­gen Welt.
Wei­ter zu ge­hen ist für den Men­schen nicht nö­t­ig, da er durch die­se fünf Stu­fen den Kon­takt mit der geis­ti­gen Welt her­­s­tellt. Es muß nun noch durch ste­te Wie­der­ho­lung die­ser fünf Übun­gen zwi­schen den ver­schie­de­nen Fähig­kei­ten, die durch sie er­langt wer­den sol­len, die Har­mo­nie des Zu­sam­men­wir­kens her­ge­s­tellt wer­den. Das be­wirkt die sechs­te Übung.
Die­se Übun­gen sind von al­ler­größ­ter Wich­tig­keit. Durch sie kann die See­le den Weg fin­den in die geis­ti­gen Wel­ten. Übe­rall, in al­len Schrif­ten, Zy­k­len, Vor­trä­gen fin­den Sie Hin­wei­se auf die­se fünf Übun­gen. Und es brauch­te kei­ne eso­te­ri­sche Stun­de statt­zu­fin­den, wenn je­der sie auf­merk­sam lä­se und die Kräf­te die­ser Übun­gen in sei­ner See­le zum Le­ben er­weck­te. Sie die­nen den spe­zi­ell ge­ge­be­nen Übun­gen zur Un­ter­stüt­zung.
Der Eso­te­ri­ker muß nur auf­merk­sam sein, auch auf das Kleins­te. Er muß al­les ge­wis­sen­haft be­o­b­ach­ten, noch in ganz an­de­rer Wei­se, als es im Phy­si­schen ge­schieht, so­bald er sich den geis­ti­gen Wel­ten näh­ert. Denn die Din­ge im Geis­ti­gen sind ja so­viel sub­ti­ler, fei­ner als im Phy­si­schen. Dar­um muß der Eso­te­ri­ker die­se Übun­gen be­stän­dig ma­chen und sich im­mer wie­der an­fa­chen zu neu­em St­re­ben, zu neu­en Be­o­b­ach­tun­gen, da es ihm sonst nicht mög­lich ist, Ein­bli­cke in die geis­ti­ge Welt zu be­kom­­men. Und vor al­lem muß der Eso­te­ri­ker Ge­duld üben. Die mei­s­ten den­ken, nach­dem sie kur­ze Zeit ge­übt ha­ben, sie könn­ten nun in die geis­ti­ge Welt ge­lan­gen, al­le Pfor­ten zur geis­ti­gen Welt stän­den ih­nen of­fen.
Be­den­ken Sie doch, daß ein be­deut­sa­mer Im­puls, ei­ne be­deu­­ten­de Idee neun­zehn Jah­re braucht, um in­ner­lich gut er­grif­fen und ver­stan­den zu wer­den. Wenn der Eso­te­ri­ker glaubt, nach ei­ni­gem Üben nun oh­ne wei­te­res reif zu sein zum Ein­tritt in die geis­ti­gen Wel­ten, so ist das ge­ra­de so, als wenn ein Kind, das eben sp­re­chen ge­lernt hat, nun sa­gen woll­te: Das dau­ert mir zu
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lan­ge, Jah­re hin­durch zu war­ten, bis ich ein Mann bin. Ich will gleich Mann sein.
Ein Zwei­tes, das man im eso­te­ri­schen Le­ben ler­nen muß, ist die Wahr­haf­tig­keit. Wer sie im phy­si­schen Le­ben nicht schon ge­lernt hat, wird gro­ße Mühe ha­ben bei sei­nem Auf­s­tieg in die geis­ti­ge Welt, da er ja auch sein lo­gi­sches Den­ken und al­les, was an den Ver­stand ge­bun­den ist, zu­rücklas­sen muß und in der gei­s­ti­gen Welt nicht kor­ri­giert wird durch die Tat­sa­chen wie hier in der phy­si­schen Welt. Die gu­ten Göt­ter ha­ben ge­ra­de da­durch den Men­schen er­zie­hen wol­len zur Wahr­haf­tig­keit, daß sie ihn ver­setzt ha­ben in die phy­si­sche Welt, wo ei­ne je­de Un­wahr­heit -d. h. al­les, was nicht den Tat­sa­chen ent­spricht - kor­ri­giert wird durch die Tat­sa­chen. Die Nei­gung zur Wahr­haf­tig­keit kann nur in der phy­si­schen Welt er­wor­ben wer­den, nicht erst in der geis­ti­gen Welt.
End­lich muß der Eso­te­ri­ker be­st­rebt sein, sich ge­wohn­heits­­­mä­ß­ig ein gu­tes Ge­dächt­nis an­zu­er­zie­hen. Der Be­wah­rer des Ge­dächt­nis­ses ist der Äther­leib, aber oh­ne den phy­si­schen Leib wur­­de er sch­lecht be­wah­ren kön­nen. Die Ner­ven wer­den be­ein­­druckt, und es muß hin­ein­ge­schrie­ben wer­den in den phy­si­schen Leib. Der ist so­zu­sa­gen der Auf­sch­rei­beap­pa­rat für das, was der Mensch be­hal­ten will. Und wenn der Mensch sich er­in­nern will an et­was, so durch­dringt er mit dem Äther­leib den phy­si­schen Leib bis zu der Stel­le, wo das, was er­in­nert wer­den soll, ein­ge­­schrie­ben steht, und dann wird das Er­in­ne­rungs­bild le­ben­dig, und der Mensch liest es dann ab vom phy­si­schen Leib. Schü­ler ma­chen es ja so, wenn sie et­was aus­wen­dig zu ler­nen ha­ben, daß sie es sich so­lan­ge wie­der­ho­len, bis es sich ein­ge­schrie­ben hat. Aber da kann es vor­kom­men, daß, wenn sie z. B. ler­nen: «Es stand vor al­ten Zei­ten ...», sie es sich ge­walt­sam ein­pres­sen in den phy­si­schen Leib da­durch, daß sie den Laut zu Hil­fe neh­men.
Ge­wohn­heits­mä­ß­ig muß ein sol­ches Ein­sch­rei­ben und Ab­­le­sen wer­den da­durch, daß es uns zur in­ne­ren Ge­wohn­heit wird, al­le Ver­rich­tun­gen mit Auf­merk­sam­keit und Nach­den­ken zu durch­drin­gen.
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Für geis­ti­ge Er­leb­nis­se kann man den phy­si­schen Leib nicht brau­chen als Er­in­ne­rung­s­or­gan, an die Stel­le muß das Ge­wohn­heits­mä­ß­i­ge tre­ten. Wir müs­sen uns die da­zu ge­hö­ren­de Emp­fin­­dungs­nu­an­ce vor die See­le ru­fen.
Der In­halt des­sen, was dem Me­di­tan­ten zu­f­ließt, wenn er sich nach der Me­di­ta­ti­on leer macht - auch von dem Ein­wir­ken der Me­di­ta­ti­on - ist ja in ge­wis­sem Sin­ne Ver­di­enst. Nie­mals wird ei­ne Me­di­ta­ti­on ein­mal eben­so sein wie ein an­de­res Mal. Das, was uns zu­f­ließt, hängt ab von un­se­rer Mo­ra­li­tät, von un­se­rer Wahr­heits­lie­be, da­von, wie wir seit der letz­ten Me­di­ta­ti­on ge­lebt ha­ben. Sind wir in ir­gend­ei­ner Wei­se nicht ganz bei der Wahr­heit ge­b­lie­ben, oder ha­ben wir Zorn, Är­ger in uns auf­kom­men las­sen, so kann nichts aus der geis­ti­gen Welt in uns ein­strö­men. Es ist da­mit schon so, wie wir es ver­die­nen. Bei auf­merk­sa­mem Nach­spü­ren wer­den wir schon im­mer den Grund da­für, daß wir nicht mit dem Geis­ti­gen be­g­na­det wur­den, in ir­gend­ei­ner Un­­wahr­heit, in ir­gend­ei­ner Auf­wal­lung von Zorn oder der­g­lei­chen fin­den.
Auf­zeich­nung B (Aus­zug)
[...] Ein Zwei­tes, das man im eso­te­ri­schen Le­ben üben muß, ist die Wahr­haf­tig­keit. Wer im phy­si­schen Le­ben nicht die Wahr­haf­tig­keit ge­übt hat, wird gro­ße Mühe ha­ben bei sei­nem Auf­­s­tieg in die geis­ti­gen Wel­ten, da er ja auch sein lo­gi­sches Den­ken und al­les, was an den Ver­stand ge­bun­den ist, zu­rücklas­sen muß und nicht kor­ri­giert wird durch die phy­si­sche Welt. Die gu­ten Göt­ter ha­ben ge­ra­de den Men­schen er­zie­hen wol­len zur Wahr­haf­tig­keit da­durch, daß sie ihn in die phy­si­sche Welt ver­setzt ha­ben. Die Nei­gung zur Wahr­haf­tig­keit kann nur in der phy­­si­schen Welt er­wor­ben wer­den, nicht erst in der geis­ti­gen Welt.
End­lich muß der Eso­te­ri­ker be­st­rebt sein, sich ge­wohn­heits­­­mä­ß­ig ein gu­tes Ge­dächt­nis an­zu­er­zie­hen (in­dem man al­les mit star­kem Be­wußt­sein tut, im­mer ganz be­wußt bei al­lem ist). Wir
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ken­nen al­le die Ge­schich­te von je­nem Man­ne, der we­nig Sinn hat­te für Raum­ver­hält­nis­se und nie wuß­te, wo er et­was hin­ge-legt hat­te. Um dem ab­zu­hel­fen, stell­te er ver­schie­de­ne Ti­sche in sei­nem Zim­mer auf und leg­te al­les dar­auf. - Es gibt Ge­lehr­te, die nur ar­bei­ten kön­nen, wenn sie zwölf Ti­sche um sich her­um ha­ben, auf de­nen die Nach­schla­ge­wer­ke auf­ge­schla­gen da lie­gen, um die Zi­ta­te leicht bei der Hand zu ha­ben, und die von ei­nem Tisch zum an­dern gehn müs­sen.
Man lächelt dar­über, aber in Wir­k­lich­keit ist es im Un­ter­be­wußt­sein bei uns al­len eben­so. Der Be­wah­rer des Ge­dächt­nis­ses ist der Äther­leib, aber oh­ne den phy­si­schen Leib wür­de er sch­lecht be­wah­ren kön­nen. Die Ner­ven wer­den be­ein­druckt, und es muß hin­ein­ge­schrie­ben wer­den in den phy­si­schen Leib; der ist so­zu­sa­gen der Auf­sch­rei­be-Ap­pa­rat für das, was ich be­hal­ten will. Und wenn der Mensch sich er­in­nern will, so durch­­dringt er mit dem Äther­leib den phy­si­schen Leib bis zu der Stel­le, wo er ein­ge­schrie­ben hat, und dann wird das Er­in­ne­rungs­bild le­ben­dig, und er liest es dann vom phy­si­schen Leib ab.
Schü­ler ma­chen es ja so, wenn sie et­was aus­wen­dig zu ler­nen ha­ben, daß sie es sich so lan­ge laut wie­der­ho­len, bis es sich ein­­ge­schrie­ben hat. Aber da kann es dann kom­men, daß, wenn sie zum Bei­spiel ler­nen: «Es stand in al­ten Zei­ten ein Sch­loß, so hoch und hehr ...», sie da­durch, daß sie den Laut zu Hil­fe neh­men, es ge­walt­sam ein­pres­sen in den phy­si­schen Leib.
Ge­wohn­heits­mä­ß­ig muß ein sol­ches Ein­sch­rei­ben und Ab­­le­sen wer­den da­durch, daß es uns zur in­ne­ren Ge­wohn­heit wird, al­le Ver­rich­tun­gen mit Auf­merk­sam­keit und Nach­den­ken zu durch­drin­gen.
Für geis­ti­ge Er­leb­nis­se kann man den phy­si­schen Leib nicht ge­brau­chen als Er­in­ne­rung­s­or­gan; an die Stel­le muß das Ge­­wohn­heits­mä­ß­i­ge tre­ten. Wir müs­sen uns die da­zu­ge­hö­ri­ge Emp­fin­dungs­nu­an­ce vor die See­le ru­fen.
#SE266c-249
Auf­zeich­nung C

Vie­les wird an­ders durch un­ser me­di­ta­ti­ves Le­ben, und wir müs­sen sub­til auf al­les ach­ten, um uns die­ses An­ders­wer­dens be­wußt zu wer­den. Im ge­wöhn­li­chen Le­ben sind wir uns ge­wöhn­lich von et­was nicht be­wußt als Au­ßen­welt, was doch zur Au­ßen­welt ge­hört, näm­lich von un­se­rem phy­si­schen Leib.
I. Durch kon­zen­trier­tes Den­ken, durch un­se­re Kon­zen­tra­­ti­ons­übun­gen wer­den wir uns all­mäh­lich von un­se­rem phy­­si­schen Leib als von et­was Äu­ße­rem be­wußt, wir füh­len es als et­was, Was da ist und was ge­wis­ser­ma­ßen zu uns ge­hört.
II. Durch die In­i­tia­ti­ve des Han­delns (Herr­schaft über die Wil­len­s­im­pul­se) wer­den wir uns un­se­res äthe­ri­schen Lei­bes be­wußt. So­lan­ge wir ein­fach et­was wol­len oder be­geh­ren durch die auf uns ein­drin­gen­den Sti­mu­li der Au­ßen­welt, füh­len wir nicht die Strö­mun­gen im Äther­leib, die in Be­we­gung kom­men, wenn wir han­deln. Wir müs­sen Raum um uns her schaf­fen, wenn wir et­was von uns selbst aus tun wol­len, eben­so wie je­mand, der tan­zen will, Ti­sche und Stüh­le zu­erst hin­wegräu­men muß. So­bald wir von uns aus, nicht durch et­was Äu­ße­res ver­an­laßt, et­was tun, ma­chen wir uns von in­nen her­aus stark, schi­cken un­se­ren Wil­len von in­nen nach au­ßen und füh­len dann die Strö­­mun­gen und Be­we­gun­gen, die zu je­der Tat im Äther­leib vor­ge­hen müs­sen. Je­de Be­we­gung ist ein An­griff auf die Au­ßen­welt; wir wer­den uns mehr und mehr be­wußt, daß je­der Raum er­füllt ist von ei­ner Men­ge von Ele­men­tar­we­sen; wenn wir han­deln von in­nen her­aus, sto­ßen wir auf die­se Ele­men­tar­we­sen und wer­den uns da­durch un­se­res Äther­lei­bes be­wußt.
III. Um uns un­se­res As­tral­lei­bes be­wußt zu wer­den, müs­sen wir ge­ra­de das Um­ge­kehr­te tun. Wir müs­sen die im As­tral­lei­be wo­gen­den Be­gier­den zu­rück­hal­ten, müs­sen, statt al­les von uns aus­ge­hen zu las­sen, Ge­las­sen­heit und Gleich­ge­wicht ent­wi­ckeln. Dann, ru­hig in uns selbst sei­end, füh­len wir die äu­ße­re as­tra­­li­sche Welt an uns sto­ßen. So, wie wir auf die äthe­ri­sche Welt sto­ßen, in­dem wir von uns aus in sie ein­g­rei­fen (Han­deln vom
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Wil­lens­zen­trum), füh­len wir die as­tra­li­sche Welt an uns sto­ßen, in­dem wir ru­hig in uns selbst blei­ben und al­les Be­geh­ren und Wün­schen und Auf­wo­gen von Lust und Leid zur Ru­he brin­gen. Be­vor der Mensch sich da­zu er­zo­gen hat, be­täubt er sich über die in ihm wal­ten­den Be­gier­den durch Sch­rei­en, er läßt sie in Tö­nen aus­ge­hen. Aber weil un­ser as­tra­li­scher Leib durch die Göt­ter ab­ge­schwächt ist, wird dies spä­ter zur ar­ti­ku­lier­ten Spra­che und Ge­sang.
IV. Un­se­res Ichs wer­den wir uns be­wußt, in­dem wir Po­si­ti­vi­tät in uns ent­wi­ckeln, Ur­tei­le von uns selbst aus ent­wi­ckeln, die uns im­stan­de ma­chen, in al­lem, selbst im Häß­lichs­ten, auch das Sc­hö­ne zu se­hen.
V. Und durch Un­be­fan­gen­heit oder Ver­trau­en, durch das Von­uns-selbst-aus-in-an­de­re-Ge­hen, um un­be­fan­gen sie in uns auf­­zu­neh­men, ler­nen wir das Geist­selbst ken­nen und füh­len usw.
Un­ter dem Ein­fluß die­ser Übun­gen än­dert sich un­ser See­len-le­ben. Un­se­re Er­in­ne­rung wird nicht mehr et­was, was auch im phy­si­schen Leib ein­ge­schrie­ben ist, son­dern muß durch die in­­­ne­re Ge­wöh­nung, al­les selb­stän­dig nach­zu­den­ken, er­setzt wer­­den. Da­zu müs­sen wir aber al­le Faul­heit über­win­den. (Ge­duld muß man ha­ben. Ein be­deut­sa­mer Im­puls, ei­ne be­deut­sa­me Idee braucht neun­zehn Jah­re, um in­ner­lich gut er­grif­fen und ver­stan­­den zu wer­den.)
Und un­se­re Wahr­haf­tig­keit muß auch in­ne­re Ge­wöh­nung wer­den, die uns dann den Sinn für das Rich­ti­ge und Wah­re gibt.
So se­hen wir wie­der, wie schon al­les für das eso­te­ri­sche Le­­ben auch in un­se­rer Li­te­ra­tur ge­ge­ben ist. Der Eso­te­ri­ker muß nur auf­merk­sam sein, auch auf das Kleins­te, er muß al­les ge­wis­­sen­haft be­o­b­ach­ten und sich im­mer wie­der an­feu­ern zu neu­em St­re­ben und zu er­neu­ter Be­o­b­ach­tung und Ge­duld.
E.D.N.    - I.C.M. - P.S.S.R.
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Auf­zeich­nung D
Sch­merz­ge­füh­le tre­ten häu­fig beim Eso­te­ri­ker auf, die er früh­er nicht kann­te. Sie wa­ren früh­er auch schon da, aber sie mach­ten sich nicht stö­rend be­merk­bar. Jetzt merkt man sie, und da gilt es, nicht weh­lei­dig zu sein, wenn man auch im Ge­sund­heit­li­chen nichts ver­säu­men darf.
Wie kommt man zu ei­nem Ge­fühl des phy­si­schen Lei­bes? Wir füh­len nicht den phy­si­schen Leib, wenn al­les in ihm in Ord­nung ist, das heißt, wenn auch die Äther­tei­le ihm im rich­ti­­gen Ma­ße ent­sp­re­chen. Ent­sp­re­chen sich die bei­den aber nicht, so ent­steht Sch­merz.
Durch Kon­zen­t­ra­ti­on des Den­kens müs­sen wir da­hin kom­­men, auf den phy­si­schen Kör­per Ein­wir­kun­gen aus­zu­ü­ben oder ein wa­che­res Be­wußt­sein sei­ner zu ent­wi­ckeln.
«Au»-Ru­fen bei Sch­mer­z­emp­fin­den als Be­täu­bungs­mit­tel.
    Durch In­i­tia­tiv-Hand­lung    Äther­kör­per
    durch Gleich­ge­wichts­übung    As­tral­leib
    durch Po­si­ti­vi­tät    Ich
    durch Un­be­fan­gen­heit, Vor­ur­teils­lo­sig­keit    Geist­selbst
Das ist die höchs­te Stu­fe, zu der wir uns zu­nächst er­he­ben. An­de­re Übun­gen rei­chen dann noch wei­ter hin­auf.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Bre­men, II. Ja­nuar 1914
#TX
So­wie man be­ginnt zu me­di­tie­ren, zieht sich der Äther­leib zu­­­sam­men. Da­durch ent­steht ei­ne in­ner­li­che Wär­me, denn der Wär­m­eäther, der nie­ders­te Äther - über ihm kommt der Licht-äther, To­näther, Le­ben­säther - ist es, der sich zu­sam­men­zieht. Wenn man dar­auf ach­tet, was man dann au­ßer sich hat, so wird man wahr­neh­men, daß das et­was ist wie hin­f­lie­ßend, [wie] ei­ne Art re­li­giö­ser Hin­ga­be, wie mo­ra­li­sche Wär­me im Wel­te­näther. Und man wird ge­wahr, daß das, was man in sich hat, et­was an­­de­res ist: wie ein Sich-Schä­m­en-Müs­sen die­ser mo­ra­li­schen Wel­­ten­wär­me ge­gen­über. Das will der Mensch nicht gern, er mag sich nicht schä­m­en, er weicht dem aus. Und da­her sagt er, er ma­che kei­ne Fort­schrit­te. Er ver­birgt sich vor sich sel­ber.
Nur durch Ent­fal­tung sei­nes Wil­lens­we­sens kann er da wei­ter kom­men. Und wenn er da sagt: ich kann nicht - so heißt das nur: ich will nicht! Ich will mei­nen Wil­len nicht ent­fal­ten.
Man soll oft in sich hin­ein­schau­en und hin­ein­hor­chen in sei­­nen phy­si­schen Leib und su­chen, das Rau­nen und Rau­schen da­rin zu ver­neh­men in hei­li­ger Stil­le. Al­le Auf­merk­sam­keit von au­ßen muß man da ab­len­ken, d. h. auf­merk­sam trotz­dem sein. Aber man muß die Kraft der Auf­merk­sam­keit ganz nach in­nen len­ken, [denn] nur nicht auf­merk­sam sein auf das­je­ni­ge, was um uns her­um vor­geht, ist schä­d­i­gend bis in den phy­si­schen Leib hin­ein.
Bei der Nicht-Auf­merk­sam­keit, auf die es hier an­kommt, ver­­­nimmt man wohl al­les, al­les macht Ein­druck, aber das Be­wußt­­­sein soll nicht da­zu kom­men, das muß ganz ge­rich­tet sein auf die Me­di­ta­ti­on. In der phy­si­schen Welt aber muß das Be­wußt­­­sein da­zu kom­men, sonst ist es nicht gut.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Ber­lin, 24. Ja­nuar 1914
Auf­zeich­nung A
#TX
Wir un­ter­schei­den drei Glie­der un­se­res See­len­le­bens. Be­wußt­­­s­eins­see­le, Ver­stan­des­see­le und Emp­fin­dungs­see­le. Die­se drei Glie­der dür­fen nicht völ­lig gleich­ge­s­tellt wer­den den Kräf­ten des Den­kens, Füh­l­ens und Wol­lens; denn Den­ken, Füh­len und Wol­len eig­net je­dem der drei See­len­g­lie­der.
Es kom­men nun zur Eso­te­rik Men­schen, die mehr Ge­fühls­­na­tu­ren sind, und zwar be­son­ders sol­che, die re­li­giö­se Na­tu­ren sind. Nicht al­le Ge­fühls­men­schen sind zu­g­leich re­li­giö­se Na­tu­­ren, aber die­je­ni­gen Ge­fühls­men­schen, die zur eso­te­ri­schen En­t­­wick­lung nei­gen, sind meist re­li­gi­ös ver­an­lagt. Sol­che Na­tu­ren ge­lan­gen meist sehr leicht zu all­ge­mei­nen Vor­stel­lun­gen über die geis­ti­ge Welt und auch leicht zu Ima­gi­na­tio­nen. Das, was an­de­­ren Men­schen das Auf­s­tei­gen in die geis­ti­gen Wel­ten so sehr er­schwert, wird ih­nen größ­t­en­teils er­spart; ih­re Sor­gen wer­den ih­nen ab­ge­nom­men von ei­nem En­gel­we­sen; sie wer­den durch ih­ren En­gel über die Schwel­le ge­tra­gen. Sol­che Men­schen kön­­nen viel Sc­hö­nes in der geis­ti­gen Welt er­le­ben, und wenn sie da­von zu er­zäh­len ha­ben, sol­len wir gut zu­hö­ren, was sie uns zu sa­gen ha­ben.
Dann gibt es Men­schen, die aus dem Wil­lens­ar­ti­gen her­aus han­deln, aus dem af­fek­ti­ven und emo­tio­nel­len Le­ben zur eso­­te­ri­schen Ent­wick­lung kom­men - was nicht aus­zu­sch­lie­ßen braucht, daß sie auch Kri­tik und Spott äu­ßern kön­nen. Sol­che Men­schen ha­ben es un­end­lich viel schwe­rer als die an­dern; sie wer­den, ge­ra­de wenn sie vor der Schwel­le ste­hen, durch ih­re Emo­tio­nen und Af­fek­te ge­quält, so hef­tig, daß es bis zur phy­si­­schen Qual ge­hen kann. In ih­rer Me­di­ta­ti­on wer­den sie wie von Teu­feln ge­quält und ge­hin­dert. Sie möch­ten in die geis­ti­ge Welt ein­t­re­ten, und sie ha­ben ein Ge­fühl, als ob sie nicht ein­t­re­ten kön­nen.
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Man kann ja nicht sel­ber aus­su­chen, wie man sein will, ob man zu dem ei­nen oder dem an­dern We­ge ge­hö­ren wird. Aber den drit­ten Weg kann man in ho­hem Ma­ße sel­ber wäh­len, das ist der Weg des Den­kens. Trotz­dem wird die­ser Weg nur von sehr we­ni­gen be­gan­gen. Da hört man die Men­schen sa­gen: Das kann ich mir nicht vor­s­tel­len, zum Bei­spiel wie die Mon­den­­ent­wick­lung war. - Aber das liegt doch nur an uns sel­ber! Ein Bau­er wür­de sehr leicht je­den­falls zum Be­g­rei­fen der Sa­turn-, Son­nen- und Mon­den­ent­wick­lung kom­men kön­nen. Wenn man sagt: das kann ich nicht be­g­rei­fen, - dann be­deu­tet das doch nur:
ich will es nicht an­er­ken­nen, weil ich es noch nie­mals ge­se­hen ha­be. Wenn wir ei­nen Men­schen von drei­ßig Jah­ren se­hen, dann wis­sen wir, daß er ein­mal ein Kind ge­we­sen sein muß - nicht aus dem Grun­de, weil wir im­mer ge­se­hen ha­ben, daß Er­wach­se­­ne früh­er Kin­der ge­we­sen sind, son­dern weil der Mensch nicht sein könn­te, wie er ist, wenn nicht an­de­re Ent­wick­lungs­stu­fen hin­ter ihm lie­gen wür­den. Auch wenn wir nie­mals ein Kind ge­se­hen hät­ten, dann wür­den wir den­noch wis­sen, daß ein Er­wach­se­ner ein Kind ge­we­sen sein muß.
In un­se­rem Spruch: Ex Deo na­s­ci­mur; In Chris­to mo­ri­mur -ist die Re­de von Gott-Va­ter, der sei­nen Sohn hat in Chris­tus. Es ist ein tie­fer Ge­dan­ke des Chris­ten­tums ge­we­sen, die­ses Ver­häl­t­­nis aus­zu­drü­cken mit Hil­fe des Ver­hält­nis­ses von Va­ter und Sohn. Denn der Va­ter kann auch oh­ne Sohn blei­ben. Es ist ei­ne Ga­be des Va­ters, daß er den Sohn aus sich hat her­vor­ge­hen las­­sen. Zu den man­cher­lei Er­klär­un­gen, die von un­se­rem Ro­sen­k­reu­zer­spruch ge­ge­ben wor­den sind, kann man auch über die­se als über ei­ne der tiefs­ten, die mög­lich sind, me­di­tie­ren.
Auf­zeich­nung B
Men­schen, die mehr aus ih­rer Ge­fühls­na­tur her­aus Eso­te­ri­ker wer­den, ha­ben es ei­gent­lich leich­ter als die an­de­ren. Sie kön­nen durch ihr re­li­giö­ses Ge­fühls­le­ben da­zu ver­an­laßt wer­den, eso­te­risch
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zu st­re­ben, weil es nur die re­li­gi­ös ver­an­lag­ten Ge­fühls­­na­tu­ren sind, die wir­k­lich Eso­te­ri­ker wer­den. Sie kön­nen dann ver­hält­nis­mä­ß­ig rasch da­zu kom­men, Vi­sio­nen zu se­hen und in die ima­gi­na­ti­ve Welt ein­zu­t­re­ten; es ist, als wür­den sie durch ih­ren En­gel über die Schwel­le ge­tra­gen, und dies ist ihr Kar­ma, es wir­k­lich leich­ter zu ha­ben als an­de­re. Die­se Na­tu­ren kön­nen den an­de­ren oft viel hel­fen, in­dem sie Bil­der ge­ben von dem, was sie schau­en, und sol­che Bil­der müs­sen dann nicht ei­ne Art Neid er­we­cken, son­dern man muß er­ken­nen, daß sie ei­ne gro­ße Hil­fe sein kön­nen.
An­de­re st­re­ben eso­te­risch mehr vom Wil­lens­ar­ti­gen aus, was in un­se­rer Zeit noch mehr mit den Af­fek­ten und Emo­tio­nen zu­sam­men­hängt. Sie kön­nen auch in die geis­ti­ge Welt kom­men, ei­ni­ge so­gar leicht, aber sie ha­ben es schwe­rer als die Ge­fühls­­men­schen. In ih­rer Me­di­ta­ti­on wer­den sie oft wie durch Teu­fel ge­trie­ben, und wenn sie an die Schwel­le kom­men, wer­den sie im Phy­si­schen ge­quält durch ih­re Af­fek­te und das Be­wußt­sein von ih­ren Lei­den­schaf­ten und ih­rer Af­fekt-Na­tur.
Der drit­te Weg ist der durch das Den­ken. Das ist der si­cher­s­te Weg und wird in der Zu­kunft auch mehr und mehr der Weg für al­le Men­schen wer­den, aber er wird jetzt ei­gent­lich noch von ver­hält­nis­mä­ß­ig we­ni­gen be­gan­gen, weil es im­mer noch vie­le Men­schen gibt, die am liebs­ten sch­nell in die geis­ti­ge Welt kom­­men wür­den, oh­ne sich die Mühe zu ge­ben, al­les gut zu ver­ar­bei­ten, was durch das Den­ken auf­ge­nom­men wer­den kann. Die­­ser Weg dau­ert län­ger als die an­de­ren. Aber wenn der Mensch dann - sei es auch nach lan­ger Zeit - an die Schwel­le kommt, hat er durch das Be­g­rei­fen der geis­ti­gen Ge­setz­mä­ß­ig­kei­ten ein so gro­ßes und wei­tes In­ter­es­se ge­won­nen, daß er in See­len­ru­he sein Kar­ma auf sich neh­men kann, weil er sich in ei­nem so ho­hen Gra­de Eins­füh­len ge­lernt hat mit der Mensch­heit und weiß, daß sich sein per­sön­li­ches Zu-kurz-Kom­men in wei­te­ren Le­ben aus­g­lei­chen wird. Er kann dann zu ei­nem tie­fe­ren Be­griff vom Ver­hält­nis von Va­ter[-Gott] und Sohn kom­men. Der Va­ter muß da sein, be­vor der Sohn da sein kann, aber das ist der freie Wil­le
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des Va­ters, den Sohn da sein zu las­sen. Sich eins füh­l­end mit dem Sohn, der der Gott in der Men­schen­see­le ist, kann er dann 1 zu ei­nem tie­fe­ren Er­ken­nen des Spru­ches E.D.N. - I.C.M. kom­­men und wird dann spä­ter auch kom­men zu ei­ner Rea­li­sa­ti­on des P.S.S.R.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Han­no­ver, 7. Fe­bruar 1914
#TX
Spruch des Ta­ges: Sonn­a­bend.
Je­der Eso­te­ri­ker macht Fort­schrit­te, wenn er sei­ne Übun­gen nur mit der ge­hö­ri­gen Aus­dau­er und In­ten­si­tät aus­führt. Wenn er die­se Fort­schrit­te nicht macht, so liegt das da­ran, daß er nicht ge­nü­gend Auf­merk­sam­keit schenkt dem, was da kommt aus der geis­ti­gen Welt. Ganz in­tim und sub­til nur ist die­se. Ganz le­ben muß man in den zur Übung ge­ge­be­nen Wor­ten etc.; al­les üb­ri­ge muß nicht da sein für den Me­di­tan­ten, wie ent­rückt muß er dem phy­si­schen Kör­per sein. Nur sei­nes Ich muß er sich be­wußt sein. Am Schluß der Me­di­ta­ti­on soll auch der In­halt der­sel­ben aus­ge­löscht sein und das wa­che Ich mit dem lee­ren In­halt nur da sein. Das sind die frucht­bars­ten Mo­men­te, in de­nen die geis­ti­ge Welt in den Me­di­tan­ten ein­f­lie­ßen kann. Oder auch wäh­rend des Ta­ges hat man plötz­lich das Ge­fühl von et­was Vor­über­hu­schen­dem, so daß man weiß, da war eben et­was aus der gei­s­ti­gen Welt. Ein Ge­fühl tie­fer Fröm­mig­keit er­g­reift ei­nen dann.
Der In­halt des­sen, was dem Me­di­tan­ten zu­f­ließt, wenn er sich nach der Me­di­ta­ti­on leer macht - auch von den Nach­wir­kun­gen der Me­di­ta­ti­on -,ist je nach Ver­di­enst. Nie­mals wird es das ei­ne Mal eben­so sein wie ein an­de­res Mal. Die­ser In­halt hängt ab von un­se­rer Mo­ra­li­tät, von un­se­rer Wahr­heits­lie­be, da­von, wie wir seit der letz­ten Me­di­ta­ti­on ge­lebt ha­ben und ge­we­sen sind. Sind wir in ir­gend­wel­cher Wei­se nicht ganz bei der Wahr­heit ge­b­lie­­ben, oder ha­ben wir Zorn und Är­ger in uns auf­kom­men las­sen, so kann nichts aus der geis­ti­gen Welt in uns ein­strö­men. Es ist da­mit schon so, wie wir es ver­die­nen. Bei auf­merk­sa­mem Nach-Spü­ren wer­den wir schon im­mer den Grund da­für, daß wir nicht mit Geis­ti­gem be­g­na­det wer­den, in ir­gend­ei­ner Un­wahr­heit. in ei­ner Auf­wal­lung von Zorn oder der­g­lei­chen fin­den.
Wenn ein Exo­te­ri­ker, der nichts von Theo­so­phie weiß, ein Ge­bet spricht, zum Bei­spiel das Va­ter­un­ser, so hat er leicht
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gleich bei den ers­ten Wor­ten das Ge­fühl der Wär­me, von war­­mer Fröm­mig­keit; das kommt aber aus ei­nem per­sön­li­chen Ge­­fühl her­aus. Der Eso­te­ri­ker wird bei sei­nem Ge­bet zu­erst ein Ge­fühl der Käl­te emp­fin­den; nichts Per­sön­li­ches darf er in sein Ge­bet hin­ein­tra­gen, nur den geis­ti­gen In­halt des­sel­ben muß er wir­ken las­sen. Die in­ne­re, wir­k­li­che Wär­me kommt dann aus dem Geis­ti­gen selbst her­aus, nicht aus dem Per­sön­li­chen.
Wenn man bei der Kon­zen­t­ra­ti­on, der ers­ten Ne­ben­übung, sich ganz nur mit dem ei­nen Ge­gen­stand, den man da­zu ge­wählt hat - je all­täg­li­cher, des­to bes­ser -, be­schäf­tigt, Ge­dan­ke nach Ge­dan­ke an ihn reiht und dann, wenn die­se Übung zu En­de ist und man sich nicht so­fort wie­der in ge­schäf­ti­ges Trei­ben stürzt, we­nigs­tens ei­ne Vier­tel­stun­de ver­st­rei­chen läßt, dann wird man
- auch nicht gleich, nicht nach ei­ner Wo­che, ei­nem Mo­nat, aber nach ei­ni­ger Zeit fort­ge­setz­ter erns­ter Übung - füh­len, wie wenn wel­len­för­mig et­was in den Kopf, in das Ge­hirn hin­ein-kä­me, wie wenn wie in Wel­len­li­ni­en der Äther­leib in das Ge­hirn zu­rück­kä­me.
Bei der zwei­ten Ne­ben­übung, der In­i­tia­ti­v­übung, bei der man zu ge­wis­sen, be­stimm­ten Zei­ten den Wil­len an­spannt zu ir­gend­ei­­ner Tä­tig­keit, da wird man mit der Zeit füh­len, nach der Übung, wie wenn man in sei­nem Äther­leib tä­tig ge­we­sen wä­re; man hat das Ge­fühl: ich ha­be mich in mei­nem Äther­leib er­fühlt. - Ein Ge­fühl tie­fer Ehr­furcht und Fröm­mig­keit zieht in die See­le des Me­di­tan­ten dann.
Bei der drit­ten Ne­ben­übung, dem Aus­g­leich zwi­schen Freud und Leid, sol­len wir uns ganz hin­ein­fin­den und hin­ein­fü­gen in al­les Ge­sche­hen. Dann wird sich all­mäh­lich un­ser Äther­leib aus­­­deh­nen bis in die Him­mels­wei­ten hin­ein. Wir wer­den uns dann nicht mehr in un­se­rem Kör­per drin­nen füh­len und die gan­ze Welt um uns her­um, son­dern wir füh­len un­se­ren Kör­per in den gan­zen Um­kreis aus­ge­b­rei­tet; aus­ge­wei­tet und hin­ei­n­er­gos­sen füh­len wir uns in die geis­ti­gen Wel­ten. Man er­fühlt, man «er­weiß» sich in der geis­ti­gen Welt.
Wir er­le­ben in die­sen drei Ne­ben­übun­gen die zwei ers­ten
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Sät­ze un­se­res Ro­sen­k­reu­zer­spru­ches: wie wir ganz ein­ge­bet­tet wa­ren in die gött­lich-geis­ti­gen Kräf­te und dar­aus her­nie­der­ge­­kom­men sind und wie wir uns in der drit­ten Übung in die gei­s­ti­ge Welt, in den Chris­tus er­gie­ßen. Denn der Chris­tus ist jetzt in der Er­denau­ra, in der Er­de­n­at­mo­sphä­re da­r­in­nen; wir müs­sen ihn in uns, so­zu­sa­gen ne­ben uns, in uns wal­ten las­sen.
Bei der vier­ten Ne­ben­übung Po­si­ti­vi­tät . . . [Text­lü­cke] Per Spi­ri­tum Sanc­tum re­vi­vi­s­ci­mus.
Wir wer­den da­hin ge­lan­gen, daß wir eben­so, wie wenn wir über ei­ne Wie­se ge­hen, wo wir blaue und ro­te Blu­men se­hen und wis­sen, daß die­se Blu­men blau und rot sind, daß wir eben­so real er­le­ben wer­den die Wahr­heit un­se­res Ro­sen­k­reu­zer­spru­ches:
Ex Deo na­s­ci­mur
In Chris­to mo­ri­mur
Per Spi­ri­tum San ctum re­vi­vi­s­ci­mus.
Im Geis­te lag der Keim mei­nes Lei­bes . .
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Stutt­gart, 5. März 1914
Auf­zeich­nung A
#TX
Wir wis­sen, daß ein je­der, der nach ei­ner eso­te­ri­schen Ent­wick­­lung st­rebt, sein gan­zes Den­ken all­mäh­lich um­wan­deln muß, an­ders ma­chen muß, als es im ge­wöhn­li­chen sinn­li­chen Le­ben ist, da­mit wir den Weg in die geis­ti­ge Welt fin­den kön­nen. Wir müs­sen so­zu­sa­gen um­den­ken ler­nen, und un­ser gan­zes Wahr­­neh­mungs- und Emp­fin­dungs­le­ben muß eben­so sich ver­wan­deln und an­ders wer­den, als es bis jetzt ge­wor­den war. Was ist denn ei­gent­lich un­ser Den­ken im ge­wöhn­li­chen Le­ben? Wir sind ge­­wohnt zu den­ken, daß das Den­ken sich im phy­si­schen Lei­be ab­spielt, aber dem ist nicht so; es ist der Äther­leib der wir­k­li­che Ver­ur­sa­cher un­se­rer Ge­dan­ken. Un­ser phy­si­scher Leib hat nur in­so­fern et­was da­mit zu tun, als er der Spie­gel für un­se­re Ge­­dan­ken ist, der das Bild zu­rück­wirft, so daß es uns da­durch zum Be­wußt­sein ge­lan­gen kann. An ei­nem Bei­spiel kön­nen wir uns das klar­ma­chen.
Wenn der Mensch in den Spie­gel schaut, hat er sein Spie­gel­­bild vor sich; der Spie­gel gibt ihm den äu­ße­ren Ein­druck sei­ner phy­si­schen Ge­stalt wie­der, al­so ei­nen Schat­ten sei­ner au­ße­ren Per­sön­lich­keit. Eben­so sind nun die Ge­dan­ken, die im Äther­leib ih­ren le­ben­di­gen Sitz ha­ben, wenn wir sie den­ken, die zu­rück­ge­­wor­fe­nen Schat­ten­bil­der un­se­res phy­si­schen Ge­hir­nes. Wo­zu die­nen denn die Kon­zen­t­ra­ti­ons­übun­gen, die uns ge­ge­ben wer­­den? Sie die­nen da­zu, uns all­mäh­lich von den Ge­dan­ken­schat­ten los­zu­lö­sen da­durch, daß wir uns kon­zen­trie­ren, uns zu­sam­men­­zie­hen in un­se­rem Äther­lei­be, da­mit wir zu dem wir­k­li­chen Ur­­­grund un­se­rer Ge­dan­ken vor­drin­gen kön­nen, die im Äther­leib ihr Le­ben ha­ben.
Es soll uns im­mer deut­li­cher wer­den, daß nicht nur un­se­re Ge­dan­ken Schat­ten sind, aber daß auch all un­se­re Wahr­neh­mun­­gen ei­gent­lich ein Nichts sind und daß nur die geis­ti­ge Welt als
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Rea­li­tät be­steht. Der - im phi­lo­so­phi­schen Sin­ne ge­spro­chen -«nai­ve» Mensch sagt von dem­je­ni­gen, was er wahr­nimmt, daß es das «Sein» be­sit­ze. Was ist denn ei­gent­lich «Sein»? Die Phi­lo­so­­phen ha­ben auf al­ler­lei Art ver­sucht, hin­ter das Sein zu kom­­men. Der Geis­tes­for­scher weiß, daß das Wort «Sein» her­ge­lei­tet ist von «se­hen»; es be­deu­tet das, was man ge­se­hen hat, es ist ei­gent­lich ein Par­ti­zi­pi­um von «se­hen». Kein Mensch kann aber das Sein se­hen in der phy­si­schen Welt, weil es ruht in der geis­ti­­gen Welt; den Geist aber schaut man nur dann, wenn man die Ma­te­rie nicht sieht. Die Ma­te­rie ist ei­gent­lich «nichts», ist um­­­ge­ben durch den Geist, der das Rea­le ist. Man kann sich die­ses durch fol­gen­des Bei­spiel klar­ma­chen.
Wenn man ei­ne Fla­sche mit Sel­ters­was­ser vor sich hat, dann sieht man durch das kla­re Was­ser hin­durch, man sieht das Was­­ser ei­gent­lich nicht, son­dern man sieht die glän­zen­den Kü­gel­chen der Koh­len­säu­re, die wie leuch­ten­de Per­len auf­s­tei­gen. Und was sind die­se fun­keln­den, leuch­ten­den Per­len an­de­res als lee­re Luft­kü­gel­chen, nur mit ei­ner Sub­stanz aus­ge­füllt, die viel dün­ner ist als die­je­ni­ge des Was­sers, die im Ver­g­leich zum Was­­ser ein «Nichts» ist! Was man al­so hier schaut, ist das Nichts; da­ge­gen sieht man nicht das wir­k­li­che Was­ser, in dem sie ru­hen.
So müs­sen wir zu der Er­kennt­nis kom­men, daß der gan­ze Raum um uns her­um an­ge­füllt ist mit geis­ti­gen Rea­li­tä­ten und We­sen­hei­ten und Tat­sa­chen und daß da, wo wir die Din­ge der phy­si­schen Welt wahr­neh­men, nichts ist, nur ein Loch. Wenn wir un­sern Arm aus­st­re­cken, drän­gen wir ihn durch die geis­ti­ge Welt hin­durch; wir spü­ren die­se nicht; erst wenn un­se­re Hand ge­gen das Nichts, die Ma­te­rie stößt, spü­ren wir ei­nen Wi­der­­stand. In Wir­k­lich­keit se­hen wir nicht die Ge­gen­stän­de im Rau­me, son­dern die Kon­tu­ren der geis­ti­gen Welt, die die­se Ge­gen­stän­de be­g­ren­zen.
Wenn wir so weit ge­kom­men sind, daß wir al­les Schat­ten­haf­te so­wohl un­se­rer Ge­dan­ken wie un­se­rer äu­ße­ren Um­ge­bung ha­ben fal­len­ge­las­sen, dann wach­sen wir in die geis­ti­ge Welt hin­ein. Da­mit wir uns aber in der rich­ti­gen Wei­se in die neue Welt
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hin­ein­s­tel­len kön­nen, müs­sen wir schon in der phy­si­schen Welt un­ser gan­zes Den­ken durch die eso­te­ri­sche Ent­wick­lung um­­wan­deln, da­mit wir die Din­ge und Tat­sa­chen der geis­ti­gen Welt rich­tig durch­schau­en und be­ur­tei­len kön­nen; denn es ist für uns ei­ne ganz neue Welt, aber ei­ne Welt von ei­ner grö­ße­ren Rea­li­tat als die­je­ni­ge, die wir bis jetzt ge­kannt ha­ben.
Wir be­t­re­ten da ei­ne Welt von wir­k­li­chen Din­gen und We­sen­hei­ten, und wir ver­bin­den uns da­mit, wir wach­sen hin­ein in die­se Welt. Sie durch­dringt uns, wir ver­lie­ren un­se­re ir­di­schen Ge­dan­ken an die­se Welt; man könn­te sa­gen: Wir ver­lie­ren un­sern Kopf an je­ne Welt, in­dem die We­sen und Din­ge je­ner Welt in uns hin­ein­zie­hen, wie wenn wir un­sern Kopf in ei­nen Amei­sen­hau­fen ge­steckt hät­ten. Dann geht uns das Be­wußt­sein für die ele­men­ta­ri­sche Welt auf. Wenn un­ser See­len­le­ben im­mer mehr er­starkt durch die Kon­zen­t­ra­ti­on un­se­rer Ge­dan­ken, so daß un­ser in­ne­res Selbst sich im­mer mehr von dem phy­si­schen Lei­be ab­t­ren­nen kann, dann wer­den die Din­ge je­ner Welt in im­mer deut­li­cher wer­­den­den Ima­gi­na­tio­nen und Vi­sio­nen uns vor das See­lenau­ge tre­­ten; wir wer­den ein­se­hen, daß al­les, was wir auf Er­den an Ge­dan­ken des Gu­ten, Wohl­wol­len­den, Ed­len ge­habt ha­ben, sich um­ge­­wan­delt hat in un­ver­gäng­li­che Ima­gi­na­tio­nen, die im Wei­ter­le­ben dem Wel­tall sei­nen Wert ver­lei­hen, und daß al­les Sch­lech­te, Bö­se, ja al­le nie­de­ren ego­is­ti­schen Ge­dan­ken als Ab­fall­pro­duk­te zu­­rück­b­lei­ben. Das wird zu dem­je­ni­gen, was an sich un­frucht­bar ist, was aber zur Nah­rung wird für das­je­ni­ge, was sich aus dem Keim des Gu­ten her­aus ent­wi­ckeln soll. So wie hier auf dem phy­si­schen Plan der mi­ne­ra­li­sche Bo­den die Nähr­stof­fe lie­fert für die Pflan­zen­welt, so wird al­les, was sch­lecht ge­dacht ist, der Bo­den­satz für die in der ele­men­ta­ri­schen Welt er­kei­men­den Ge­dan­ken des Gu­ten, Wah­ren, Sc­hö­nen. Des­halb kann ja der Ok­kul­tist sich das Sch­lech­te, Fal­sche so sch­nell aus­den­ken und es sich in Ge­dan­ken vor­s­tel­len. Aber er läßt es nicht wei­ter­kom­men; er weiß, daß er nur [bis] zu dem Punk­te ge­hen darf, wo es Ge­dan­ke bleibt; er läßt es nicht in die Tat, in die Wir­k­lich­keit über­ge­hen. Er läßt es nur den Bo­den zu­be­rei­ten, aus dem der Keim des Gu­ten wach­sen kann.
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Und so ist es ei­gent­lich in der Wel­ten­ord­nung auch zu­ge­gan­­gen; so ist auch das Mi­ne­ral­reich der Er­de ent­stan­den. Auf dem al­ten Mond ha­ben die Elo­him den Irr­tum ge­dacht - das war dort am Plat­ze -, und dar­aus ist die Ma­te­rie, das mi­ne­ra­li­sche Reich auf Er­den ent­stan­den, und aus die­sem Er­den­stoff - Er­­den­staub - hat Jah­ve-Elo­him den Men­schen schaf­fen kön­nen und ihm sei­ne phy­si­sche Hül­le ge­ge­ben.
Lu­zi­fer aber, der jetzt auf ei­ner ähn­li­chen Stu­fe steht wie die Elo­him auf dem al­ten Mon­de, will das­sel­be noch im­mer wei­ter aus­füh­ren. Er kann sich da­zu nur der Men­schen be­die­nen, er kann den Irr­tum nur im In­nern der Men­schen den­ken.
Zu ei­nem Or­gan der geis­ti­gen Welt wol­len wir uns ent­wi­k­keln, eben­so wie wir un­se­re phy­si­schen Or­ga­ne auch zu Or­ga­­nen für das Son­nen­licht ent­wi­ckelt ha­ben. Der Keim da­zu lag in uns, und eben­so ist der Keim für je­ne geis­ti­ge Ent­wick­lung in uns vor­han­den, die wir aber nur durch st­ren­ge Selbs­t­er­zie­hung ent­fal­ten kön­nen. In dem Bu­che «Wie er­langt man Er­kennt­nis­se der höhe­ren Wel­ten?» sind ver­schie­de­ne Mit­tel an­ge­ge­ben, die uns durch Kon­zen­t­ra­ti­on und so wei­ter da­zu ge­lan­gen las­sen, uns wir­k­lich frei zu ma­chen von dem phy­si­schen Lei­be, so daß man durch die­se Spal­tung sei­nes We­sens die Schwel­le der gei­s­ti­gen Welt über­sch­rei­ten und die rea­le geis­ti­ge Wir­k­lich­keit schau­en kann.
Wie man sich zu der phy­si­schen und zu die­ser neu­en geis­ti­­gen Welt zu stel­len hat, das drü­cken die fol­gen­den Vers­zei­len aus.* Sie kön­nen in be­lie­bi­ger Wei­se me­di­tiert wer­den von den­je­ni­gen, die schon ei­nen Spruch oder Vers für ih­re Me­di­ta­ti­on er­hal­ten ha­ben; wer ei­nen sol­chen nicht hat, kann den ers­ten Vers mor­gens me­di­tie­ren, den zwei­ten abends. Der drit­te Vers soll nur von Zeit zu Zeit me­di­tiert wer­den, es ist ein Pro­bie­ren ge­wis­ser­ma­ßen, in­wie­weit man das­je­ni­ge er­reicht hat, wo­nach in den zwei ers­ten Stro­phen ge­st­rebt wur­de.
- - -
*    Die Sch­reib­wei­se des Spru­ches, die in den ver­schie­de­nen Hö­rer-Auf­zeich­nun­gen leicht von­ein­an­der ab­weicht, ist hier nach dem Ori­gi­nal Ru­dolf Stei­ners (sie­he
Fak­si­mi­le S.269/270) wie­der­ge­ge­ben.
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I.    Stro­phe:
Zu den Din­gen wend ich mich
Wend ich mich mit mei­nen Sin­nen; -
Sin­nen­sein, du täu­schest mich! -
Was als nichts das Da­sein flieht:
Dir ist's Sein und We­sen­heit;
Was dir nich­tig schei­nen muß,
Of­fen­ba­re mez­nem In­nern sich. -
«Das muß ich er­rei­chen»: es ist ein Stel­lung­neh­men zur neu­en Au­ßen­welt.
II.    Stro­phe:
Geis­tes­licht er­war­me mich
Lass in dir mich wol­lend füh­len.
Gut­ge­dach­tes, Wahr Er­kann­tes
Wie er­lebt dich leuch­tend Ich
Irr­tums­we­ben> bös er­dach­tes
Zei­ge dich der Leuch­te-See­le
Dass ich we­bend zn mir sei.
Das ist ein Fra­gen, das Er­le­ben im neu­en Sein, im In­nern.
III.    Stro­phe:
Leuch­tend Ich und Leuch­te-See­le - man selbst -
Schwe­bet über wah­rem Wer­de­we­sen
Das Er­dach­te, das Er­kann­te
Wird jetzt dich­tes Geis­tes­sein.
Und wie leich­te Da­s­ein­sper­len
Lebt im Meer des Gött­lich-Wah­ren
Was den Sin­nen Da­sein täu­schL
In Er­war­tung der Wahr­heit. Es ist ein Er­ra­ten, ein Er­füh­len des neu­en Selbs­tes. - Das ist das Er­le­ben der Wahr­heit, das Er­le­ben in der geis­ti­gen Welt.
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Ei­ne je­de die­ser Stro­phen ent­hält, aus­ge­ar­bei­tet, das­sel­be, was nach­ein­an­der in un­serm Ro­sen­k­reu­zer­spruch zu­sam­men­ge­drängt ist in die zehn Wor­te:
Ex Deo na­s­ci­mur
In Chris­to mo­ri­mur
Per Spi­ri­tum Sanc­tum re­vi­vi­s­ci­mus.
Auf­zeich­nung B
Fol­gen­de Stro­phen will ich noch als Me­di­ta­tio­nen hin­zu­fü­gen für die­je­ni­gen, die noch kei­nen Spruch zur Me­di­ta­ti­on ha­ben be­­kom­men kön­nen. Die ers­te Stro­phe abends nach der Rück­schau, die zwei­te Stro­phe mor­gens me­di­tie­ren, die drit­te ab und zu.
I.    (E.D.N.)
Zu den Din­gen wend ich mich
Wend ich mich mit mei­nen Sin­nen; -
Sin­nen­sein, du täu­schest mich! -
Was als nichts das Da­sein flieht:
Dir ist's Sein und We­sen­heit;
Was dir nich­tig schei­nen muß,
Of­fen­ba­re mei­nem In­nern sich. -
II.    (I.C.M.)
Geis­tes­licht er­war­me mich
Lass in dir mich wol­lend füh­len.
Gut­ge­dach­tes, Wahr Er­kann­tes
Wie er­lebt dich leuch­tend Ich
Irr­tums­we­ben, bös er­dach­tes
Zei­ge dich der Leuch­te-See­le
Dass ich we­bend in mir sei.
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III.    (P.S.S.R.)
Leuch­tend Ich und Leuch­te-See­le
Schwe­bet über wah­rem Wer­de­we­sen
Das Er­dach­te, das Er­kann­te
Wird jetzt dich­tes Geis­tes­sein.
Und wie leich­te Da­s­ein­sper­len
Lebt im Meer des Gött­lich-Wah­ren
Was den Sin­nen Da­sein täuscht.
Die letz­te Stro­phe soll nur ab und zu über­dacht wer­den als Prü­fung des Er­leb­ten in den bei­den an­dern Me­di­ta­tio­nen, die­se wer­den uns dann deut­lich und klar wer­den.
Mit die­sen Me­di­ta­tio­nen ist aus­ge­ar­bei­tet das ge­ge­ben, was in den zehn Wor­ten des Ro­sen­k­reu­zer-Ge­be­tes zu­sam­men­ge­drängt ist: E.D.N. - I.C.M. - P.S.S.R.
Der Äther­leib ist der Ur­he­ber un­se­rer Ge­dan­ken; un­ser phy­­si­scher Leib hat nur in­so­fern et­was da­mit zu tun, als er der Spie­­gel un­se­rer Ge­dan­ken ist, der uns ihr Bild wi­der­spie­gelt, wo­­durch uns die Ge­dan­ken er­kennt­lich ge­macht wer­den. - Durch un­se­re Kon­zen­t­ra­tio­nen sol­len wir da­zu ge­lan­gen, daß wir uns von den Schat­ten­ge­dan­ken los­lö­sen. Durch das Zu­sam­men­zie­hen un­se­rer See­le, un­se­res Selbs­tes in den Äther­leib sol­len wir ge­lan­­gen zu dem rei­nen Den­ken, das im Äther­leib sei­nen Sitz hat. Es muß uns klar wer­den, daß auch al­le un­se­re Wahr­neh­mun­gen ein Nichts sind und daß nur die geis­ti­ge Welt als Rea­li­tät be­steht, daß sie das wah­re Sein ist. Wenn wir das Wort Sein rich­tig ver­­­ste­hen, dann kom­men wir zur Er­kennt­nis, daß der gan­ze Raum um uns an­ge­füllt ist mit geis­ti­gen Din­gen und We­sen­hei­ten, die Rea­li­tä­ten sind, und daß dort, wo wir die phy­si­schen Din­ge und We­sen se­hen, ein Loch, ein Nichts ist. Wenn wir un­se­ren Arm aus­st­re­cken, so drin­gen wir hin­durch durch die ganz an­ge­füll­te geis­ti­ge Welt, - erst wenn un­se­re Hand an das Nichts, an die Ma­te­rie stößt, füh­len wir Wi­der­stand. In Wir­k­lich­keit se­hen wir nicht die phy­si­schen Ge­gen­stän­de im Raum, son­dern nur die Um­ris­se der geis­ti­gen Welt.
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Nie­mand kann das Sein se­hen, weil es ruht im Geis­ti­gen, und den Geist sieht man nur dann, wenn man die Ma­te­rie nicht sieht. - Ha­ben wir uns da­zu er­zo­gen, daß wir das Schat­ten­haf­te un­se­rer Ge­dan­ken und un­se­rer Um­ge­bung fal­len las­sen, dann wach­sen wir hin­ein in die geis­ti­ge Welt. Da­mit wir uns aber in die geis­ti­ge Welt hin­ein­fin­den kön­nen, müs­sen wir schon hier in der phy­si­schen Welt un­ser gan­zes Den­ken um­for­men. Die eso­­te­ri­sche Ent­wick­lung hilft uns, die Din­ge der geis­ti­gen Welt rich­tig zu durch­schau­en.
Auf­zeich­nung C
Zu den Din­gen wend ich mich
Wend ich mich mit mei­nen Sin­nen; -
Sin­nen­sezn, du täu­schest mich! -
Was als nichts das Da­sein flieht:
Dir ist's Sein und We­sen­heit;
Was dir nich­tig schei­nen muß,
Of­fen­ba­re mei­nem In­nern sich. -
Geis­tes­licht er­war­me mich
Lass in dir mich wol­lend füh­len.
Gut­ge­dach­tes, Wahr Er­kann­tes
Wie er­lebt dich leuch­tend Ich
Irr­tums­we­ben, bös er­dach­tes
Zei­ge dich der Leuch­te-See­le
Dass ich we­bend in mir sei.
Leuch­tend Ich und Leuch­te-See­le
Schwe­bet über wah­rem Wer­de­we­sen
Das Er­dach­te, das Er­kann­te
Wird jetzt dich­tes Geis­tes­sein.
Und wie leich­te Da­s­ein­sper­len
Lebt im Meer des Gött­lich-Wah­ren
Was den Sin­nen Da­sein täu­schL
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[Zur I. Stro­phe:]
Sin­nen­sein, du täu­schest mich - Ban­nungs­ge­fühl an den phy­­si­schen Leib; zu har­mo­ni­sie­ren
Of­fen­ba­re mei­nem In­nern sich - E.D.N. Er­rei­chen die­ses Glau­bens
[Zur II. Stro­phe:]
1.    Zei­le: Bit­te an das geis­ti­ge Licht
2. Zei­le:    Ei­ne Kraft der See­le: das wol­len­de Füh­len und das füh­l­en­de Wol­len in der geis­ti­gen Welt
4.    Zei­le: Bit­ten­de Fra­ge, fra­gen­de Bit­te!
6.    Zei­le: Wie­der ei­ne Bit­te!
7. Zei­le:    Nur Bit­te, um in ei­ner fer­nen Zu­kunft das ent­fern­te Gu­te und Bö­se zu er­le­ben. Zwi­schen Tod und Ge­burt fer­nen sich un­se­re Ta­ten. - I.C.M.
[Zur III. Stro­phe:]
Im­mer mehr und mehr sich hei­misch füh­len in der hell­sich­tig zu er­ken­nen­den Welt. Selbst­prü­fung! In­wie­weit kannst Du die­ses real er­le­ben, was da ge­ge­ben ist.
Was den Sin­nen Da­sein täuscht er­lebt der Adept als Wel­ten-le­ben. - Die drei letz­ten Zei­len ein ru­hi­ges Kon­sta­tie­ren spi­ri­­tu­el­len Ge­sche­hens.
Wenn wir die­se drei For­meln rich­tig mit den Emp­fin­dun­gen me­di­tie­ren, ver­sp­re­chen uns die höhe­ren Hier­ar­chi­en ih­re Hil­fe, wir dür­fen dann sa­gen: «Wir kom­men euch näh­er!», und sie st­re­cken uns hel­fend ih­re Hand ent­ge­gen, und sie hal­ten ihr Ver­sp­re­chen. - P.S.S.R. als Wahr­heit emp­fin­den. «Sein», das kommt von Se­hen.
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ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Ber­lin, 27. März 1914
Auf­zeich­nung A
#TX
Erst wur­de aus­ge­spro­chen, wie schwer es sei, daß er [Ru­dolf Stei­ner] nicht mehr die­sen Win­ter mit uns zu­sam­men sein kön­­ne, daß man aber nur um so in­ten­si­ver füh­len müs­se, daß man im Geis­te ja im­mer ve­r­eint sei. Dann wur­de dar­auf ein­ge­gan­gen, daß, wenn man nur ernst und in­ten­siv ge­nug sei­ne Übun­gen ma­che, man auch Fort­schrit­te auf dem eso­te­ri­schen Weg ma­che, auch wenn man es nicht mer­ke. Man müs­se nur auf­merk­sa­mer wer­den auf sich und im­mer mehr die Emp­fin­dung be­kom­men:
Nicht ich den­ke, son­dern es denkt mich, so daß nicht der phy­­si­sche Leib denkt, son­dern der Äther­leib. Der phy­si­sche Leib ist nur der Spie­gel oder ein Echo. Wie man - in­dem man vor den Spie­gel hin­tritt - nur ach­tet auf das Spie­gel­bild und ver­gißt die wir­k­li­che Ge­stalt, so ach­tet man auch beim Echo nicht auf das, was man ruft, nur auf den Ge­gen­ruf. So be­merkt man nicht, daß das Den­ken im Äther­leib ge­schieht und sich nur am phy­si­schen Leib spie­gelt. Je mehr wir un­sern Äther­leib ver­seib­stän­di­gen, er­le­ben wir zwei­er­lei, ein­mal, daß un­ser Ich sich aus­dehnt in die Wei­ten, ein an­der­mal, daß man sein In­ne­res er­lebt in der Ve­r­ein­­sa­mung, und in der Tie­fe man sein an­de­res Selbst fin­det. Der Mensch in sei­ner Haut ist nur wie in ei­ner Hül­le, in wel­cher es stür­misch auf- und ab­wogt von geis­ti­gen Kräf­ten; es ist, als ob un­se­re Ge­dan­ken wie Ge­stal­ten aus uns her­au­s­t­re­ten und sich um uns stel­len. Wir wer­den dann er­le­ben un­ser Gu­tes und un­ser Bö­ses: Un­ser Gu­tes so, daß es in die Zu­kunft weist und dort ein spros­sen­des pflan­zen­ar­ti­ges Le­ben führt; un­ser Bö­ses, das nicht bis zur Hand­lung kom­men darf, son­dern rein ge­dan­ken­haft bleibt, da­mit es in der Zu­kunft als Nah­rung für das Gu­te die­ne. Die Nah­rung für un­se­re drei Rei­che ist nur da­durch ent­stan­den, daß die We­sen, die auf dem al­ten Mond ih­re Mensch­heits­stu­fe durch­mach­ten, ihr Bö­ses me­di­ta­tiv be­wußt er­leb­ten, oh­ne es zur
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Tat wer­den zu las­sen. Das Bö­se ist ent­stan­den auf der Er­de da­­durch, daß zu­rück­ge­b­lie­be­ne Mon­den­we­sen, lu­zi­fe­ri­sche We­sen, ihr Bö­ses nicht auf dem Mond, son­dern jetzt auf der Er­de me­di­­­tie­ren und es dem Men­schen ein­imp­fen. And­rer­seits müs­sen wir un­ser Ich im­mer mehr sich aus­b­rei­tend im Rau­me füh­len, nicht inn­er­halb un­se­rer phy­si­schen Hül­le. Die Um­welt der Sin­nes­welt im Ver­hält­nis zum Geis­ti­gen er­le­ben wie die Luft­bla­sen im Was­­ser, als ku­gel­för­mi­ges Nichts. Dies oft und im­mer wie­der ge­dan­ken­haft in uns er­le­ben. Da­zu sol­len uns die Hilfs­mit­tel ge­ge­ben wer­den: drei For­meln, die wir mor­gens und abends und son­n­­tags durch­me­di­tie­ren, sie wer­den uns in die­ser nächs­ten Zeit hel­fen, den Äther­leib zu ver­selb­stän­di­gen.
Die ers­te For­mel [Stro­phe] drückt aus, was in Ex Deo na­s­ci­­mur ge­sagt ist; die zwei­te For­mel In Chris­to mo­ri­mur; die drit­te For­mel Per Spi­ri­tum Sanc­tum re­vi­vi­s­ci­mus:
Zu den Din­gen wend ich mich
Wend ich mich mit mei­nen Sin­nen; -
Sin­nen­sein, du täu­schest mich! -
Was als nichts das Da­sein flieht:
Dir ist's Sein und We­sen­heit;
Was dir nich­tig schei­nen muß,
Of­fen­ba­re mei­nem In­nern sich. -
Geis­tes­licht er­war­me mich
Lass in dir mich wol­lend füh­len.
Gut­ge­dach­tes, Wahr Er­kann­tes
Wie er­lebt dich leuch­tend Ich
Jrr­tums­we­ben, bös er­dach­tes
Zei­ge dich der Leuch­te-See­le
Dass ich we­bend in mir sei.
Leuch­tend Jch und Leuch­te-See­le
Schwe­bet über wah­rem Wer­de­we­sen
Das Er­dach­te, das Er­kann­te
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Wird jetzt dich­tes Geis­tes­sein.
Und wie leich­te Da­s­ein­sper­len
Lebt im Meer des Gött­lich-Wah­ren
Was den Sin­nen Da­sein täuscht.
Auf­zeich­nung B
Auch wenn wir phy­sisch nicht viel bei­sam­men sein kön­nen, kön­nen wir doch im­mer das Be­wußt­sein ha­ben, geis­tig zu­sam­­men zu sein. Wir sind nicht ge­t­rennt, denn in der Äther­welt, in der un­se­re Ge­dan­ken ein­an­der be­rüh­ren, be­steht die Tren­nung nicht, die in der stof­f­li­chen Welt ist. Und mehr und mehr wer­­den wir uns des­sen be­wußt wer­den, daß un­ser Ich gleich­sam in un­se­ren Ge­dan­ken sich aus­dehnt und all­um­fas­send wird. Das ist ei­ner der Fort­schrit­te, auf die der Eso­te­ri­ker ach­ten soll, denn das Selb­stän­dig­wer­den des Ge­dan­ken­le­bens ist ein Be­weis da­für, daß wir Fort­schrit­te ma­chen durch un­se­re Übun­gen und Me­di­­ta­tio­nen. Wir emp­fin­den, als ob die Ge­dan­ken gleich­sam sel­b­­stän­dig in uns ge­dacht wer­den; nicht so wie früh­er, als ob wir selbst un­se­re Ge­dan­ken her­vor­brin­gen wür­den, son­dern als ob wir das Ge­dan­ken­le­ben in uns von ei­ner sich im­mer wei­ter aus­­­deh­nen­den geis­ti­gen At­mo­sphä­re um­ge­ben fühl­ten, als ob wir ei­nen Teil un­se­res Ich gleich­sam wie hin­aus­schi­cken in die Ge­­dan­ken und da­durch geis­tig ve­r­ei­nigt sind mit dem, wo­von wir phy­sisch ge­t­rennt sind. Wir wei­ten uns gleich­sam in un­se­re gan­ze Um­ge­bung aus. Und in die­sem Geis­tig-sich-ve­r­ei­nigt-Füh­len mit den Din­gen kann es uns auch all­mäh­lich klar wer­den, daß das wah­re Sein der Din­ge in die­ser un­sicht­ba­ren, aber als real emp­fun­de­nen Geis­tes­at­mo­sphä­re liegt, wäh­rend das, was die Din­ge stof­f­lich sind, uns mehr und mehr sei­nen Cha­rak­ter der Ir­rea­li­tät ent­hül­len wird.
Um die­ses im­mer mehr in­ner­lich zu rea­li­sie­ren, kön­nen wir die For­mel me­di­tie­ren:
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Zu den Din­gen wend ich mich
Wend ich mich mit mei­nen Sin­nen; -
Sin­nen­sein, du täu­schest mich! -
Was als nichts das Da­sein flieht:
Dir ist's Sein und We­sen­heit;
Was dir nich­tig schei­nen muß,
Of­fen­ba­re mei­nem In­nern sich. -
Aber dann gibt es auch Zei­ten, in de­nen wir das ge­wis­ser­­ma­ßen Ent­ge­gen­ge­setz­te ma­chen müs­sen. Wir müs­sen uns dann ganz in uns selbst füh­len, füh­len, wie wenn das zwei­te Selbst aus uns er­stän­de, wel­ches un­ser wah­res Ich ist und wel­ches mehr und mehr Kraft er­hal­ten muß. (Die­se zwei Zu­stän­de müs­sen [mit]ein­an­der ab­wech­seln.) - Und dann, so in Ein­sam­keit uns selbst durch­füh­l­end und Stär­ke in uns selbst ge­win­nend, wer­den wir all­mäh­lich füh­len, mäch­ti­ger als je zu­vor, das Gu­te in uns selbst und auch das Bö­se in uns selbst. Das Gu­te in uns wird sich uns so of­fen­ba­ren, daß wir es wie wach­send emp­fin­den, wach­send in ei­ne fer­ne Zu­kunft hin­ein, wo es Frucht tra­gen wird; und wir emp­fin­den, wie das Bö­se, was noch in uns ist, was wir uns auch in Ide­en klar vor den Geist stel­len kön­nen, Nah­rung wer­den muß für das wach­sen­de Gu­te. Wir füh­len, wie das Bö­se et­was Abs­ter­ben­des ist, wäh­rend das Gu­te ge­ra­de et­­was Wach­sen­des ist, je­doch wir emp­fin­den auch, daß das kräf­ti­­ge Wachs­tum des Gu­ten ab­hängt von der Nah­rung, die es er­hal­­ten kann durch das abs­ter­ben­de Bö­se. Bei­des müs­sen wir gleich­zei­tig in uns füh­len kön­nen, das Gu­te und das Bö­se, und zu glei­cher Zeit wis­sen, daß das Bö­se, was wir uns der Idee nach vor­s­tel­len kön­nen, nie­mals zur Hand­lung wer­den darf; daß wir wis­sen, aber nie tun sol­len.
Dar­aus se­hen wir wie­der­um, wie ernst­haft die eso­te­ri­sche Schu­lung ist. Denn wenn wir uns die Mög­lich­kei­ten des Bö­sen in uns deut­lich be­wußt ma­chen, wird gleich­zei­tig die Ver­­­su­chung an uns her­an­kom­men, es auch zu tun. Und wir sol­len wis­sen, daß eben­so ge­wiß, wie wir die Mög­lich­kei­ten des Bö­sen
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in uns er­ken­nen und zur Idee wer­den las­sen müs­sen zum kräf­ti­­ge­ren Wachs­tum des Gu­ten, wir wis­sen müs­sen, daß wir nie­mals auch nur im ge­rings­ten das Bö­se zur Tat wer­den las­sen dür­fen.
Was wir um uns her­um se­hen in den Na­tur­rei­chen und was uns Men­schen zur Nah­rung di­ent, ist da, weil die Göt­ter auf dem al­ten Mond das Bö­se wie auch das Gu­te ge­dacht ha­ben, so wie wir es nun auch tun müs­sen. So wie der mi­ne­ra­li­sche Bo­den die Nah­rungs­stof­fe lie­fert für die Pflan­zen­welt, so wer­den un­se­­re Vor­stel­lun­gen vom Bö­sen in uns der Bo­den, wor­aus das Gu­te sich nährt. Das Mi­ne­ral­reich der Er­de ist ent­stan­den da­durch, daß die Elo­him auf dem Mond das Bö­se, den Irr­tum ge­dacht ha­ben; dar­aus ist der Stoff, das Mi­ne­ral­reich der Er­de ent­stan­­den, und aus die­sem Stoff hat Jah­ve den Men­schen ma­chen kön­­nen, ihm sei­ne stof­f­li­che Um­hül­lung ge­ge­ben. -
Daß wir aber in un­se­rer Erd­ent­wick­lung auch das Bö­se in die­ser Ge­stalt ha­ben, als bö­se Hand­lun­gen und al­les, was sch­lecht ist, das kommt durch die lu­zi­fe­ri­schen Göt­ter, die nicht auf dem Mond das Bö­se dach­ten (wo es an sei­nem Platz ge­we­­sen sein wur­de, zu Nah­rung ge­wor­den wä­re), son­dern auf der Er­de. Und so ist das «Das-Bö­se-Den­ken» der lu­zi­fe­ri­schen Geis­ter auf der Er­de der An­laß für die bö­sen Hand­lun­gen und Ir­run­gen der Men­schen.
Die­ses star­ke Sich-in-sich-selbst-Be­wußt­wer­den die­ses le­ben­­di­gen Ichs, das an­fängt, sich we­bend, leuch­tend, le­ben­dig in sich selbst zu füh­len, mit deut­li­cher Ein­sicht in al­les, was es als Zu­­kunfts­blü­te des Gu­ten in sich trägt, das aber auch in kla­ren Ide­en sei­ne Mög­lich­kei­ten des Bö­sen er­faßt, die nie­mals in Ta­ten über­ge­hen sol­len, die­ses Be­wußt­wer­den wird aus­ge­drückt in der zwei­ten For­mel:
Geis­tes­licht er­war­me mich
Lass in dir mich wol­lend füh­len.
Gut­ge­dach­tes, Wahr Er­kann­tes
Wie er­lebt dich leuch­tend Ich
Irr­tums­we­ben, bös er­dach­tes
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Zei­ge dich der Leuch­te-See­le 
Dass ich we­bend in mir sei.
Und dann kann das sich sei­ner selbst be­wußt ge­wor­de­ne Ich sich wie­der nach au­ßen wen­den. Dann ist es je­doch wie­de­rer­­stan­den aus sich selbst und er­kennt die Din­ge in ih­rer geis­ti­gen Be­deu­tung. Es ver­ge­gen­wär­tigt sich, daß da, wo die Sin­ne Ge­­gen­stän­de se­hen, ei­gent­lich nichts ist, daß da Öff­nun­gen sind in ei­nem viel rea­le­ren und dich­te­ren Sein rings um­her. Wie run­de Löcher, wie «Da­s­ein­sper­len» er­lebt es nun die Sin­nes­welt; sich selbst fühlt es le­bend und we­bend in der dich­ten Geis­tes­welt, die rea­les Le­ben ge­wor­den ist da, wo die Sin­ne­s­or­ga­ne nichts wahr­neh­men. So kann man dann mit der drit­ten For­mel, die man hier­für me­di­tiert, sich selbst auf die Pro­be stel­len. Wenn die bei­den an­de­ren For­meln bei­spiels­wei­se mor­gens und abends je­den Tag me­di­tiert wer­den, die ers­te Stro­phe mor­gens und die zwei­te Stro­phe abends, dann kann man sonn­tags au­ßer die­sen bei­den in ei­ner Zeit da­zwi­schen die drit­te Stro­phe neh­men, wie um zu pro­bie­ren, in­wie­weit dies al­les Wir­k­lich­keit ge­wor­den ist. Dies ist dann wie­der­um ei­ne Be­kräf­ti­gung ei­ner an­de­ren For­mel, die ei­gent­lich in die­sen drei ent­hal­ten ist: E.D.N. - I.C.M. -
P.S.S.R. In der ers­ten For­mel kön­nen wir füh­len das, was als wah­re sc­höp­fe­ri­sche Mäch­te dem Sin­nen­sein zu­grun­de­liegt:
E.D.N. - In der zwei­ten ge­hen wir in die Ein­sam­keit, als stür­­ben wir ab, um in uns zu fin­den das­je­ni­ge, was sich mit dem Chris­tus ve­r­ei­nigt weiß: I.C.M. - Und in der drit­ten au­f­er­ste­hen wir aus uns selbst, wer­den wie­der­ge­bo­ren in den Geist und er­ken­nen das Geis­tes­sein: P.S.S.R. - Wir müs­sen uns als Ich­we­sen zu ei­nem Or­gan der geis­ti­gen Welt ent­wi­ckeln.
Leuch­tend Ich und Leuch­te-See­le
Schwe­bet über wah­rem Wer­de­we­sen
Das Er­dach­te, das Er­kann­te
Wird jetzt dich­tes Geis­tes­sein.
Und wie leich­te Da­s­ein­sper­len
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Lebt im Meer des Gött­lich-Wah­ren
Was den Sin­nen Da­sein täu­schL
Die­se For­meln müs­sen je­doch me­di­tiert wer­den, dann brin­­gen sie sehr voran. Es ist nicht ge­nug, den In­halt da­von zu wis­­sen: Selbst der wei­test fort­ge­schrit­te­ne Eso­te­ri­ker, der das al­les schon lan­ge weiß, muß sie im­mer wie­der wech­selnd me­di­tie­ren.
Auf­zeich­nung C*
Mei­ne lie­ben Schwes­tern und Brü­der.
Ei­nem je­den von uns liegt am Her­zen der Fort­schritt in der eso­­te­ri­schen Ent­wick­lung und man­cher Schü­ler fragt sich: Kom­me ich auch wir­k­lich voran in mei­ner Ent­wick­lung zum Geis­ti­gen? Ja, ein je­der Schü­ler, der wir­k­lich ge­wis­sen­haft die Übun­gen, die er vom Leh­rer emp­fan­gen hat, an­wen­det, sch­rei­tet vor­wärts; und man­cher, der sei­ne Übun­gen pünkt­lich und ge­wis­sen­haft macht, kommt vi­el­leicht mehr voran, als er glaubt. Er darf nur nicht glau­ben, daß ir­gend et­was Tu­mul­tua­ri­sches auf­t­re­ten wür­de in­­n­er­halb sei­ner Übun­gen, oder als Re­sul­tat der­sel­ben, denn lei­se und in­tim tritt die geis­ti­ge Welt an uns heran.
Frei­lich, ei­nes ist ge­wiß: daß ein je­der, der den Weg in die geis­ti­ge Welt fin­den will, um­den­ken muß, sein gan­zes Wahr­neh­­mungs- und Emp­fin­dungs­le­ben muß ein ganz and­res wer­den. Nur wird aber das «An­ders-wer­den» so oft falsch ver­stan­den. Die Men­schen den­ken so gern, daß sie das, was sie sich an Kennt­nis­sen an­ge­eig­net ha­ben auf dem phy­si­schen Plan, auch über­tra­gen kön­nen auf die geis­ti­gen Wel­ten; mit den­sel­ben Mit­­­teln, mit de­nen er sich inn­er­halb der phy­si­schen Welt zu ei­nem ge­schei­ten Men­schen ge­macht hat, glaubt der Mensch auch wis­­send in der geis­ti­gen Welt wer­den zu kön­nen. Der Eso­te­ri­ker
- - -
*    Die­se Auf­zeich­nung hat die Orts- und Da­tum­s­an­ga­be «Ber1in und Wi­en,
27.    März und 14. April 1914».
#SE266c-278
muß ein­se­hen ler­nen, daß es ganz an­de­re Mit­tel sind, durch die man auf dem phy­si­schen Plan wei­ter­kommt, als die, die man an­wen­den muß, um in die geis­ti­ge Welt ein­zu­drin­gen. Im­mer mehr muß der Schü­ler ler­nen, sich hin­ein­zu­tas­ten in die geis­ti­ge Welt durch sei­ne hin­ge­bungs­vol­len Ge­füh­le, er muß ler­nen, sich zu sa­gen, daß es beim Me­di­tie­ren nicht so sehr auf den In­halt der Ge­dan­ken an­kommt, als auf die gan­ze Ge­sin­nung, die Stim­­mung der See­le, aus wel­cher her­aus die Me­di­ta­ti­on ge­macht wird. Die sind es, die die See­le um­for­men und nach und nach die Or­ga­ne der See­le her­aus­bil­den. Ei­ne sol­che hin­ge­bungs­vol­le, an­däch­ti­ge Stim­mung der See­le ar­bei­tet nicht nur hin­ein in den As­tral­leib, son­dern der Eso­te­ri­ker wird auch im­mer mehr da­hin ge­lan­gen, sei­nen Äther­leib zu füh­len. Und das ist ein sehr wich­­ti­ger Au­gen­blick für die eso­te­ri­sche Ent­wick­lung, wenn die­ser Mo­ment ein­tritt.
Macht Euch fol­gen­des klar, mei­ne lie­ben Schwes­tern und Brü­der: Ich st­re­cke mei­ne Hand aus, ich sto­ße mich hier an der Ta­fel. Im Phy­sisch-Sinn­li­chen wür­de man sa­gen, da ist ein Ge­­gen­stand, an dem mei­ne Hand ei­nen Wi­der­stand ge­fun­den hat. So ist es rich­tig für die phy­si­sche An­schau­ung. Im Geis­ti­gen ist da aber, wo ich an­sto­ße an die Ta­fel, ein Nichts. Da ist in der geis­ti­gen Welt ein Loch, ei­ne Lü­cke. Nicht­se, Löcher sind für die geis­ti­ge Welt da, wo im Phy­si­schen Ge­gen­stän­de sind. Aber be­vor mei­ne Hand an dies «Nichts» her­an­kommt, st­re­cke ich sie hin­durch durch ei­ne geis­ti­ge Welt, die wie­der­um für das phy­si­­sche An­schau­en leer, ein Nichts ist. Die ist aber geis­tig ganz mit Rea­li­tä­ten - mit geis­ti­gen We­sen­hei­ten - an­ge­füllt. Wenn wir das eben An­ge­deu­te­te als Schü­ler der geis­ti­gen Wis­sen­schaft durch­den­ken, so müs­sen wir ler­nen, uns zu sa­gen: Al­so se­he ich, wenn ich ein Phy­si­sches an­schaue, in Wir­k­lich­keit die Um­ris­se der geis­ti­gen Welt. Zu sol­cher Er­kennt­nis muß er [der Schü­ler] sich durch­rin­gen. Hin­ter al­lem muß er den Geist se­hen, dann sieht er auch erst das Phy­si­sche in der rech­ten Wei­se.
Schaut er hin auf ei­ne Herbst­land­schaft, was sieht er da? Ein Ver­ge­hen­des, Abs­ter­ben­des im Phy­si­schen - aber hin­ter ihm er­ahnt
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er schon die neu­en, le­ben­di­gen Kei­me, die sich aus dem Abs­ter­ben­den los­rin­gen: das neue Le­ben, das sich dem Tod en­t­­ringt; das noch geis­tig ist, das sich aber im Früh­ling mit Ma­te­rie um­k­lei­den wird.
Ein ganz ein­fa­ches Bei­spiel kann uns üb­ri­gens zei­gen, daß da, wo im phy­sisch-sinn­lich Wahr­nehm­ba­ren Ge­gen­stän­de sind, im Geis­ti­gen lau­ter Nicht­se sind: Neh­men Sie ei­ne Fla­sche Sel­ter­s­­was­ser. Sie se­hen das Was­ser nicht. Sie se­hen es nicht vor den leuch­ten­den Ku­geln der per­len­den Koh­len­säu­re. Die sind nur Luft: Nicht­se. Das Was­ser, das Phy­si­sche, se­hen Sie nicht vor die­sen Per­len der Koh­len­säu­re. So sieht man auch das Geis­ti­ge nicht in­mit­ten des Phy­si­schen. Die schil­lern­den Din­ge der Wahr­neh­mungs­welt de­cken es uns zu.
Hat sich der Eso­te­ri­ker ein­ge­lebt in die­se fun­da­men­ta­le Wahr­heit, daß er im Phy­sisch-Sinn­li­chen von lau­ter Nicht­sen um­ge­ben ist, so wird ihm auch bald ei­ne zwei­te Wahr­heit auf­ge­hen, die Wahr­heit: Es denkt mich, nicht: Ich den­ke. So lan­ge hat er ge­­glaubt, daß sei­ne Ge­dan­ken in der Welt ei­nen Wert ha­ben, jetzt lernt er nach und nach, daß im Geis­ti­gen ei­ne Wel­ten­macht da ist, die, in­dem sie denkt, er­schafft. Und daß al­les Men­schen­den­ken nur ein schat­ten­haf­ter Ab­glanz ist die­ses Wel­ten­den­kens, das er­zeugt wird von ei­ner er­ha­be­nen Geist­we­sen­heit, der das Den­ken in dem­sel­ben Gra­de zu ei­gen ist, wie dem Men­schen das sinn­li­che An­schau­en. Er lernt, daß die­se Men­schen­ge­dan­ken nur Schat­ten sind, die sich am phy­si­schen Lei­be spie­geln und nur den Wert von Schat­ten ha­ben, die wohl für die phy­si­sche Welt ei­ne Not­wen­di­g­keit sind, die er aber um­wan­deln muß durch sei­ne Me­di­ta­ti­on, so daß aus den Schat­ten­ge­bil­den Rea­li­tä­ten wer­den.
Er lernt, auf sein stol­zes Den­ken mit im­mer grö­ß­er wer­den­­der Be­schei­den­heit hin­zu­schau­en. Er fragt sich: Wie wand­le ich es um, so, daß ich mir durch die Um­wand­lung die­ser Schat­ten-ge­dan­ken ein Werk­zeug schaf­fen kann, um in ei­ne geis­ti­ge Welt nach und nach hin­ein­zu­kom­men!
Der Schü­ler, in­dem er so dar­auf hin­st­rebt, sich von die­sen Schat­ten­ge­dan­ken los­zu­lö­sen, wird all­mäh­lich da­zu ge­lan­gen,
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sein Selbst im Äther­leib zu kon­zen­trie­ren. Nicht mehr wird er sich nur in sei­nem phy­si­schen Leib als Men­schen­we­sen er­füh­len. Er wird den phy­si­schen Leib eben­falls im­mer mehr als ei­nen Schat­ten emp­fin­den, in dem er sich hier auf dem phy­si­schen Plan er­le­ben muß. Wenn der Mensch plötz­lich vor ei­nen Spie­gel tritt - der gibt ihm den äu­ße­ren Ein­druck sei­ner phy­si­schen Ge­stalt, aber das ist nicht der Mensch sel­ber, es ist nur ein Re­flex des Men­schen. Tritt er von dem Spie­gel zu­rück, so ist auch das Bild - er selbst - nicht mehr. Aber er ist den­noch da, auch oh­ne den Spie­gel. Der gibt nur ein Schat­ten­bild sei­ner äu­ße­ren Ge­stalt.
Hat der Schü­ler sich da­hin er­zo­gen, das Schat­ten­haf­te un­se­rer Ge­dan­ken in uns selbst zu er­ken­nen - zu er­ken­nen, wie die­se Ge­dan­ken­schat­ten in der äu­ßern, phy­si­schen Welt, in der Wis­­sen­schaft, im So­zia­len da sind, wie wir selbst als phy­si­sche Men­­schen nur Schat­ten sind un­se­rer ei­ge­nen in­ne­ren We­sen­heit -, wenn er das als ei­ne Grund­stim­mung sei­ner See­le an­er­zo­gen hat, dann wächst er hin­ein in ei­ne geis­ti­ge Welt.
Er blickt zu­rück in die Ver­gan­gen­heit, aus der her­aus er das ge­wor­den ist, was er in die­sem Mo­ment sei­ner see­li­schen En­t­­wick­lung in sich er­fühlt. Und er schaut hin­ein in ei­ne Zu­kunft, die vor der Mensch­heit liegt. Und er er­kennt:
Aus Ge­dan­ken der er­ha­be­nen Geist­we­sen­heit ist al­les ent­stan­­den. [Wie kann ich mich aus all dem schat­ten­haf­tem Den­ken um mich her­um her­aus­lö­sen?] Wie kann ich so den­ken ler­nen, daß ich als Mensch, in­dem ich mich die­ser We­sen­heit in An­dacht na­he, von ihr an­ge­nom­men wer­de! Er er­kennt, daß al­les, was wir auf Er­den an Ge­dan­ken der Gü­te, des Wohl­wol­lens, des Ed­len, der Lie­be er­zeu­gen, sich zu blei­ben­den, un­ver­gäng­li­chen Da­s­eins­wer­ten um­­­setzt, die nicht ver­ge­hen wie ver­we­hen­de Schat­ten - die wei­ter be­ste­hen wer­den. Wir se­hen sie vor uns - in vi­el­leicht noch wei­ter Fer­ne, in der Zu­kunft. Da le­ben sie, da sind sie wirk­sam zum Hei­le der Mensch­heit! Und wir se­hen: Auch al­les Bö­se, Sch­lech­te, Lü­­gen­haf­te lebt wei­ter! Es ver­geht nicht! Al­le nie­de­ren, ego­is­ti­schen Ge­dan­ken der Men­schen, wir se­hen sie in der Fer­ne, aber wir er­ken­nen:
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das sind Ab­fall­pro­duk­te der Men­schen­ent­wick­lung, sie sind un­frucht­bar an sich. Aber sie ha­ben doch ih­re Auf­ga­be: die­se Ab­fall­pro­duk­te die­nen als Nah­rung für das, was als das Gu­te sich ent­wi­ckeln soll. Al­les Bö­se, Sch­lech­te wird zu dem, was sich als Nah­rung für die Kei­me des Gu­ten ent­wi­ckeln soll.
Wie hier auf dem phy­si­schen Plan der mi­ne­ra­li­sche Bo­den die Nah­rung ab­gibt für die Pflan­zen­welt, wie der «Dün­ger» der Stei­ne die Pflan­ze mög­lich macht, wie sich das ei­ne im­mer von dem an­dern er­nährt, so wird al­les Bös-Ge­dach­te, al­les Sch­lecht-Er­kann­te der Bo­den­satz sein für die in der ele­men­ta­ren Welt auf­kei­men­den Ge­dan­ken des Gu­ten, Ed­len, Wah­ren.
Durch ein sol­ches Wis­sen kann der Ok­kul­tist sich das Sch­lech­te, Irr­tüm­li­che, Bö­se, das er in der Welt sieht, so gut aus­deu­ten. Er sieht es um sich her­um, er soll es sich in Ge­dan­ken vor­s­tel­len, aber er weiß, daß er nicht wei­ter ge­hen darf als bis zu die­sem Punkt, wo es Ge­dan­ke ist. Er läßt es nicht in die Tat über­ge­hen, die im­mer lu­zi­fe­risch-ah­ri­ma­nisch ist. Er schaut sich in Ge­las­sen­heit an al­les Sch­lech­te und Bö­se, wis­send, daß es einst­mals den Bo­den ab­ge­ben wird, auf dem der Keim des Gu­ten de­r­einst er­wach­sen soll.
So hat es sich ei­gent­lich in der Evo­lu­ti­on der Er­de auch ab­ge­­­spielt. Denn wie ist das Mi­ne­ral­reich der Er­de ent­stan­den? Als die Er­de noch nicht da war, auf dem al­ten Mon­de, da ha­ben die Hier­ar­chi­en, von den We­sen, die da­mals Men­schen wa­ren, bis hin­auf zu den Geis­tern der Form, sich zu dem, was im Er­den-zu­stan­de uns als Weis­heit um­gibt, erst nach und nach hin­auf-ge­ar­bei­tet. Sie ha­ben Irr­tum über Irr­tum ge­dacht. Das war da am Plat­ze. Aber aus all die­sen Irr­tü­mern ist als Ab­fall­pro­dukt das Stof­f­li­che, das Mi­ne­ra­li­sche auf der Er­de ent­stan­den.
Und aus die­sem Er­den­stoff hat Jah­ve-Elo­him den Men­schen bil­den, ihm sei­ne phy­si­sche Hül­le ge­ben kön­nen. Lu­zi­fer aber, der ja auf ähn­li­cher Stu­fe ist wie die Elo­him, will das­sel­be noch im­mer aus­füh­ren. Aber er kann sich zu sei­nem Werk nur der Men­schen be­die­nen, in­dem er den Irr­tum, die Lü­ge, nur im In­nern der Men­schen den­ken las­sen kann.
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Mei­ne lie­ben Schwes­tern und Brü­der, ich möch­te Euch heu­te drei Me­di­ta­ti­ons­for­meln ge­ben zu Eu­rer Wei­ter­ar­beit auf Eu­rem We­ge in die geis­ti­gen Wel­ten hin­auf. Ihr könnt sie nach Be­lie­­ben me­di­tie­ren, zum Bei­spiel die ers­te am Mor­gen, die zwei­te am Abend, die drit­te sonn­tags. Oder auch die ers­te und zwei­te don­ners­tags und mon­tags und die drit­te ab und zu als Prü­fung für das an den ers­ten bei­den Er­leb­te. Nach und nach wird Euch die gan­ze Tie­fe die­ser Me­di­ta­tio­nen klar wer­den.
I.
Zu den Din­gen wend ich mich
Wend ich mich mit mei­nen Sin­nen; -
Sin­nen­sein, du täu­schest mich! -
Was als nichts das Da­sein flieht:
Dir ist's Sein und We­sen­heit;
Was dir nich­tig schei­nen muß,
Of­fen­ba­re mei­nem In­nern sich. -
[Ers­te Zei­le:] Zu den Din­gen ... - wir­k­lich soll sich die See­le wie mit ei­ner in­ne­ren Ges­te zu den Din­gen der Au­ßen­welt wen­­den. Die zwei­te Zei­le: Wend ich mich ... soll die ers­te ver­stär­ken. Man soll das wir­k­lich in­ner­lich er­füh­len, wie man sich mit ei­nem in­ne­ren Ruck den Din­gen der Au­ßen­welt zu­wen­det, nicht nur flüch­tig hin­schau­end, son­dern sie in ih­rem We­sen er­ken­nen wol­lend. In der drit­ten Zei­le wird der Sin­nen­schein selbst an­ge­­re­det. Die See­le soll ler­nen, für Mo­men­te sich in­ten­siv frei zu ma­chen von die­sen Nicht­sen der Sin­nes­welt, und in­dem sie im­­mer mehr den Nichts-Cha­rak­ter der Sin­nes­welt er­kennt, wird sie ih­re Stel­lung in­ner­lich zum Phy­sisch-Ma­te­ri­el­len ganz ver­­än­dern. Sie wird ler­nen, das Ma­te­ri­el­le zwar als not­wen­dig an­zu­­­se­hen für das Le­ben in der Sin­nes­welt, aber zu­g­leich sich zu er­­he­ben über das­sel­be zu dem, was als sc­höp­fe­ri­sches Wel­ten­sein hin­ter ih­nen [den Nicht­sen] ist. Und sie wird all­mäh­lich ler­nen, sich so los­zu­lö­sen von ih­nen, daß sie sich wie mit See­len­schwin-gen weit aus­b­rei­tet in den Raum hin­aus. Da wird sie schau­en
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und emp­fin­den: Al­les Ma­te­ri­el­le ist ver­gäng­lich - aber das Gu­te, Wah­re in mir ist nicht ver­gäng­lich. Das ist ewig! Ich darf mit-schaf­fen am Ewi­gen, mit­bil­den an dem Sa­men für ein Künf­ti­ges, in­dem mei­ne See­le lebt in den Flu­ten des Gött­lich-Wah­ren, Gu­ten. In dem, was als Gött­lich-Sc­höp­fe­ri­sches seit Ur­zei­ten schafft und wirkt in der Welt. - E.D.N.
II.
Geis­tes­licht er­war­me mich
Lass in dir mich wol­lend füh­len.
,Gut­ge­dach­tes, Wahr Er­kann­tes
Wie er­lebt dich leuch­tend Ich
Irr­tums­we­ben, bös er­dach­tes
Zei­ge dich der Leuch­te-See­le
Dass ich we­bend in mir sei.
Ha­ben wir uns in der ers­ten Stro­phe er­ho­ben wie mit See­len-schwin­gen über das bloß Ir­di­sche, läßt uns die­se zwei­te Stro­phe den Weg fin­den in un­ser ei­ge­nes Selbst. Wir ver­sen­ken uns tief hin­ein in die Ein­sam­keit der See­le. Im­mer en­ger zieht sich das Ich zu­sam­men! Es er­kennt im­mer mehr, was es an gu­ten und ed­len und auch an bö­sen und törich­ten Ge­dan­ken in sei­ner See­le trägt. Und es er­kennt an, daß bei­des im Ent­wick­lungs­gang des Er­den­men­schen not­wen­dig ist. Es er­gibt sich dem Me­di­tan­ten die Mis­si­on des Bö­sen: daß es die künf­ti­ge Nah­rung ist für das Gu­te. Daß dies Gu­te sich er­näh­ren wird wie ein spros­sen­der Keim aus dem Bo­den­satz des Bö­sen, daß es al­les Bö­se, Las­ter-haf­te ver­zehrt und selbst ein ewi­ges Da­sein be­grün­det.
Und die See­le er­kennt: Bei­des, das Bö­se und das Gu­te, wird von dem Chris­tus ent­ge­gen­ge­nom­men. Er wird es schei­den! Ihm müs­sen wir ent­ge­gen­tra­gen un­ser gan­zes See­len­da­sein, da­mit es Früch­te der Ewig­keit einst brin­gen kann; wir müs­sen ler­nen, es in den Chris­tus hin­ein­tra­gen, hin­eins­ter­ben zu las­sen. - I. - M.
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III.
Leuch­tend Ich und Leuch­te-See­le
Schwe­bet über wah­rem Wer­de­we­sen
Das Er­dach­te, das Er­kann­te
Wird jetzt dich­tes Geis­tes­sein.
Und wie leich­te Da­s­ein­sper­len
Lebt im Meer des Gött­lich-Wah­ren
Was den Sin­nen Da­sein täu­schL
Man könn­te es für ei­nen Feh­ler hal­ten, daß hier [Zei­le 1] zwei Sub­jek­te sind, trotz­dem das Ver­bum [Zei­le 2] im Sin­gu­lar steht. Ich muß ge­ste­hen, daß mir das zu­erst nicht auf­fiel, als die Me­di­ta­ti­on mir aus der geis­ti­gen Welt ge­ge­ben wur­de. Man nimmt das zu­erst nur ent­ge­gen und wird sich erst spä­ter klar dar­über. In der geis­ti­gen Welt gibt es aber nichts, das theo­­re­tisch zu be­wer­ten wä­re. Da ist al­les er­lebt und emp­fun­den.*
Eben­so­we­nig liegt auch ei­ne Ab­sicht da­rin, daß je­de die­ser drei Me­di­ta­ti­onsstro­phen aus sie­ben Zei­len be­steht.
Die­se letz­te, drit­te Stro­phe soll uns ein Prüf­stein sein für die bei­den ers­ten. Wenn wir sie me­di­tie­ren, soll die­se drit­te Stro­phe uns zei­gen, wie die bei­den ers­ten sich frucht­bar er­wie­sen ha­ben. Ha­ben sie Früch­te ge­tra­gen, dann kön­nen wir er­le­ben, wie un­ser gan­zes Sein sich formt wie zu ei­nem Kelch. Und wir er­le­ben, daß un­ser See­len­kelch auf­nimmt in sich, sich ve­r­ei­nigt mit dem das Uni­ver­sum durch­we­ben­den und durch­flu­ten­den Wel­ten­geist
- den Hei­li­gen Geist; den Au­f­er­we­cker nimmt die See­le in sich auf, in ihm er­wacht sie zu ei­nem neu­en Da­sein - P.S.S.R.
Wenn wir wir­k­lich ler­nen, zu le­ben in die­sen drei man­tri­­schen Sprüchen, so er­le­ben wir zu­g­leich in im­mer neu­er Form den un­er­sc­höpf­li­chen In­halt un­se­res aus zehn Wor­ten be­ste­hen­­den Ro­sen­k­reu­zer-Spru­ches, der ja von so un­end­lich tie­fer, man­nig­fa­cher Be­deu­tung ist.
- - -
*    Sie­he hier­zu auch Mün­chen, 31. März 1914.
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Auf­zeich­nung D*
Ei­nem je­den von uns liegt am Her­zen der Fort­schritt in der eso­­te­ri­schen Ent­wick­lung. Je­der, der ge­wis­sen­haft übt, sch­rei­tet vor­wärts; man­cher, der sei­ne Übun­gen pünkt­lich und ge­wis­sen­haft macht, kommt vi­el­leicht mehr voran, als er glaubt. Wir müs­sen nur fein be­o­b­ach­ten; lei­se und in­tim tritt die geis­ti­ge Welt an uns heran.
Frei­lich, das ei­ne ist ge­wiß, daß je­der, der den Weg in die geis­ti­gen Wel­ten fin­den will, um­den­ken muß. Sein gan­zes Wahr-neh­mungs- und Emp­fin­dungs­le­ben muß ein an­de­res wer­den. Dies «An­ders-wer­den» wird nur so oft falsch ver­stan­den. Die Men­schen den­ken, daß sie das, was sie sich an Kennt­nis­sen an­ge­eig­net ha­ben auf dem phy­si­schen Plan, auch über­tra­gen kön­nen auf die geis­ti­gen Wel­ten. Der Eso­te­ri­ker muß ein­se­hen ler­nen, daß es an­de­re Mit­tel sind, durch die man auf dem phy­si­­schen Plan wei­ter­kommt als die, durch wel­che man in die geis­ti­­gen Wel­ten ein­dringt. Im­mer mehr muß er sich hin­ein­füh­len in die geis­ti­ge Welt, sich sa­gen, daß es beim Me­di­tie­ren nicht so sehr auf den In­halt, die Ge­dan­ken an­kommt, als auf die Ge­sin­­nung, die Stim­mung der See­le, aus wel­cher her­aus die Me­di­ta­­ti­on aus­ge­führt wird. Sie sind es, die die See­le um­for­men und die Or­ga­ne der See­le her­aus­bil­den. Wenn sich der Eso­te­ri­ker in ei­ner sol­chen rich­ti­gen See­len­ver­fas­sung be­fin­det, so wird er auch im­mer mehr da­hin ge­lan­gen, sei­nen Äther­leib zu füh­len.
Wenn ich die Hand aus­st­re­cke und mich an der Ta­fel hier sto­ße, so wür­de man im Phy­sisch-Sinn­li­chen sa­gen: Da ist ein Ge­gen­stand, an dem mei­ne Hand ei­nen Wi­der­stand ge­fun­den hat - im Geis­ti­gen ist da ge­ra­de ein Nichts; es sind da Löcher, Lü­cken in der geis­ti­gen Welt, wo sinn­lich wahr­nehm­ba­re Ge­­gen­stän­de im Phy­si­schen sind. Aber be­vor ich an die­sen Wi­der­­stand kom­me, drin­ge ich hin­durch durch die geis­ti­ge Welt, die
- - -
*    Die Auf­zeich­nung hat die Orts- und Da­tu­man­ga­be: «Ber­lin, 27. März 1914 (Wi­en, 11. April 1914)«.
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ganz mit Rea­li­tä­ten, mit geis­ti­gen We­sen­hei­ten an­ge­füllt ist. In Wahr­heit se­hen wir nicht die Ge­gen­stän­de im Raum, son­dern die Um­ris­se der geis­ti­gen Welt.
Zu sol­cher Er­kennt­nis muß sich der Eso­te­ri­ker durch­rin­gen. Hin­ter al­lem muß er den Geist se­hen. Steht er ei­ner Herbst­land-schaft ge­gen­über, so muß er in dem Ver­ge­hen­den, Abs­ter­ben­den schon die neu­en le­ben­di­gen Kei­me er­ah­nen, sie sich los­rin­gen se­hen, die im Früh­ling sich op­fern, in­dem sie sich mit Ma­te­rie um­k­lei­den wer­den.
Ein ganz ein­fa­ches Bei­spiel kann uns üb­ri­gens zei­gen, daß da, wo im Phy­si­schen sinn­lich wahr­nehm­ba­re Ge­gen­stän­de, im Gei­s­ti­gen lau­ter Nicht­se sind - man neh­me ei­ne Fla­sche Sel­ters­was­­ser: Wie man das Was­ser, ob­g­leich es doch dich­ter ist, nicht sieht vor den leuch­ten­den Ku­geln der per­len­den Koh­len­säu­re, die doch nur Luft, ein «Nichts» sind -, so sieht man auch das Geis­ti­ge nicht vor den schil­lern­den Din­gen der sinn­li­chen Wahr­­neh­mungs­welt.
Hat sich der Eso­te­ri­ker in die­se Wahr­heit, daß er im Phy­­sisch-Sinn­li­chen von lau­ter Nicht­sen um­ge­ben ist, ein­ge­lebt, so wird ihm auch bald ei­ne zwei­te Wahr­heit auf­ge­hen, die des Es denkt mich, nicht ich den­ke, näm­lich daß al­le un­se­re Ge­dan­ken nur schat­ten­haft sind. Wir sind ge­wohnt zu glau­ben, daß das Den­ken im phy­si­schen Lei­be ver­läuft; dem ist aber nicht so. In Wahr­heit ist der Äther­leib der Ur­he­ber un­se­rer Ge­dan­ken. Der phy­si­sche Leib hat nur in­so­fern da­mit zu tun, als er der Spie­gel ist, der die im Äther­leib er­zeug­ten Ge­dan­ken zu­rück­wirft.
Wenn der Mensch in ei­nen Spie­gel schaut, so hat er vor sich sein Spie­gel­bild: Der Spie­gel gibt ihm den äu­ße­ren Ein­druck sei­­ner phy­si­schen Ge­stalt wie­der; oh­ne ihn, sei­ne Per­son, könn­te auch kein Spie­gel­bild da sein; die­ses ist al­so nur ein Schat­ten­bild sei­ner äu­ße­ren Ge­stalt. - Eben­so sind die Ge­dan­ken, die im Äther­leib ih­ren le­ben­di­gen Sitz ha­ben, wenn wir sie den­ken in un­se­rem phy­si­schen Ge­hirn, nur Spie­gel­bil­der-Schat­ten. Wir sol­­len durch Me­di­ta­ti­on, Kon­zen­t­ra­ti­on da­hin ge­lan­gen, uns von die­sen Schat­ten­ge­dan­ken los­zu­lö­sen durch das Kon­zen­trie­ren
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un­se­rer See­le, un­se­res Seibs­tes im Äther­leib, da­mit wir so durch­­drin­gen zu dem wah­ren, ei­gent­li­chen Ur­grund un­se­rer Ge­dan­ken, die im Äther­leib ihr Le­ben ha­ben.
Ha­ben wir uns da­hin er­zo­gen, das Schat­ten­haf­te un­se­rer Ge­­dan­ken und un­se­rer äu­ße­ren Um­ge­bung zu er­ken­nen und im­mer mehr fal­len zu las­sen, dann wach­sen wir hin­ein in die geis­ti­ge Welt. Dann wer­den wir auch er­ken­nen, daß al­les, was wir auf Er­den an Ge­dan­ken der Gü­te, des Wohl­wol­lens, des Ed­len er­zeu­gen, sich zu blei­ben­den, un­ver­gäng­li­chen Da­s­eins­wer­ten um­­­setzt, die wei­ter­be­ste­hen wer­den. Wir se­hen sie vor uns in der Fer­ne, in der Zu­kunft, da le­ben sie zum Hei­le der Mensch­heit.
Und auch al­les Bö­se, Sch­lech­te, Lü­gen­haf­te lebt, al­le nie­de­ren ego­is­ti­schen Ge­dan­ken - wir se­hen sie vor uns wie in der Fer­ne, aber sie sind als Ab­fall­pro­dukt zu­rück­ge­b­lie­ben, sie sind Nah­rung für das Gu­te. Al­les Bö­se, Sch­lech­te wird zu dem, was an sich un­frucht­bar ist, was aber zur Nah­rung wird für das, was sich aus dem Kei­me des Gu­ten ent­wi­ckeln soll.
Wie hier auf dem phy­si­schen Plan der mi­ne­ra­li­sche Bo­den die Nah­rung ab­gibt für die Pflan­zen und sich das ei­ne im­mer von dem an­dern er­nährt, so wird al­les bös Ge­dach­te, al­les sch­lecht Er­kann­te der Bo­den­satz für die in der ele­men­ta­ren Welt auf­kei­­men­den Ge­dan­ken des Gu­ten, Ed­len, Wah­ren. Da­her kann auch der Ok­kul­tist das Sch­lech­te, Irr­tüm­li­che sich so gut aus­deu­ten; er soll es sich in Ge­dan­ken vor­s­tel­len, aber er weiß, daß er nicht wei­ter ge­hen darf als bis zu die­sem Punkt, wo es Ge­dan­ke ist; er läßt es nicht in die Tat, die Wir­k­lich­keit über­ge­hen, die im­mer lu­zi­fe­risch und ah­ri­ma­nisch ist; er weiß, daß es den Bo­den ab­gibt, auf dem der Keim des Gu­ten de­r­einst er­wach­sen soll.
So ist es ei­gent­lich in der Evo­lu­ti­on der Er­de auch ge­sche­hen so ist das Mi­ne­ral­reich der Er­de ent­stan­den.
Auf dem al­ten Mon­de ha­ben die Hier­ar­chi­en vom Men­schen auf­wärts bis zu den Geis­tern der Form den Irr­tum ge­dacht. Das war da am Platz und dar­aus ist das Stof­f­li­che, Mi­ne­ra­li­sche auf der Er­de ent­stan­den. Und aus die­sem Er­den­stoff hat Jah­ve­E­lo­him den Men­schen bil­den, ihm sei­ne phy­si­sche Hül­le ge­ben
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kön­nen. Lu­zi­fer aber, der ja auf ähn­li­cher Stu­fe ist, wie die Elo­him auf dem Mon­de wa­ren, will das­sel­be noch im­mer aus­füh­ren. Er kann sich da­zu aber nur des Men­schen be­die­nen, er kann den Irr­tum nur im In­nern des Men­schen den­ken las­sen.
Da es mir mo­men­tan nicht mög­lich ist, mit ein­zel­nen zu sp­re­chen, so möch­te ich hier drei For­meln ge­ben, die nach Be­lie­ben me­di­tiert wer­den kön­nen. Zum Bei­spiel die ers­te am Mor­gen, die zwei­te am Abend, die drit­te sonn­tags, oder auch die ers­te und zwei­te mon­tags und don­ners­tags und die drit­te nur ab und an als Prü­fung des in den zwei an­de­ren Me­di­ta­tio­nen Er­le­b­­ten; sie wer­den uns dann ganz klar wer­den.
I.
Zu den Din­gen wend ich mich
Wend ich mich mit mei­nen Sin­nen; -
Sinn en­sein, du täu­schest mich! -
Was als nichts das Da­sein flieht:
Dir ist's Sein und We­sen­heit;
Was dir nich­tig schei­nen muß,
Of­fen­ba­re mei­nem In­nern sich. -
Zu den Din­gen ... - wir­k­lich soll sich die See­le wie mit ei­ner in­ne­ren Ges­te zu den Din­gen wen­den. Die zwei­te Zei­le: Wend ich mich ... - ver­stärkt die ers­te; ich soll das wir­k­lich in­ner­lich füh­len. In der drit­ten Zei­le re­de ich das Sin­nen­sein an. Die See­le soll sich frei ma­chen vom Phy­si­schen, von dem Nichts der Sin-nen­welt. Sie soll sich vom Phy­sisch-Ma­te­ri­el­len er­he­ben zu dem, was hin­ter den Din­gen ist. Sie soll sich weit aus­b­rei­ten in den Raum hin­aus und emp­fin­den: Das Gu­te in mir ist ewig; es ist der Sa­me für Künf­ti­ges - Ex Deo Nasd­mur
II.
Geis­tes­licht er­war­me mich
Lass in dir mich wol­lend füh­len.
Gut­ge­dach­tes, Wahr Er­kann­tes
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Wie er­lebt dich leuch­tend Ich
Irr­tums­we­ben, bös er­dach­tes
Zei­ge dich der Leuch­te-See­le
Dass ich we­bend in mir sei.
Bei die­ser Stro­phe sol­len wir uns in uns selbst ver­sen­ken, in die Ein­sam­keit der See­le. Das Ich zieht sich aufs engs­te zu­sam­­men; es er­kennt, was es an gu­ten und ed­len, an bö­sen und tö­rich­ten Ge­dan­ken in sei­ner See­le trägt; aber es emp­fin­det: Bö­ses und Gu­tes, bei­des ist not­wen­dig; das Bö­se ist die künf­ti­ge Nah­rung für das Gu­te, denn das Gu­te wird sich er­näh­ren wie ein spros­sen­der Keim, der das Bö­se, das Las­ter­haf­te ver­zehrt und selbst ewig bleibt. Bei­des wird vom Chris­tus auf­ge­nom­men und in die Zu­kunft hin­ein­ge­tra­gen. Soll das Gu­te, das wir er­zeugt ha­ben, da Früch­te brin­gen, so müs­sen wir es in den Chris­tus hin­ein­tra­gen - In - mo­ri­mur!

III.
Leuch­tend Ich und Leuch­te-See­le
Schwe­bet über wah­rem Wer­de­we­sen
Das Er­dach­te, das Er­kann­te
Wird jetzt dich­tes Geis­tes­sein.
Und wie leich­te Da­s­ein­sper­len
Lebt im Meer des Gött­lich-Wah­ren
Was den Sin­nen Da­sein täu­schL
Man könn­te es für ei­nen Feh­ler hal­ten, daß hier zwei Sub­je­k­­te sind und trotz­dem das Verb im Sin­gu­lar steht. Ich muß ge­s­te­hen, daß mir das zu­erst nicht auf­fiel, als die Man­trams mir aus der geis­ti­gen Welt ge­ge­ben wur­den. Man nimmt das so hin und wird sich erst spä­ter klar dar­über. In der geis­ti­gen Welt gibt es so we­nig Theo­re­ti­sches, al­les ist er­lebt ge­fun­den. Eben­so­we­nig liegt auch Ab­sicht da­bei vor, daß je­de der drei Stro­phen aus sie­ben Zei­len be­steht.
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Die drit­te Stro­phe soll ein Prüf­stein sein für die zwei an­­de­ren. Prü­fen sol­len wir uns, wie weit das Me­di­tie­ren über die zwei an­de­ren frucht­bar ge­wirkt hat. Dann wer­den wir ei­nen Kelch er­bli­cken; wie in geis­ti­ger Kom­mu­ni­on wird sich un­se­re See­le ve­r­ei­ni­gen mit dem das Uni­ver­sum durch­we­ben­den und durch­flu­ten­den Wel­ten­geist. Au­f­er­weckt sol­len wir wer­den durch den Hei­li­gen Geist - Per Spi­ri­tum Sa­naum re­vi­vi­s­ci­mus.
Wenn wir wir­k­lich in die­sen drei Man­trams le­ben, so er­le­ben wir zu­g­leich, was in den drei Glie­dern un­se­res aus zehn Wor­ten be­ste­hen­den Ro­sen­k­reu­zer­spruchs ge­sagt ist, der ja von so un­end­lich tie­fer und man­nig­fal­ti­ger Be­deu­tung ist.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Mün­chen, 31. März 1914
#TX
Es ist schon oft be­tont wor­den, daß man wohl un­ter­schei­den muß zwi­schen dem Vor­wärts­kom­men in der eso­te­ri­schen En­t­­wick­lung ei­ner­seits und an­de­rer­seits dem Be­mer­ken des For­t­­schrit­tes. Je­der Eso­te­ri­ker kommt vor­wärts, wenn er sei­ne eso­­te­ri­schen Übun­gen treu­lich und re­gel­mä­ß­ig macht, auch wenn er mit dem Ge­lin­gen der­sel­ben un­zu­frie­den ist. Auf das red­li­che St­re­ben kommt es an.
Durch die­se Übun­gen wer­den wir tat­säch­lich an­de­re Men­­schen. Das ge­schieht un­be­dingt, auch wenn wir es nicht be­mer­ken. Denn in al­len die­sen Übun­gen, sei­en sie nun in Büchern oder münd­lich ge­ge­ben, lie­gen die Kräf­te, wel­che den Äther­leib lo­ckern und aus dem phy­si­schen Lei­be zie­hen. Et­was an­de­res aber ist es, nun auch auf die­se Ve­r­än­de­run­gen auf­merk­sam zu wer­den. Es kann ja tat­säch­lich die See­le schon Or­ga­ne ha­ben, aber es ist eben ein Un­ter­schied, ob sie in ih­rer geis­ti­gen Um­ge­­bung schläft oder wacht. Um auf­zu­wa­chen und be­wußt zu wer­­den, braucht sie star­ke Kraft und Vor­be­rei­tung. Des­halb wer­den in die­sen Vor­trä­gen Be­sch­rei­bun­gen von dem ge­ge­ben, was die See­le beim Auf­wa­chen in der geis­ti­gen Welt er­lebt.
Vie­le er­schwe­ren sich das Be­wußt­wer­den, weil sie sich die geis­ti­ge Welt doch im­mer wie­der wie ei­ne zwei­te phy­si­sche Welt, nur fei­ner, durch­dring­li­cher vor­s­tel­len. Das ist ein gro­ßes Hemm­nis, denn sie be­mer­ken dann nicht die fei­nen Symp­to­me des Er­wa­chens. Sol­che Vor­ur­tei­le müs­sen ab­ge­st­reift wer­den. Wer sie noch hat, gleicht ei­nem Men­schen, der im Luft­bal­lon auf­s­teigt und glaubt, er kön­ne je­der­zeit da oben aus­s­tei­gen und auf ei­ner Berg­spit­ze aus­ru­hen. Wer aber die eso­te­ri­schen Er­läu­­te­run­gen rich­tig auf­nimmt, der kann zu­nächst be­g­rei­fen, wie die geis­ti­ge Welt beim Er­wa­chen der See­le er­lebt wird.
Um da­zu zu ge­lan­gen, muß man sich ein­mal die Fra­ge vor­­­le­gen: Was ist das Den­ken ei­gent­lich? Was denkt in mir? Der
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Ma­te­ria­list, der die über­sinn­li­che Welt leug­net, sagt: Der Kör­per, das Ge­hirn denkt. Ihm soll­te man die Fra­ge vor­le­gen: Hast du je das Den­ken mit den Sin­nen wahr­ge­nom­men? Na­tür­lich hat er das nicht. Nie hat man das Den­ken ge­hört, ge­se­hen, als Wär­me ge­fühlt oder der­g­lei­chen. Fol­g­lich ist es nicht kör­per­lich. Denn was zum Kör­per ge­hört, ist sinn­lich wahr­nehm­bar. Al­so ist das Den­ken über­sinn­lich. Und der Ma­te­ria­list müß­te ent­we­der die über­sinn­li­che Welt zu­ge­ben, oder er soll­te das Den­ken als ein Un­ding auf­ge­ben - was vi­el­leicht gut wä­re.
Wir sind al­so mit un­se­rem Den­ken im­mer da­rin in der über­­sinn­li­chen Welt, aber so, daß wir sie nicht selbst er­le­ben. Wie wenn je­mand ins Meer hin­aus­füh­re, sich selbst und sein Boot aber nicht sähe, so ist es et­wa mit dem Den­ken des Men­schen. Wir er­le­ben es nicht un­mit­tel­bar, denn das, was wir da­von er­­le­ben, die Ge­dan­ken, sind die Spie­ge­lun­gen des Den­kens am Lei­be. Wie je­mand, der vor ei­nem Spie­gel steht, sein Spie­gel­bild sieht, so sieht die den­ken­de See­le das Spie­gel­bild ih­res Den­kens. Das Ge­hirn ist der Spie­gel. - Durch die eso­te­ri­sche Schu­lung soll nun der Mensch da­zu kom­men, das Den­ken selbst zu er­le­­ben, nicht bloß die Ge­dan­ken. Wie der vor dem Spie­gel Ste­hen­­de, wenn er zur Sei­te tritt, dann die Spie­gel­fläche des Spie­gels sieht, so muß die See­le da­zu kom­men, den Leib von au­ßer­halb als spie­geln­den Ap­pa­rat an­zu­se­hen. Dann weiß der Mensch, wie die Ge­dan­ken zu­stan­de kom­men, und er er­lebt sich in der Welt, aus wel­cher das Den­ken in die Sin­nen­welt als Ge­dan­ke hin­ein-ragt.
Dies al­les ist von je­dem ge­sun­den Ver­stan­de zu be­g­rei­fen. Und es ist wich­tig für den Theo­so­phen, es sich ganz klar zu ma­chen, um ge­wapp­net zu sein ge­gen­über dem Ein­wand, Theo-so­phie be­ru­he auf Glau­ben, die Exis­tenz der über­sinn­li­chen Welt müs­se man glau­ben. Das ist nicht wahr. Je­der kann die­se Exis­tenz be­g­rei­fen, wenn er sein Den­ken rich­tig an­wen­det. Wer sie nicht be­g­rei­fen kann, ist töricht, und wä­re er auch ein Phi­lo­­soph. - Vom Be­g­rei­fen die­ser Mög­lich­keit, das Den­ken und die über­sinn­li­che Welt zu er­le­ben, ist aber noch ein gro­ßer Schritt
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bis zu die­sem Er­ken­nen selbst. Das kann nur durch lan­ges Ar­bei­ten der See­le an sich selbst er­reicht wer­den; aber es wird er­reicht.
Das ers­te Zei­chen des Er­wa­chens in der geis­ti­gen Welt ist ein Ge­fühl des Grö­ß­er­wer­dens, als ob man sich aus­b­rei­te­te, aus­flös­­se. In der Sin­nen­welt bin ich hier, der Ge­gen­stand ist dort, von ihm geht ein Ein­druck auf mich. Das Be­wußt­sein kommt da­­durch zu­stan­de, daß wir auf die Ge­gen­stän­de sto­ßen durch die Or­ga­ne des Tas­tens, Hö­rens, Se­hens. In der geis­ti­gen Welt hört das In-sich-ab­ge­sch­los­sen-Sein auf. Man fühlt sich wie aus­­­ge­b­rei­tet in an­de­re We­sen. In der phy­si­schen Welt er­le­ben wir al­les inn­er­halb der Haut, zum Bei­spiel auch den Sch­merz ei­nes Na­del­sti­ches. An­ders in der geis­ti­gen Welt. Da fließt Den­ken und Füh­len aus. Man er­lebt Lust und Sch­merz in an­de­ren. Trifft man zum Bei­spiel ei­nen Ver­s­tor­be­nen, der im Sch­merz ist, so muß man den Sch­merz in ihm mi­t­er­le­ben, so­lan­ge man in geis­ti­­ger Ver­bin­dung mit ihm ist.
Durch die­se Ve­r­än­de­rung wird auch das Ver­hält­nis zur Sin­nen­welt ganz an­ders. Die Art, wie wir die phy­si­sche Welt ge­wöhn­lich er­le­ben, ist da­durch be­dingt, daß un­ser Kör­per, durch den wir er­le­ben, auch sinn­lich ist. Sto­ßen wir mit dem Kopf an ei­nen har­ten Ge­gen­stand, so füh­len wir das, weil der Kopf nicht nach­gibt, das heißt, weil er hart, gleich­ge­ar­tet ist mit dem Ge­­gen­stan­de. Steht man aber der Sin­nen­welt mit über­sinn­li­chem Er­le­ben ge­gen­über, so wird kein Ein­druck her­vor­ge­bracht. Die geis­ti­gen Or­ga­ne sind so­zu­sa­gen zu weich und nach­gie­big. Da­her er­schei­nen al­le phy­si­schen Din­ge wie lee­re Räu­me. Ein Ver­­­g­leich kann ei­ne An­schau­ung da­von ge­ben. Das Was­ser in ei­nem Gla­se ist an sich un­sicht­bar. Im So­da­was­ser sind die Ga­s­per­len sicht­bar, und doch sind die Blä­schen viel dün­ner als das Was­ser; sie sind im Ver­g­leich zur schwe­re­ren Flüs­sig­keit ein Nichts. Da ist al­so das Nichts sicht­bar, das Et­was un­sicht­bar. So ist es in Wahr­heit mit der phy­si­schen Welt für den geis­ti­gen Blick. Al­le Ato­me - die für die Wis­sen­schaft bis vor kur­zem die Grund­la­ge al­ler Ma­te­ria­li­tät bil­de­ten - sind, wie die Per­len im Was­ser,
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Löcher oder lee­re Blä­schen im Geis­ti­gen. Al­le phy­si­schen Din­ge sind zu­sam­men­ge­setzt aus Un­sum­men sol­cher Löcher. Wir sto­­ßen an die­se Löcher, die­ses Nichts, wenn wir tas­ten. So ist es auch mit der men­sch­li­chen Ge­stalt. Das Ge­hirn zum Bei­spiel ist, geis­tig an­ge­schaut, ei­ne geis­ti­ge Form. Da­rin ist ei­ne Un­zahl von Löchern oder lee­ren Per­len; die ma­chen das aus, was der Mann der Wis­sen­schaft mit sei­nen In­stru­men­ten un­ter­sucht.
Als wei­te­res er­gibt sich, daß der Mensch al­les Gu­te, Rich­ti­ge, Wah­re, was er denkt, von sich aus­strö­men fühlt. Er emp­fin­det es wie hin­ein­wach­send in die Zu­kunft, als keim­bil­dend für die Zu­­kunft. Aber auch das Un­rich­ti­ge, Sch­lech­te, Un­sc­hö­ne, das er denkt und fühlt, wächst so hin­aus. Ganz real fühlt er das sich ent­strö­men, und er weiß, daß die ihm ent­strö­men­den sch­lech­ten Ge­dan­ken in Zu­kunft den gu­ten zur Nah­rung die­nen wer­den. Sie sind al­so auch not­wen­dig. Da­her lernt er ver­ste­hen, warum ihn in der Me­di­ta­ti­on so vie­le sch­lech­te, ver­kehr­te, un­sc­hö­ne Ge­dan­ken und Ge­füh­le be­stür­men. Wenn er weiß, daß sie no­t­wen­di­ge Kräf­te, Nah­rung für die Zu­kunft sind, so wird er sie auch rich­tig be­ur­tei­len. Er wird sich nicht über sie zu be­kla­gen brau­chen, wenn er stark ge­nug ist, sie nicht in sein Wol­len und Han­deln he­r­ein­f­lie­ßen zu las­sen. Da­rin liegt ein gro­ßes Ge­heim­­nis. Die­sel­ben Kräf­te, wel­che un­se­ren bö­sen Ge­dan­ken zu­grun­de lie­gen, wur­den auf dem al­ten Mond aus­ge­strahlt von den We­sen der Hier­ar­chi­en, von den En­geln bis hin­auf zu den Geis­tern der Form. Sie brach­ten da­durch das Mon­den­da­sein her­vor. Lu­zi­fer und Ah­ri­man aber blie­ben zu­rück und strah­len die­se Kräf­te erst jetzt aus. Jetzt aber wir­ken sie bis in das un­ter­des­sen wei­ter ver­­­dich­te­te Phy­si­sche, bis in das phy­si­sche Blut des Men­schen, und da­durch ent­steht das Bö­se. An sich sind sie nicht bö­se. Der Eso­­te­ri­ker muß sie auf sich wir­ken las­sen, sie aber nicht bis zur phy­si­schen Ver­dich­tung kom­men las­sen. Dann blei­ben sie wer­t­voll für die gu­ten Ge­dan­ken der Zu­kunft.
Um das Er­le­ben die­ser ers­ten Schrit­te in der geis­ti­gen Welt zu för­dern, wer­den die fol­gen­den For­meln ge­ge­ben. Sie sol­len von An­fän­gern in der Eso­te­rik so ge­braucht wer­den, daß die
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ers­te mor­gens, die zwei­te abends nach der Ta­ges­rück­schau vor­­­ge­nom­men wird, die drit­te ein­mal in meh­re­ren Ta­gen. Äl­te­re Eso­te­ri­ker sol­len ih­re Übun­gen nicht da­durch stö­ren, son­dern die­se neu­en For­meln ge­le­gent­lich vor­neh­men, die ers­te und zwei­te di­rekt nach­ein­an­der, die drit­te kann al­le Wo­che ein­mal, zum Bei­spiel sonn­tags, vor­ge­nom­men wer­den.
Daß je­de die­ser For­meln sie­ben Zei­len hat, ist nicht be­ab­si­ch­­tigt oder ge­macht. So et­was er­gibt sich ganz von selbst. Das geis­ti­ge Ma­te­rial of­fen­bart sich so, daß es von selbst in die­se sie­ben­zei­li­ge Form drängt.
I.
Zu den Din­gen wend ich mich
Wend ich mich mit mei­nen Sin­nen; -
Sin­nen­sein, du täu­schest mich! -
Was als nichts das Da­sein flieht:
Dir ist's Sein und We­sen­heit;
Was dir nich­tig schei­nen muß,
Of­fen­ba­re mei­nem In­nern sich. -
II.
Geis­tes­licht er­war­me mich
Lass in dir mich wol­lend füh­len.
Gut­ge­dach­tes, Wahr Er­kann­tes
Wie er­lebt dich leuch­tend Ich
Irr­tums­we­ben, bös er­dach­tes
Zei­ge dich der Leuch­te-See­le
Dass ich we­bend in mir sei.
III.
Leuch­tend Ich und Leuch­te-See­le
Schwe­bet über wah­rem Wer­de­we­sen
Das Er­dach­te, das Er­kann­te
Wird jetzt dich­tes Geis­tes­sein.
Und wie leich­te Da­s­ein­sper­len
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Lebt im Meer des Gött­lich- Wah­ren 
Was den Sin­nen Da­sein täu­schL
Zei­le eins und zwei der drit­ten For­mel ga­ben viel zu den­ken. Sie wa­ren so ge­of­fen­bart - aber es schi­en ei­ne gram­ma­ti­ka­li­sche Un­rich­tig­keit -, daß es schwe­bet statt «schwe­ben» heißt. Spä­ter wur­de es klar, daß dies Ab­sicht ist. Leuch­tend Ich und Leuch­te-See­le sol­len als ein ein­zi­ges We­sen ge­dacht wer­den. Eben­so ist auch in der nächs­ten Zei­le Das Er­dach­te, das Er­kann­te eins und als ein­zi­ges be­han­delt. In der phy­si­schen Welt sind Er­den­ken und Er­ken­nen nicht eins; im Geis­ti­gen flie­ßen sie zu­sam­men. Ein Er­dach­tes ist ent­we­der falsch, dann ver­nich­tet es sich selbst, oder rich­tig - dann ist es auch ein Ge­of­fen­bar­tes: Er­kennt­nis.
Sol­che For­meln, eben­so wie al­le, die zum Bei­spiel in der «Ge­heim­wis­sen­schaft» ge­ge­ben sind, wer­den nicht er­dacht oder fa­bri­ziert. Der Ver­stand ist da­bei zu­nächst ganz un­be­tei­ligt. Der Se­her er­hält die Din­ge of­fen­bart. Sie ste­hen da. Dann erst muß er sich dar­an­ma­chen, sie - eben­so wie der, dem er sie über­mit­­­telt - mit dem Ver­stan­de zu ver­ar­bei­ten.
Die ers­te For­mel be­zeich­net das Er­leb­nis, bei dem die phy­si­­schen Din­ge, wie die Per­len im Was­ser, aus Nichts be­ste­hend er­schei­nen. Die See­le er­kennt das ge­wöhn­li­che Sin­nen­sein als Täu­schung und st­rebt nach Er­kennt­nis des wir­k­lich Rea­len.
Die zwei­te For­mel um­sch­reibt das Er­leb­nis des Aus­strah­lens der gu­ten und bö­sen Ge­dan­ken.
Die drit­te For­mel ist gleich­sam als Pro­be für den Fort­schritt zu ge­brau­chen. Wenn man dar­über me­di­tiert, muß man die Wor­te in­ner­lich so aus­sp­re­chen, daß al­les sinn­voll tönt. Man ver­su­che an die­sen Zei­len zu er­ken­nen, wie weit man ist; ob man zum Bei­spiel wir­k­lich schon et­was er­lebt bei den Wor­ten:
Das Er­dach­te, das Er­kann­te 1 Wird jetzt dich­tes Geis­tes­sein. -Na­tür­lich muß das un­ver­dros­sen und in Ge­duld Wo­che für Wo­che fort­ge­setzt wer­den.
Man kann die­se For­meln auch als ei­ne Um­sch­rei­bung des­sen an­se­hen, was im­mer den Ab­schluß die­ser Be­trach­tun­gen bil­det.
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Die ers­te be­zeich­net, wie beim Hin­ein­wach­sen in die geis­ti­ge Welt das Sinn­li­che we­sen­los wird und die geis­ti­ge Rea­li­tät als das er­kannt wird, dem wir ent­stam­men: Ex Deo na­s­ci­mur. - Die zwei­te For­mel be­zeich­net das Er­le­ben der gu­ten und bö­sen Ge­dan­ken als in die Zu­kunft wir­ken­de Kräf­te. Das ist aber nur mög­lich, wenn die See­le von dem geis­ti­gen Licht - Chris­tus -um­fan­gen und er­leuch­tet wird, nach­dem sie sich dem Phy­­si­schen ent­ho­ben hat: In Chris­to mo­ri­mur. - Und die drit­te For­­mel stellt dar, wie sich der im Geis­te er­wa­chen­den See­le wah­re Er­kennt­nis­se of­fen­ba­ren: Per Spi­ri­tum Sanc­tum re­vi­vi­s­ci­mus.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Ber­lin, 25. April 1914
Auf­zeich­nung A
#TX
Wir ha­ben in un­se­rer letz­ten eso­te­ri­schen Be­trach­tung da­von ge­spro­chen, wie die See­le sich im­mer mehr aus­b­rei­ten soll und er­gie­ßen in den Raum; wie sie sich dann zu­sam­men­zie­hen soll in sich selbst, um zu se­hen, was in ih­rer ei­ge­nen See­le webt und west. Da­zu sind Euch, lie­be Schwes­tern und Brü­der, For­meln ge­ge­ben, die von Euch be­lie­big be­nutzt, auch an an­de­re wei­ter­­ge­ge­ben wer­den kön­nen, die die­se eso­te­ri­sche Stun­de nicht mit-an­ge­hört ha­ben.
Heu­te soll ei­ne an­de­re Be­trach­tung vor Eu­re See­le ge­s­tellt wer­den, et­was Kon­k­re­tes, ei­ne Stim­mung, die Euch hel­fen kann, hin­ein­zu­kom­men in die geis­ti­ge Welt.
Ver­ge­gen­wär­ti­gen wir uns ein­mal, was im Schlaf ge­schieht. Der Äther­leib und phy­si­sche Leib blei­ben im Bett, wäh­rend As­tral­leib und Ich drau­ßen sind in der geis­ti­gen Welt. Wo­her kommt es denn, daß der Mensch wäh­rend des Schla­fes nicht be­wußt die Welt, in der er sich be­fin­det, er­lebt, so wie er im Ta­ges­be­wußt­sein die phy­si­sche Welt er­lebt?
Weil in der Zeit, in der der Mensch her­au­ßen ist aus sei­nem Lei­be, in ihm ei­ne Sehn­sucht ist, ein star­ker Drang, zu­rück­zu­­keh­ren in sei­nen phy­si­schen Leib. Die­ser Drang wirkt wie ei­ne Ver­fins­te­rung ge­gen­über der Hel­le der geis­ti­gen Welt, so daß der Mensch nichts da­von wahr­nimmt. Die as­tra­len Kräf­te, die da tä­tig sind in ihm, wir­ken so stark, daß er sei­nen phy­si­schen Leib über­haupt nicht ver­las­sen wür­de, wenn die­ser nicht durch das Le­ben in der Sin­nen­welt so er­mü­det, so ab­ge­nutzt wä­re, daß er der Stär­kung, der Auf­fri­schung durch den Schlaf drin­gend be­­dürf­te. Die­ser Trieb, die­se Sehn­sucht nach sei­nem phy­si­schen Leib ist es, die den Men­schen ver­hin­dert, be­wußt wäh­rend des Schla­fes die geis­ti­gen Wei­ten zu er­le­ben. Wä­re er hell­se­hend, so wür­de er se­hen, wie von sei­nem As­tral­leib und Ich hel­le Strah­len
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hin­gin­gen zu sei­nem phy­si­schen und Äther­leib; in ih­nen ist die­se Sehn­sucht nach Wie­der­ve­r­ei­ni­gung aus­ge­drückt.
Neh­men wir an, je­mand wür­de plötz­lich im Schla­fe hel­l­­se­hend; wie wird er sich da er­bli­cken? Wenn wir hier auf dem phy­si­schen Plan je­man­dem be­geg­nen, so tritt uns sei­ne phy­­si­sche Form ent­ge­gen, in der ein Ich lebt. So ist es nicht in der Geis­tes­welt; wir müs­sen nicht den­ken, daß wir da den Men­schen in der­sel­ben Ge­stalt se­hen wie auf dem phy­si­schen Plan. Hier in der phy­si­schen Welt se­hen wir die ein­zel­nen Din­ge von­ein­an­der ab­ge­g­renzt mit schar­fen Kon­tu­ren; an­ders in der geis­ti­gen Welt. Was da webt und west, sind be­we­g­li­che Bil­der, und die­se be­­we­g­li­chen Bil­der er­ken­nen wir als We­sen, als die Geis­ter der höhe­ren Hier­ar­chi­en, die ih­re Bo­ten, ih­re Hel­fer aus­sen­den, um der men­sch­li­chen Form den rech­ten Aus­druck zu ge­ben. Die­se Ab­ge­sand­ten, die­se Bo­ten der Geis­ter der Form sind noch so­zu­­­sa­gen auf der Kind­heits­stu­fe; aber sie wer­den sich wei­ter em­por-ar­bei­ten in dem Ma­ße, wie sie das Men­schen-Ich pf­le­gen. Und ei­ne an­de­re Schar von Ele­men­tar­we­sen, die Hü­ter des Ich-We­sens, um­schwe­ben das Men­schen­haupt. Sie ar­bei­ten an sei­­nem Den­ken und sind aus­ge­sandt von den Geis­tern der Form und der Be­we­gung. Und wie­der an­de­re Ele­men­tar­we­sen, Ab­ge­­­sand­te der Geis­ter der Weis­heit, wir­ken auf des Men­schen Herz und brin­gen den Blut­k­reis­lauf zu­stan­de.
Fer­ner gibt es Ele­men­tar­we­sen, die wir­ken auf den Wär­me-sinn des Men­schen. Wir dür­fen uns das nicht phy­sisch vor­­­s­tel­len, wo die Wär­me aus ei­ner be­stimm­ten Qu­el­le kommt, son­dern im Geis­ti­gen ent­steht die Wär­me aus der Be­zie­hung zwi­schen zwei We­sen.
Wie­der an­de­re Ele­men­tar­we­sen ar­bei­ten an dem Wort­sinn, das heißt nicht an dem ge­spro­che­nen Wort, wie ei­ner es von an­de­ren hö­ren kann, son­dern die­se We­sen ste­hen hin­ter den ein­­zel­nen Kon­so­n­an­ten und Vo­ka­len, die ein Wort bil­den; sie ar­bei­ten an der Zu­sam­men­set­zung der Buch­sta­ben und Sil­ben. Der­je­ni­ge, der aus sei­nem Kör­per her­aus ist, kann nicht die Wor­te ver­ste­hen, die ge­spro­chen wer­den; da­zu fehlt ihm das
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phy­si­sche Or­gan; wohl aber ver­folgt er die Ele­men­tar­we­sen bei ih­rer Ar­beit, wie sie die ein­zel­nen Buch­sta­ben zu­sam­men­tra­gen, um ein Wort zu bil­den.
Zwölf Sin­ne hat der Mensch, nicht bloß fünf, wie die äu­ße­re Wis­sen­schaft glau­ben ma­chen will: Der Licht­sinn [Ge­sichts­sinn], Denk­s­inn, Wär­m­e­sinn, Gleich­ge­wichts­sinn, Wort­sinn, Le­ben­s­­­sinn, Ge­ruch, Ge­sch­mack, Ge­hör, Ge­fühl, Be­we­gungs­sinn, Ich-sinn.
Und hin­ter die­sen zwölf Sin­nen ste­hen ele­men­ta­ri­sche We­­sen­hei­ten, die Die­ner und Hel­fer der Geis­ter der Form, der Be­­we­gung und der Weis­heit. Jetzt be­fin­den sich die­se Ele­men­tar-we­sen noch ge­wis­ser­ma­ßen im Kind­heits­sta­di­um, aber in dem Ma­ße, wie der Mensch fort­sch­rei­tet und sich zum Ju­pi­ter em­­por­ent­wi­ckelt, wer­den sich auch die­se ele­men­ta­ren We­sen­hei­ten, die Bo­ten der höhe­ren Hier­ar­chi­en ent­wi­ckeln; sie wer­den der­einst den Zo­dia­kus des Ju­pi­ters bil­den, die Tier­k­reis­bil­der des Ju­pi­ters wer­den sie sein, nach­dem die Er­de ih­re sie­ben Run­den durch­ge­macht ha­ben wird, aus dem Prala­ya al­les wie­der in neu­er Kon­fi­gu­ra­ti­on auf­tau­chen wird im Ju­pi­ter­zu­stan­de. Ge­ra­de­so wie das, was früh­er auf dem Mon­de an uns ge­ar­bei­tet hat und jetzt hin­ter un­se­ren Sin­nen steht, der Zo­dia­kus der Er­de ge­wor­­den ist.
Auch ei­ne Son­ne wird der Ju­pi­ter ha­ben; hin­ter ihr wer­den die We­sen­hei­ten ste­hen, die heu­te in un­ser Blut­sys­tem hin­ein-wir­ken.
Nur mit höchs­ter Scheu und Be­wun­de­rung kön­nen wir dar­­auf hin­schau­en, wie gan­ze Scha­ren von Ele­men­tar­we­sen tä­tig sind, an dem wun­der­ba­ren Tem­pel des men­sch­li­chen Lei­bes zu ar­bei­ten.
Ver­setzt Euch, mei­ne lie­ben Schwes­tern und Brü­der, in ern­st­haf­ter Me­di­ta­ti­on hin­ein in die­se Stim­mung, wie un­zäh­l­i­ge Ele­­men­tar­we­sen den herr­li­chen Tem­pel auf­bau­en, der die Wohn-stät­te des Men­schen-Ich bil­den soll!
Fra­gen wir uns nun noch: Wie kommt es denn, daß wir nicht se­hen, wie die­se Ele­men­tar­we­sen an der Ar­beit sind? Weil in
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dem Au­gen­blick, wo wir aus dem Schlaf auf­wa­chen, der Hü­ter der Schwel­le uns die geis­ti­gen Wel­ten ver­birgt. Auf­wa­chen heißt nichts an­de­res, als die­se ele­men­ta­ren We­sen­hei­ten von ih­rem Ar­beits­fel­de ver­scheu­chen. Und so­bald wir dann im Ta­ges-be­wußt­sein sind, sorgt Ah­ri­man da­für, daß uns die geis­ti­ge Welt zu­ge­deckt wird. Er malt das Ge­mäl­de der Sin­nen­welt, und in­­­dem wir uns ihr, der gro­ßen Täu­sche­rin, der Ma­ja, hin­ge­ben, wer­den un­sicht­bar für un­se­ren Blick die See­len, We­sen­hei­ten, die an der geis­ti­gen Or­ga­ni­sa­ti­on des Men­schen ar­bei­ten.
Das, was wir als phy­si­schen Leib er­ken­nen, ist al­les Pro­dukt Ah­ri­mans; da­ge­gen müs­sen wir in dem, was wir als See­len­le­ben bloß im phy­si­schen Lei­be er­le­ben, das Werk Lu­zi­fers er­ken­nen. Er er­füllt un­ser See­li­sches so mit Hoch­mut und Ver­b­len­dung, daß es fal­sche Vor­stel­lun­gen und Emp­fin­dun­gen er­hält ge­gen­­über der geis­ti­gen Welt.
Ex Deo na­s­ci­mur
In - mo­ri­mur
Per Spi­ri­tum Sanc­tum re­vi­vi­s­ci­mus.

Auf­zeich­nung B
Die letz­te eso­te­ri­sche Stun­de hat be­han­delt die An­st­ren­gun­gen, die wir ma­chen müs­sen, um eso­te­risch vor­wärts zu kom­men, und hat aus­ge­k­lun­gen in dem drei­fa­chen Me­di­ta­ti­ons­stoff. Heu­te wol­len wir mehr eso­te­risch Tat­säch­li­ches be­sp­re­chen und da ein The­ma be­han­deln, was wir al­le schon ken­nen: den Schlaf. War­um sind wir nicht be­wußt im Schlaf? Weil es uns die as­tra­li­­schen Kräf­te nicht ge­stat­ten, weil sie so stark sind, daß sie uns be­täu­ben; denn as­tra­li­sche Kräf­te drü­cken sich aus in dem, was im Schlaf uns ganz er­füllt, näm­lich der bren­nen­de Wunsch, in un­se­rem Lei­be zu sein, und die­ser Wunsch ist es, der uns un­ser Be­wußt­sein ver­dun­kelt.
Könn­ten wir im Schlaf be­wußt sein, so könn­ten wir schau­en
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auf den Wun­der­bau un­se­res phy­si­schen Lei­bes und Äther­lei­bes und be­mer­ken, wie in die­sem phy­si­schen Lei­be Le­gio­nen von geis­ti­gen We­sen­hei­ten, Ele­men­tar­we­sen ar­bei­ten, die die Die­ner sind und die Bo­ten, teils der Geis­ter der Form, teils der Geis­ter der Be­we­gung.
Wenn wir die geis­ti­ge Welt wir­k­lich rich­tig be­trach­ten wol­­len, so müs­sen wir uns aus der geis­ti­gen Welt al­les in der phy-si­schen Welt weg­den­ken und den Raum noch da­zu. In der geis­ti­gen Welt gibt es nicht Din­ge und Tat­sa­chen wie in der phy­si­schen Welt, son­dern dort gibt es nur We­sen­hei­ten und Be­­zie­hun­gen der We­sen­hei­ten zu­ein­an­der, Ta­ten der We­sen­hei­ten. Fühlt man zum Bei­spiel Wär­me in der geis­ti­gen Welt, so geht die­se nicht von ei­nem Ding aus, son­dern sie strahlt aus von ei­nem We­sen, und sie be­deu­tet ei­ne Be­zie­hung ei­nes geis­ti­gen We­sens zu ei­nem an­de­ren geis­ti­gen We­sen; eben­so ist es bei ei­ner Licht­strö­mung. Warum neh­men wir die­sen phy­si­schen und Äther­leib nicht wir­k­lich wahr, warum ha­ben wir kein Be­wußt­­­sein von dem We­ben und Schaf­fen und Le­ben un­zäh­l­i­ger Ele­­men­tar­we­sen­hei­ten an uns? Weil der Wunsch, ein Ich zu sein, zu le­ben in un­se­rem phy­si­schen Lei­be, uns so lei­den­schaft­lich im Schla­fe er­füllt (durch Lu­zi­fer), daß wir gar nichts an­de­res wahr­neh­men, sonst wür­den wir den phy­si­schen und den Äther-leib se­hen als ein Wun­der­werk, an dem Le­gio­nen ele­men­ta­ri­­scher Geis­ter schaf­fen. Woran ar­bei­ten sie denn? An un­se­ren Sin­nen; und zwölf Grup­pen von Ele­men­tar­we­sen kön­nen wir un­ter­schei­den, die da ar­bei­ten an un­se­ren zwölf Sin­nen. Denn zwölf Sin­ne hat der Mensch: den Ich­sinn, den Le­bens­sinn, den Ei­gen­be­we­gungs­sinn, den Gleich­ge­wichts­sinn, den Ge­sichts­sinn, Ge­hor­sinn,  Ge­fühls­sin­n  (Tast­sinn),  Ge­ruch­sinn,  den  Ge­­sch­mack­s­inn, den Sprach­sinn, den Denk­s­inn, den War­me­sinn. Um nun in sei­nem Ich zu le­ben, ver­drängt der Mensch je­den Mor­gen, wenn er auf­wacht, al­so in sei­nen Leib zu­rück­kehrt, die We­sen­hei­ten, die in der Nacht an ihm ar­bei­ten. Um uns in un­se­­rem Ich ganz zu er­füh­len, ver­drän­gen wir die Hier­ar­chi­en aus un­se­rem phy­si­schen und Äther­leib.
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Wer bist du, o Mensch, daß Le­gio­nen von Geis­tern an de­i­­nem phy­si­schen und Äther­leib ar­bei­ten? Un­ser Haupt um-schwe­ben die Bo­ten und Die­ner teils der Geis­ter der Be­we­gung, teils der Geis­ter der Form; sie sind die He­ger und Pf­le­ger un­­se­res Ich. In un­se­rem Ge­hirn ar­bei­ten die Ele­men­tar­we­sen, die dem Men­schen das Den­ken er­mög­li­chen. Wie­der ei­ne an­de­re Grup­pe Ele­men­tar­geis­ter schafft an den Or­ga­nen, die uns er­­mög­li­chen, die Spra­che zu ver­ste­hen, wohl­ge­merkt, nicht sp­re­chen zu kön­nen. Es sind die Ele­men­tar­we­sen, die als geis­ti­ge We­sen­hei­ten hin­ter den Lau­ten ste­hen, hin­ter den ein­zel­nen Vo­ka­len und Kon­so­n­an­ten. So ar­bei­ten die­se zwölf Grup­pen von Die­nern der Hier­ar­chi­en die For­men aus, in de­nen das Ich woh­nen kann.
Schau­en wir uns nun in der geis­ti­gen Welt die­se ar­bei­ten­den We­sen­hei­ten selbst an, so ha­ben wir den Ein­druck, es sind so­zu­­­sa­gen jun­ge Geis­ter, die in ih­rem Kind­heitsal­ter die Auf­ga­be ha­ben, Pf­le­ger des men­sch­li­chen Ich zu sein. Sie sind spä­ter, wenn sie selbst in ih­rer Ent­wi­cke­lung wei­ter vor­ge­schrit­ten sein wer­den, zu an­de­rer Evo­lu­ti­ons­ar­beit be­stimmt. Sie wer­den auf dem Ju­pi­ter die Die­ner der Tier­k­reis­kräf­te und We­sen­hei­ten des Ju­pi­ter sein. Vom Zo­dia­kus des Ju­pi­ter wer­den sie eins­tens her­­un­ter­wir­ken. Die We­sen­hei­ten, die, wie jetzt auf der Er­de die zwölf Grup­pen der Ele­men­tar­geis­ter un­se­re Sin­ne bil­den, auf dem al­ten Mon­de un­se­re Sin­ne ge­bil­det ha­ben, sind heu­te die We­sen­hei­ten un­se­res Tier­k­rei­ses. Wie un­se­rer Er­de ei­ne Son­ne strahlt, so wird, so wahr wir als Men­schen uns zum Ju­pi­ter­da­sein ent­wi­ckeln wer­den, die­sem Ju­pi­ter glän­zen ei­ne Son­ne; und die We­sen, die dann aus­le­ben wer­den ih­re Kräf­te in die­ser Son­ne, das sind die We­sen­hei­ten, die jetzt Die­ner der Geis­ter der Weis­heit sind und in un­se­rer Blut­zir­ku­la­ti­on le­ben. Den Son­ne­n­um­lauf des Ju­pi­ter wer­den einst re­gu­lie­ren die geis­ti­gen We­sen­hei­ten, die heu­te un­se­ren Blu­t­um­lauf re­geln!
Wir sind aber auch im Wa­chen bei Tag in der geis­ti­gen Welt, aber wir wis­sen es nicht, denn wir se­hen nicht das Wun­der­werk un­se­res Lei­bes, die Welt der geis­ti­gen We­sen­hei­ten, die we­bend
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und we­send den Raum er­fül­len. Warum se­hen wir wa­chend nicht bei Tag die­se geis­ti­ge Welt um uns? - Weil Ah­ri­man das Ge­mäl­de der Sin­nen­welt da­vor schiebt. 0, er ist ein gro­ßer Künst­ler, denn sc­hön ist die­se Welt und groß und herr­lich, aber sie ist nicht die wah­re Welt. Ah­ri­man sel­ber se­hen wir nicht in der phy­si­schen Welt, ihn se­hen wir erst in der geis­ti­gen Welt; wir se­hen hier nur sein Werk, sei­ne Tat.
Lu­zi­fer ist der­je­ni­ge, der uns bei Nacht nicht zum Be­wußt-sein der geis­ti­gen Welt kom­men läßt. Er stumpft ab das Ge­fühl für die geis­ti­ge Welt, in­dem er das Ge­fühl für die phy­si­sche Welt zu er­zeu­gen sich be­müht. So kommt es, daß wir statt der Ar­beit der We­sen­hei­ten an un­se­ren Sin­nen den phy­si­schen Leib se­hen; das ist Lu­zi­fers Tat. Sin­ne­n­er­leb­nis ist Lu­zi­fers Tat, Welt-er­leb­nis ist Ah­ri­mans Tat. Bei Tag sind wir ganz in un­se­ren Sin­nen, fül­len sie ganz aus, bei Nacht ar­bei­ten da­ran und sind da­r­in­nen die Die­ner der Hier­ar­chi­en, die gött­lich-geis­ti­gen Ele­­men­tar­we­sen. Ei­ne wei­se Wel­ten­len­kung hat die Ein­grif­fe Lu­zi­­fers und Ah­ri­mans ge­stat­tet, da­mit wir un­ser Ziel als Men­schen rich­tig er­rei­chen kön­nen. Ei­ne wirk­sa­me Me­di­ta­ti­on ist wirk­sam be­son­ders für rich­ti­ges, all­mäh­li­ches eso­te­ri­sches Emp­fin­den, wenn man vor dem Ein­schla­fen sich durch­dringt mit dem Ge­­fühl: Du trittst nun ein in ei­ne geis­ti­ge Welt, in ei­ne wun­der­ba­re Göt­ter­welt, in der le­ben und we­ben die gött­lich-geis­ti­gen We­­sen­hei­ten der höhe­ren Hier­ar­chi­en, und sie pf­le­gen und he­gen dich und sen­den ih­re Kräf­te aus und tra­gen dich auf ih­ren Schwin­gen, und du bist durch sie ei­ne Kraft der geis­ti­gen Welt, und sie pf­le­gen dich als See­le. E.D.N.
Wenn wir im Schlaf au­ßer­halb un­se­res phy­si­schen und Äther­­lei­bes den Wunsch, im Lei­be zu sein, für Mo­men­te zu­rück­d­rän-gen kön­nen, so daß er uns nicht ganz er­füllt, so daß nicht wir, son­dern der Chris­tus in uns ist, der Chris­tus, der die Kraft al­ler Hier­ar­chi­en ist, - wenn er in un­se­rem Lei­be ist und nicht nur wir hin­ein wol­len und ver­t­rei­ben die Die­ner der Hier­ar­chi­en, die da ar­bei­ten an un­se­ren Sin­ne­s­or­ga­nen, dann be­kom­men wir ei­ne Ah­nung von dem I.C.M.
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Wer­den die bei­den Ge­füh­le rich­tig er­lebt, dann kommt von selbst das drit­te Ge­fühl: P.S.S.R.; denn auf dem We­ge der bei­den ers­ten wird ge­bo­ren der Geist, der der Hei­li­ge Geist ge­nannt wird. So kön­nen wir im­mer tie­fer in un­se­re Ro­sen­k­reu­z­er­for­mel hin­ein­drin­gen, die uns der Meis­ter der Weis­heit und des Zu­sam­­men­klan­ges der Emp­fin­dun­gen er­klärt, in­dem er zu uns spricht:
Im Geis­te lag der Keim mei­nes Lei­bes ...
Auf­zeich­nung C
Mei­ne lie­ben Schwes­tern und Brü­der,
man kann sehr viel wis­sen in der An­thro­po­so­phie, kann al­le mög­li­chen Fra­gen prompt und sch­nell in Wor­ten be­ant­wor­ten und kann sich doch sa­gen müs­sen: Ei­gent­lich, wenn ich ehr­lich sein will, muß ich mir sa­gen: In mei­nen Me­di­ta­tio­nen kom­me ich nicht recht vor­wärts! Was soll ich tun, um bes­ser vor­an­zu­kom­men?
Sehr oft ist der Grund, daß der Schü­ler sich so et­was sa­gen muß, der, daß er es man­geln läßt da­ran, sei­ne See­le ganz ein­zu­­tau­chen in das Ele­ment hin­ge­bungs­vol­ler Fröm­mig­keit den gei­s­ti­gen We­sen­hei­ten ge­gen­über. Tiefs­te Ehr­furcht muß wal­ten in sei­ner See­le, wenn sie sich er­he­ben will zu ih­nen, kein Ge­dan­ke, kein Ge­fühl des All­tags darf mehr in ihr sein, sie muß ganz stil­le in sich sel­ber sein!
In ei­ner sol­chen Stim­mung wol­len wir heu­te be­trach­ten von ei­ner ge­wis­sen Sei­te aus den Schlaf des Men­schen. Wir wis­sen ja:
Wäh­rend der Mensch schläft, ge­hen sein As­tral­leib und sein Ich her­aus aus phy­si­schem Leib und Äther­leib. Aber das Ich weiß nichts da­von, es bleibt un­be­wußt. Das Be­wußt­sein von Ich und As­tral­leib ist nur wach auf dem phy­si­schen Plan. Woran liegt das? Da­ran, daß Ich und As­tral­leib, so­bald sie drau­ßen sind, ei­ne bren­nen­de Sehn­sucht ha­ben nach der Wie­der­ve­r­ei­ni­gung mit phy­si­schem Leib und Äther­leib.
#SE266c-306
Das ist der Grund, warum das Be­wußt­sein nicht in der geis­ti-gen Welt er­wacht. So­bald das Ich wie­der­um im phy­si­schen Lei­­be ist, er­wacht es an den Din­gen, die sich den Sin­nen dar­bie­ten. Wenn der Mensch in der geis­ti­gen Welt die­se bren­nen­de Sehn­­sucht nicht hät­te, so wür­de er so­fort be­wußt wer­den in der gei­s­ti­gen Welt. Und dann wür­de er ei­ne Welt um sich se­hen, vol­ler Le­ben, aber ganz und gar an­ders, als es die phy­si­sche ist. Ei­ne Welt von geis­ti­gen We­sen­hei­ten und Kräf­ten wür­de er dann wahr­neh­men. Und er wür­de schau­en, daß al­le die­se We­sen­hei­ten und Kräf­te ih­re Kraft­wir­kun­gen auf ei­nen ein­zi­gen Mit­tel­punkt hin­ten­die­ren, und als die­sen Mit­tel­punkt wür­de der Mensch er­ken­nen sei­nen ei­ge­nen phy­si­schen und Äther­leib.
Wenn der Mensch wei­ter­sch­rei­ten wür­de, Be­o­b­ach­tun­gen ma­chen könn­te au­ßer­halb sei­nes Lei­bes in der geis­ti­gen Welt, wenn er sein Ich oder auch ein an­de­res Ich dann be­o­b­ach­ten könn­te, dann wür­de er se­hen, wie auch das Ich des Men­schen Ziel ist für die Ar­beit von geis­ti­gen We­sen­hei­ten. Und er wür­de die­se We­sen er­ken­nen als Bo­ten und Die­ner der Geis­ter der Form und zum Teil der Geis­ter der Be­we­gung. Und er wür­de wis­sen, daß die­se am Ich des Men­schen ar­bei­ten­den We­sen in ei­nem Fort­schritt, in ei­ner ei­ge­nen Ent­wick­lung be­grif­fen sind, daß sie, in­dem sie das Ich ei­nes Men­schen pf­le­gen, sich zu­g­leich sel­ber ent­wi­ckeln. Hin­ter je­dem Men­schen wür­de der hell­si­ch­­ti­ge Mensch er­bli­cken ei­ne Schar sol­cher, das Men­schen-Ich pf­le­gen­der We­sen­hei­ten. Und wenn der hell­sich­ti­ge Mensch hin­schau­en wür­de auf den phy­si­schen Leib und Äther­leib, da wür­de er wie­der­um Scha­ren von Ele­men­tar­we­sen se­hen, die er er­ken­nen wür­de als Die­ner der Geis­ter der Be­we­gung und der Weis­heit und der Geis­ter der Form.
Lind der Mensch wür­de er­ken­nen in Ehr­furcht und An­dacht:
Al­le die­se Ele­men­tar­we­sen­hei­ten ar­bei­ten an dem Tem­pel des phy­si­schen und des Äther­lei­bes, wäh­rend der Mensch au­ßer­halb sei­nes Lei­bes­tem­pels ist. Und Auf­wa­chen heißt nichts an­de­res, als die­se We­sen­hei­ten ver­drän­gen von ih­rem Ar­beits­fel­de und wie­­der­um mit sei­nem ego­is­ti­schen Er­den-Ich ih­ren Platz ein­neh­men.
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Zwölf Ka­te­go­ri­en sol­cher We­sen­hei­ten gibt es. Denn zwölf Sin­ne hat der Mensch, und an ih­nen ar­bei­ten sie.
Der Mensch hat den Wär­m­e­sinn, den Ich­sinn, den Denk­s­inn, den Gleich­ge­wichts­sinn, den Wort­sinn, den Le­bens­sinn, den Ge­ruchs-, Ge­sch­macks-, Ge­sichts-, Ge­hör-, Tast­sinn und den Be­we­gungs­sinn. Der Wort­sinn ar­bei­tet zum Bei­spiel so, daß man beim Zu­ho­ren ei­nes an­dern Men­schen nicht das Wort hört, son­dern die ein­zel­nen Vo­ka­le und Kon­so­n­an­ten, die das Wort zu­sam­men­set­zen.
Der Mensch er­kennt, wie die­se We­sen­hei­ten ar­bei­ten an dem, was man er­kennt als den von der Gott­heit dem Men­schen-Ich ge­schenk­ten Mensch­heits­tem­pel, und man er­kennt, daß das Ich des Men­schen die­sen Tem­pel im­mer von neu­em zer­stört, in­dem der Mensch sich von Ah­ri­man und Lu­zi­fer ver­füh­ren läßt. Al­ler­dings wird es dem hell­sich­ti­gen Men­schen klar, daß das, was wir als phy­si­schen Leib be­trach­ten, was wir be­tas­ten, an­fas­­sen kön­nen, daß das nicht der Tem­pel ist, von dem ge­spro­chen wird, son­dern er er­kennt die­sen Tem­pel als die geis­ti­ge Or­ga­ni­­sa­ti­on, die hin­ter dem phy­si­schen Lei­be steht. Und an die­ser geis­ti­gen Or­ga­ni­sa­ti­on ar­bei­ten die­se We­sen­hei­ten.
Das­je­ni­ge, was wir un­se­ren phy­si­schen Leib nen­nen, das, was als sol­cher in die phy­si­sche Um­welt hin­ein­ge­s­tellt ist, das ist al­­les Pro­dukt Ah­ri­mans. Sei­ne Pro­duk­te tre­ten uns in al­lem Phy-si­schen ent­ge­gen. Und wir er­ken­nen auch, wenn wir da­zu kom­­men, uns be­wußt au­ßer­halb des phy­si­schen und äthe­ri­schen Lei­­bes zu er­le­ben, daß un­ser gan­zes See­len­le­ben, das wir bloß durch das Mit­tel des phy­si­schen Lei­bes in uns tra­gen, all un­ser Den­ken, Füh­len und Wol­len, das nur an­ge­regt wird durch die Emo­tio­nen, die uns die Sin­nes­welt be­rei­tet, daß da­rin Lu­zi­fer wal­tet. Der hell­sich­ti­ge Mensch er­kennt, daß die­se Ele­men­tar­we­­sen­hei­ten sich be­st­re­ben, die Wir­kun­gen Ah­ri­mans und Lu­zi­fers fort­zu­schaf­fen, Wir­kun­gen, die sich so­wohl phy­sisch als Kran­k­hei­ten und psy­chisch als See­len­lei­den, Furcht, Angst, see­li­sche und Geis­tes­krank­hei­ten aus­le­ben, vom Men­schen fort­zu­schaf­fen, hei­lend zu wir­ken. Sie sind Die­ner der ho­hen Geist­we­sen, die
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von den Tier­k­reis­kräf­ten jetzt auf un­se­re Er­de und auf die Men­­schen­welt her­un­ter­strah­len. Sie sind die Geis­tes­bo­ten un­se­rer Tier­k­reis­kräf­te, und aus die­sem Um­kreis wir­ken sie al­le hin­ein in den Mit­tel­punkt: un­se­re Er­de.
Und ein je­der Mensch darf sich füh­len als ein Zen­trum der Wirk­sam­keit die­ser Ele­men­tar­we­sen und der an sei­nem Ich ar­bei­ten­den Geist­we­sen. Un­se­re Er­de geht, wenn sie die ihr be­­stimm­ten sie­ben Ent­wick­lungs­stu­fen durch­ge­macht hat, in ei­nen geis­ti­gen Zu­stand über: in das Prala­ya. Dann taucht sie wie­der auf in ei­ner neu­en Kon­fi­gu­ra­ti­on: als Ju­pi­ter. Und die Ele­men­tar­we­sen, die jetzt Bo­ten des Tier­k­rei­ses sind, wer­den dann der Zo­dia­kus des Ju­pi­ter, das ist ih­re Ent­wick­lung. Jetzt ar­bei­ten sie an dem, was hin­ter un­se­ren Sin­nen geis­tig steht.
Auf­zeich­nung D
Das letz­te Mal be­han­del­te un­se­re eso­te­ri­sche Be­trach­tung das Sich-Aus­b­rei­ten in der Äthe­r­at­mo­sphä­re und ist aus­ge­k­lun­gen in den ge­ge­be­nen drei For­meln; die­ses Mal wer­den wir aus­ge­hen vom Schlaf­le­ben. Wenn wir schla­fen, sind un­ser Ich und As­tral­­leib in der geis­ti­gen Welt, und doch kön­nen wir da­rin nicht wahr­neh­men. Und das kann uns bei­na­he zu ei­ner ängst­li­chen Fra­ge wer­den, wie das dann ist, ob das vi­el­leicht nach dem To­de nicht auch so sein wird, daß wir zwar in der geis­ti­gen Welt sind, aber nicht wahr­neh­men kön­nen. Der Geis­tes­for­scher aber weiß, daß in je­dem Men­schen ein Trieb, ein Wunsch ist, der ihm selbst nicht be­wußt ist, aber sich gel­tend macht, so­bald wir aus dem Kör­per sind, näm­lich der Wunsch, wie­der in den Kör­per her­un­ter­zu­s­tei­gen und uns da­rin zu er­le­ben. Wenn wir schla­fend hell­se­hend wä­ren, wür­den wir mer­ken, wie wir auf un­se­ren Kör­per zu­rück­schau­en und den Kör­per dann se­hen als ei­ne wun­der­bar sc­hö­ne Welt. Je mehr wir Men­schen sind, die ein of­fe­nes Au­ge ha­ben für all das Sc­hö­ne in der Na­tur, des­to mehr
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kön­nen wir dann die Sc­hön­heit der Kör­per­welt be­wun­dern, in der gött­li­che We­sen ar­bei­ten und die ein Tem­pel für die­se göt­t­­li­chen We­sen ist.
Und wir wür­den se­hen, wie zwölf ver­schie­de­ne Klas­sen von Ele­men­tar­we­sen wir­ken an den zwölf Sin­nen des phy­si­schen Kör­pers als Die­ner der Elo­him, die uns un­se­re Form auf Er­den ge­ge­ben ha­ben. Die­se Geis­ter sind jetzt noch so­zu­sa­gen in ih­ren Kin­der­jah­ren; aber ihr Werk an un­se­ren zwölf Kör­per­sin­nen wird sie so ent­wi­ckeln, daß im Ablauf der Erd­ent­wi­cke­lung die­­se We­sen die Tier­k­reis­kräf­te für den Ju­pi­ter wer­den kön­nen, als di­rek­te Ver­mitt­ler der Tier­k­reis­göt­ter für den Ju­pi­ter-Zu­stand. * Und es wird auch ei­ne Son­ne ge­ben, und die We­sen, die da in den Son­nen­kräf­ten wir­ken wer­den, sind die Ele­men­tar­we­sen, die jetzt in un­se­rem Blu­t­um­lauf wir­ken. Das kann uns ein Ge­fühl ge­ben für die Hei­lig­keit un­se­res Kör­per­tem­pels, und es ist gut, uns so im Wis­sen von den kos­mi­schen Kräf­ten, die da­rin wir­k­­sam sind, zu füh­len. Aber jetzt kommt so­g­leich, wenn wir das hell­se­hend ge­wahr wer­den, der Wunsch in uns auf, mit un­se­rem ei­ge­nen Ich da hin­ein zu drin­gen, die Ele­men­tar­we­sen zu ver­­drän­gen und selbst hin­ein zu gehn. Und wenn wir dann auf Er­­den stehn in un­se­rem ge­wöhn­li­chen Be­wußt­sein - wie kommt es dann, daß al­les an­ders ist und wir ganz et­was an­de­res zu sein schei­nen als die­ser gött­li­che, leuch­ten­de Tem­pel? Das ist Ah­ri­­man, der uns den Sch­lei­er der Sin­nes­an­schau­ung über die Au­gen wirft und uns so un­se­ren Blick für die im Phy­si­schen we­ben­de Got­tes­welt ver­sch­lei­ert. Und was uns in die­ser dann un­ser ge­wöhn­li­ches Ich-Be­wußt­sein er­le­ben läßt, ist Lu­zi­fer, der uns das Ge­fühl vom per­sön­li­chen Ich bringt. Dann gibt es da nur ei­nes, was wir tun kön­nen, näm­lich me­di­tie­ren; und so uns ... [hier bricht die Auf­zeich­nung ab].
- - -
*    In der Vor­la­ge steht statt Ju­pi­ter »vier­ten« Zu­stand. Dies ist ge­wiß ein Ver­se­hen. Ver­mut­lich hat der Auf­zeich­net für das Wort «Ju­pi­ter» das Ju­pi­ter-Zei­chen 4 fest­ge­hal­ten, das dann als »vier» ge­le­sen wur­de.
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Auf­zeich­nung E

Die letz­te eso­te­ri­sche Be­trach­tung war ge­wid­met der Schil­de­rung der Vor­gän­ge des Äther­lei­bes, der sich im­mer mehr und mehr in der Me­di­ta­ti­on aus­b­rei­tet, und auf der an­de­ren Sei­te dem In­ner­lich-sich-Kon­zen­trie­ren des Ich in sich sel­ber. Die heu­ti­ge Be­trach­tung soll mehr tat­säch­li­chen Din­gen ge­wid­met sein. Beim schla­fen­den Men­schen se­hen wir As­tral­leib und Ich her­aus­ge­ho­ben aus dem phy­si­schen und Äther­leib und le­bend in der geis­ti­gen Welt. Warum kann der Mensch nicht dort be­wußt er­ken­nen? Weil Ich und As­tral­leib sich im­mer­fort zu­rück­seh­nen nach dem phy­si­schen Leib und die Ve­r­ei­ni­gung an­st­re­ben. Nach dem To­de ist es auch so. - Wenn der Mensch plötz­lich wäh­rend des Schla­fes hell­sich­tig wür­de, so wür­de er er­ken­nen, wie geis­ti­­ge We­sen­hei­ten an sei­nem phy­si­schen Lei­be ar­bei­ten. Es sind Ele­men­tar­geis­ter, Die­ner der Hier­ar­chi­en. Ge­wis­se geis­ti­ge We­­sen­hei­ten ar­bei­ten an ei­nem be­stimm­ten Sin­ne des Men­schen, an­de­re an ei­nem an­de­ren Sin­ne. Der Mensch hat zwölf Sin­ne, und so ar­bei­ten auch zwölf ver­schie­de­ne Grup­pen von Ele­men­tar­we­sen, die Die­ner sind der höhe­ren Hier­ar­chi­en, da­ran.
Wenn die Er­de spä­ter zum Ju­pi­ter­da­sein wei­ter­sch­rei­tet, so ist nicht der Him­mel wie heu­te über ihr aus­ge­b­rei­tet mit den Ster­nen, dem Mon­de und der Son­ne. Es gibt dann zwar ei­ne Son­ne, die aber tö­nend sein wird. Die Kräf­te, die jetzt aus den Ele­men­tar­geis­tern an un­sern Sin­nen ar­bei­ten, wer­den dann den Zo­dia­kus des Ju­pi­ter bil­den, so wie früh­er beim Mon­den­da­sein die Kräf­te von We­sen­hei­ten an un­se­ren Sin­nen ar­bei­te­ten, die in un­se­rem jet­zi­gen Er­den­da­sein aus den zwölf Tier­k­reis­bil­dern hin­un­ter auf die Er­de wir­ken.
Mit Dank­bar­keit sol­len wir zu den Göt­tern auf­bli­cken, die sich das Wun­der­werk un­se­res Lei­bes als Ziel set­zen.
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Auf­zeich­nung F
Zwölf Ar­ten von Ele­men­tar­geis­tern he­gen und pf­le­gen den Men­schen, ar­bei­ten an sei­nen zwölf Sin­nen, schär­fen sie von neu­em in un­se­rem Schlaf. Sie die­nen den Geis­tern der Form und den Geis­tern der Be­we­gung. Wäh­rend des Ju­pi­ter­da­seins wer­den die­se sein die Geis­ter der zwölf Tier­k­reis­zei­chen. Die Geis­ter der zwölf Tier­k­reis­zei­chen der Er­de ha­ben so am Mi­kro­kos­mos ge­ar­bei­tet auf dem al­ten Mon­de.
Son­nen­geis­ter des Ju­pi­ter ar­bei­ten heu­te als ab­ge­ord­ne­te Ele­­men­tar­geis­ter der Geis­ter der Weis­heit am men­sch­li­chen Blut-kreis­lauf. Der Mensch nimmt wäh­rend des Schla­fes die geis­ti­ge Welt nicht wahr, weil As­tral­kräf­te ihm die Sehn­sucht ge­ben nach dem phy­si­schen Leib. So­bald die­ser das Ich und den As­tral­leib wie­der hin­ein­läßt, ge­hen sie hin­aus.
Ah­ri­man malt das Ge­mäl­de der Sin­nen­welt als Sch­lei­er vor die geis­ti­ge Welt.
Lu­zi­fer ver­dun­kelt die geis­ti­ge Welt selbst vor dem Men­­schen.
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Auf­zeich­nung A
#TX
Ta­ges­spruch für Sonn­a­bend.
Mei­ne lie­ben Schwes­tern und Brü­der!
Im ge­wöhn­li­chen Ta­ges­be­wußt­sein wis­sen wir nichts von dem, was hin­ter dem ist, was wir emp­fin­den, vor­s­tel­len, er­den­ken, er­füh­len, er­wol­len. In dem, was der Hin­ter­grund un­se­res Ta­ges-be­wußt­seins ist, in die­sem Le­ben­den, We­ben­den sind wir in un­­se­rem Tra­um­le­ben. In den chao­ti­schen Bil­dern un­se­res Trau­mes er­st­reckt sich ein Teil die­ser Welt in un­ser Le­ben, von der wir sonst nichts wahr­neh­men kön­nen. Wenn wir das ma­chen kön­n­­ten, daß wir nur halb auf­wach­ten aus dem Traum, dann wür­den wir ei­ne flu­ten­de Wel­le um uns er­le­ben, in der un­se­re See­le von An­fang des Schla­fes an ge­lebt hat. Und wenn wir dann ganz auf­wach­ten, dann wür­den wir ein Be­wußt­sein, ei­ne Er­in­ne­rung mit­brin­gen in un­ser Ta­ges­be­wußt­sein von dem le­ben­den, we­ben­den Trau­mer­le­ben wäh­rend un­se­res Schla­fes. Phy­sisch un­­mög­lich ist es, wie be­schrie­ben, halb auf­zu­wa­chen; wir müs­sen gleich ganz in das Be­wußt­sein der Sin­ne hin­ein. Da­her wis­sen wir nichts von je­ner an­de­ren Welt. - Aber ei­gent­lich träu­men wir im­mer. Im­mer ist die­se le­ben­de, we­ben­de Traum­welt um uns und wir in ihr; wir wis­sen es nur nicht. Es ist ei­ne Ei­gen­­tüm­lich­keit des Trau­mes, daß man ihn sehr leicht ver­gißt, daß wir uns sel­ten an den­sel­ben er­in­nern. Und die­se Er­in­ne­rung ver­­­ges­sen wir viel leich­ter als die an ir­gend et­was im Ta­ges­be­wußt­­­sein Er­leb­tes; wir kön­nen sie nicht wie­der her­vor­ho­len.
Daß der Mensch träumt von et­was, das nur mit sei­nem äu­ße­­ren Ta­ges­be­wußt­sein zu­sam­men­hängt, kommt da­her, daß er ja ei­gent­lich nichts denkt, was über die­ses Ta­ges­le­ben hin­aus­geht. Erst wenn man sei­ne Ge­dan­ken er­füllt mit Ide­en, Emp­fin­dun­gen etc., die über das täg­li­che Le­ben hin­über­rei­chen, kann man auch von an­de­rem träu­men, von et­was, das im Geis­ti­gen sei­nen Ur­sprung
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hat Von die­sem Geis­ti­gen, von dem, was hin­ter all sei­­nem Den­ken, Füh­len und Wol­len im phy­si­schen Le­ben ist, weiß der Mensch in sei­nem Ta­ges­be­wußt­sein nichts.
Noch von ei­ner an­de­ren Sei­te kön­nen wir da­zu ge­lan­gen, ein Be­wußt­sein von die­sem Geis­ti­gen zu er­hal­ten.
#Bild s. 313a
Bei der Ge­burt oder Emp­fäng­nis er­gießt sich der geis­ti­ge Strom in das Phy­si­sche, baut auf, durch­strömt und durch­pulst all­mäh­lich den gan­zen Or­ga­nis­mus. Da­r­in­nen bil­det sich im
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Lau­fe des Le­bens der neue See­len­kern, der Keim für das nächs­te Le­ben, das, was über den Tod hin­aus dau­ert. Aber we­der von dem ur­sprüng­li­chen Geis­ti­gen, das aus dem frühe­ren Le­ben strömt und mit Ge­burt oder Emp­fäng­nis ins phy­si­sche Da­sein hin­ein­strömt, noch von dem sich dann bil­den­den See­len­kern, der den Keim für das nächs­te Le­ben bil­det, wis­sen wir et­was. Ja, wo­von wis­sen wir dann et­was? - Un­ser Le­ben zer­fällt in zwei Tei­le, in ei­nen, der von der Ge­burt bis zu dem Au­gen­blick reicht, an den wir uns als früh­es­ten er­in­nern kön­nen, und den zwei­ten von die­sem Au­gen­blick an bis zum To­de.
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Wenn man im drei­ßigs­ten Jahr steht und sich zu­rü­ckenn­nert bis zu die­sem eben be­zeich­ne­ten Zeit­punkt, dann kommt man dort an ei­ne Gren­ze, an die Gren­ze des da ein­strö­men­den Gei­s­ti­gen.
#Bild s. 314a
Und die­se Gren­ze nimmt man wahr; durch das An­sto­ßen an die­se Gren­ze wird man sich der­sel­ben be­wußt. Sol­che An­stö­ße im Lau­fe des Le­bens blei­ben in un­se­rem Ge­dächt­nis und bil­den un­se­re Er­in­ne­run­gen.
Da sam­meln sich un­se­re Er­in­ne­run­gen. Und das ist un­ser Be­wußt­sein im phy­si­schen Le­ben.
Wie in der Pflan­ze der Kern zur neu­en Pflan­ze sich ent­wi­k­kelt, so ar­bei­ten wir an den Kräf­ten, die un­ser neu­es Le­ben spä­­ter­hin ge­stal­ten. Wohl dem, der gu­te und sc­hö­ne Er­in­ne­run­gen auf­ge­spei­chert hat! Das Geis­ti­ge aus dem frühe­ren Le­ben, das den neu­en Kör­per von der Ge­burt an durch­strömt und durch­­­zieht, ver­geht all­mäh­lich wäh­rend des Le­bens.
Es ist oft die Re­de da­von ge­we­sen, daß nach dem To­de zu­erst das gro­ße Er­in­ne­rung­s­ta­b­leau auf­tritt. Beim Ver­las­sen des phy­si­­schen Lei­bes ge­langt man zu­erst an die­se Gren­ze, wo all die Er­in­ne­run­gen auf­be­wahrt lie­gen;
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die se­hen wir dann als gro­ßes Ta­b­leau vor uns. Die Er­in­ne­rung von ir­gend­ei­nem Er­leb­nis kann ein Le­ben lang ver­ges­sen ge­we­­sen sein, bis sie plötz­lich wie­der ins Be­wußt­sein her­auf­ge­holt wird. Da war sie im­mer. Es ist, wie wenn man Salz in Was­ser tut, und das fällt zu Bo­den, gleich­sam Bo­den­satz. Das kann her-auf­ge­holt wer­den durch Um­rüh­ren. So sind un­se­re Er­in­ne­run­gen
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gleich­sam «Bo­den­satz», den wir wie­der her­auf­ho­len kön­nen. Wenn wir Sel­ters­was­ser in ein Glas gie­ßen, dann se­hen wir klei­­ne Per­len auf­s­tei­gen. Das Was­ser, das ei­gent­lich Rea­le, se­hen wir nicht, son­dern nur das, wo nichts ist, die Koh­len­säu­r­e­per­len. Das se­hen wir, das er­scheint uns als Rea­li­tät. Da, wo «Nichts» an «Et­was» stößt, da neh­men wir dies «Nichts» als «Et­was» wahr.
So wer­den wir uns al­so nur be­wußt der Gren­ze zwi­schen neu­em See­len­kern und dem al­ten Geis­ti­gen. Da, wo sie an­ein­an­­der sto­ßen, wer­den wir et­was ge­wahr. Und das macht un­ser Ta­ges­be­wußt­sein aus. Das Be­wußt­sein ent­steht durch Be­rüh­rung zwi­schen Ver­gan­gen­heit und Zu­kunft.
Nun kön­nen wir noch von ei­ner drit­ten Sei­te da­ran her­an­­kom­men, uns die­ses Geis­ti­gen be­wußt zu wer­den. Nicht nur die Men­schen den­ken, und de­ren Ge­dan­ken und Er­in­ne­run­gen blei­­ben als Bo­den­satz be­ste­hen, son­dern auch die geis­ti­gen We­sen­hei­ten ha­ben ge­dacht und den­ken noch. Das, was die ho­hen Hier­ar­chi­en in lang ver­gan­ge­nen Zei­ten ge­dacht ha­ben, die Er­in­­ne­run­gen, die von die­sen Ge­dan­ken zu­rück­ge­b­lie­ben sind, sind das­je­ni­ge, was wir hier als Ber­ge, Wol­ken, Strö­me, kurz als die Na­tur um uns her­um wahr­neh­men. Die phy­si­sche Son­ne ist die nach­ge­b­lie­be­ne Er­in­ne­rung des Son­nen­füh­rers, des Chris­tus, des spä­ter bei dem Er­eig­nis von Gol­ga­tha in die Er­de ein­ge­zo­ge­nen Erd­geis­tes. Und was die ho­hen We­sen­hei­ten auf dem Mon­de ge­dacht ha­ben, die Er­in­ne­run­gen da­ran, sind die Pflan­zen, Tie­re, auch der phy­si­sche Leib des Men­schen. Die geis­ti­gen We­sen­hei­­ten ha­ben dort den Irr­tum ge­dacht - das war dort am Platz -, aber sie ha­ben ihn nicht ge­tan. Wenn wir Men­schen Gu­tes, Ed­les den­ken, so bleibt das be­ste­hen; wir se­hen es in der Fer­ne, in der Zu­kunft als un­ver­gäng­li­che Da­s­eins­wer­te. Aber auch das, was wir an Lü­gen­haf­tem, Irr­tüm­li­chem, Las­ter­haf­tem den­ken, bleibt be­ste­hen, und wir se­hen es in der Fer­ne vor uns ste­hen als Ab­fall­pro­dukt, das da­zu di­ent, Nah­rung zu sein für die Kei­me, die aus dem Gut­ge­dach­ten her­vor­ge­hen - wie wir uns jetzt er-nah­ren von den Irr­tums­ge­dan­ken der Geis­ter der Mon­den­zeit.
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An sich ist dies Ab­fall­pro­dukt un­frucht­bar, es di­ent aber zur Nah­rung für die aus dem Gu­ten sich ent­wi­ckeln­den Kei­me, wie das Mi­ne­ral­reich jetzt den Bo­den ab­gibt für die Pflan­zen und wie im­mer eins sich vom an­dern er­nährt. Das Gu­te er­nährt sich von dem Bö­sen wie ein spros­sen­der Keim, der das Las­ter­haf­te ver­zehrt und selbst ewig bleibt.
Aber nur den­ken dür­fen wir hier das Sch­lech­te, das Bö­se, [dür­fen] es nicht zur Tat, zur Wir­k­lich­keit kom­men las­sen, denn die­ses ist im­mer lu­zi­fe­risch und ah­ri­ma­nisch.
Lu­zi­fer, der auf ähn­li­cher Stu­fe steht wie die Elo­him auf dem Mon­de, will jetzt noch eben­so das Irr­tums­den­ken aus­füh­ren, wie es da­mals je­ne We­sen­hei­ten ta­ten, wie es da­mals am Platz war, jetzt aber ver­kehrt ist. Er kann den Irr­tum aber nur im Men­schen den­ken las­sen. Da­her hier Irr­tum und Täu­schung; des­sen sol­len wir uns im­mer mehr be­wußt wer­den.
Da, wo «Er­in­ne­run­gen» je­ner ho­hen Hier­ar­chi­en sind, da wer­den wir et­was ge­wahr. Da­durch, daß wir mit un­se­rer Hand, die ja auch auf­ge­baut ist aus dem, was «Er­in­ne­rung» der Göt­ter ist, ge­gen ei­ne Wand, die eben­falls «Er­in­ne­rung» ist, sto­ßen, pral­len die Gren­zen die­ser Rea­li­tä­ten an­ein­an­der, und da­durch wer­den wir uns die­ses Ge­gen­stan­des be­wußt. Al­so da, wo die­ses Rea­le auf­hört und nichts da ist, da emp­fin­den wir Wir­k­lich­keit, Rea­li­tät, Ma­te­rie im Ta­ges­be­wußt­sein, und das an­de­re als Nichts. We­der un­se­re Hand noch die Wand er­füh­len wir, son­­dern nur das, was da­zwi­schen ist, die Gren­ze. Der Tisch ist nicht Wir­k­lich­keit, son­dern ein Loch in der geis­ti­gen Welt, das aus­ge­füllt ist mit Holz. Nur wir in un­se­rem ge­wöhn­li­chen Be­wußt­sein neh­men den Tisch als Wir­k­lich­keit.
Wenn wir durch Me­di­ta­ti­on uns so stark ma­chen könn­ten, die­ses Ta­ges­be­wußt­sein so her­ab­zu­dämp­fen, der Nich­tig­keit der Um­welt uns voll­stän­dig be­wußt zu wer­den, dann wür­den wir uns mit un­se­ren See­len im­mer in der geis­ti­gen Welt er­le­ben. Zu die­ser Er­kraf­tung un­se­rer See­le wur­den uns drei Me­di­ta­ti­ons­ver­­­se ge­ge­ben. Es kommt dar­auf an, daß wir sie in der rich­ti­gen Wei­se me­di­tie­ren, nicht ein­fach nur gleich­sam die Wor­te sa­gen,
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son­dern den Aus­druck hö­ren, der hin­ein­ge­legt wer­den muß, wenn sie in der rech­ten Wei­se auf un­se­re See­le wir­ken sol­len.
Zu den Din­gen wend ich mich
Wend ich mich mit mei­nen Sin­nen; -
Sin­nen­sein, du täu­schest mich! -
Was als nichts das Da­sein flieht:
Dir ist's Sein und We­sen­heit;
Was dir nich­tig schei­nen muß,
Of­fen­ba­re mei­nem In­nern sich. -
Beim ers­ten Vers sind die zwei ers­ten Zei­len be­sch­rei­bend, dann - Ab­wehr. Dann wie­der be­sch­rei­bend und zum Schluß -Bit­te. An­fän­ger kön­nen die­sen Vers abends nach der Rück­schau me­di­tie­ren; die­je­ni­gen, die schon Übung ha­ben, kön­nen ihn in je­der Mu­ße­stun­de vor­neh­men. -
Geis­tes­licht er­war­me mich 
Lass in dir mich wol­lend füh­len.
Gut­ge­dach­tes, Wahr Er­kann­tes
Wie er­lebt dich leuch­tend Ich
Irr­tums­we­ben, bös er­dach­tes
Zei­ge dich der Leuch­te-See­le
Dass ich we­bend in mir sei.
Beim zwei­ten Vers ist be­son­de­res Ge­wicht zu le­gen auf die Fra­ge in der vier­ten Zei­le. Am Schluß ist ein Er­f­le­hen. - Für An­fän­ger mor­gens; für die an­dern zu je­der Mu­ße­stun­de.
Noch ein drit­ter Vers ist uns ge­ge­ben, gleich­sam zum Pro­bie­­ren, ein Rat von Zeit zu Zeit, um sich zu fra­gen, ob man die geis­ti­ge Welt schon als Wahr­heit und Rea­li­tät emp­fin­det.
Leuch­tend Ich und Leuch­te-See­le
Schwe­bet über wah­rem Wer­de­we­sen
Das Er­dach­te, das Er­kann­te
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Wird jetzt dich­tes Geis­tes­sein.
Und wie leich­te Da­s­ein­sper­len
Lebt im Meer des Gött­lich-Wah­ren
Was den Sin­nen Da­sein täuscht.
(Als der Dok­tor die­se Wor­te er­hal­ten hat­te, fiel ihm auf, daß das Prä­d­i­kat in der zwei­ten Rei­he des drit­ten Ver­ses ei­gent­lich doch in der Mehr­zahl ste­hen müß­te. Dann er­kann­te er, daß Leuch­tend Ich und Leuch­te-See­le ein und das­sel­be sei­en, daß es al­so schon rich­tig sei, daß das Wort schwe­bet in der Ein­zahl steht. Wenn man so et­was be­kom­men hat, dann muß man oft an dem­sel­ben ler­nen, erst da­ran zu er­ken­nen, was ge­meint ist.)
In drei Sie­ben­zei­lenstro­phen sind die­se Ver­se ge­ge­ben wor­­den; das ist nicht Zu­fall oder vom Dok­tor so zu­recht ge­macht. Son­dern al­les, was in­spi­riert wird aus der geis­ti­gen Welt, of­fen­­bart sich in Zah­len. Die Wor­te sind bloß Mit­tel und Ge­le­gen­heit, durch die die Geis­ter sich aus­sp­re­chen. Die We­sen­heit, die die­se Ver­se ein­f­lie­ßen ließ, hat hier­durch das Ver­sp­re­chen ge­ge­­ben, zu hel­fen beim Er­ken­nen des Un­ter­schie­des vom Rea­len und Un­rea­len. Da­durch, daß wir wie­der und wie­der­um die­se Ver­se durch un­se­re See­le zie­hen las­sen, ge­ben wir der We­sen­heit, die die­se Ver­se gab, Ge­le­gen­heit, zu un­se­rer See­le zu sp­re­chen; sie hilft uns dann, die rech­te Wir­kung der Ver­se in uns zu er­zeu­gen - in je­dem!
Kurz aus­ge­drückt sind die­se Ver­se in dem Ro­sen­k­reu­zer­­spruch:
I.    -  Ex Deo na­s­ci­mur
II.    -  In Chris­to mo­ri­mur
III.    -  Per Spi­ri­tum San ctum re­vi­visd­mus
Auch ist al­les die­ses ent­hal­ten in den Wor­ten, mit de­nen wir un­se­re eso­te­ri­schen Be­trach­tun­gen be­sch­lie­ßen:
Im Geis­te lag der Keim mei­nes Lei­bes ...
In mei­nem Lei­be liegt des Geis­tes Keim. - -
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Auf­reichnftng B
E.D.N.
Zu den Din­gen wend ich mich
Wend ich mich mit mei­nen Sin­nen; -
Sin­nen­sein, du täu­schest mich! -
Was als nichts das Da­sein flieht:
Dir ist's Sein und We­sen­heit;
Was dir nich­tig schei­nen muß,
Of­fen­ba­re mei­nem In­nern sich. -
I.C.M.
Geis­tes­licht er­war­me mich
Lass in dir mich wol­lend füh­len.
Gut­ge­dach­tes, Wahr Er­kann­tes
Wie er­lebt dich leuch­tend Ich
Irr­tums­we­ben, bös er­dach­tes
Zei­ge dich der Leuch­te-See­le
Dass ich we­bend in mir sei.
P.S.S.R.
Leuch­tend Ich und Leuch­te-See­le
Schwe­bet über wah­rem Wer­de­we­sen
Das Er­dach­te, das Er­kann­te
Wird jetzt dich­tes Geis­tes­sein.
Und wie leich­te Da­s­ein­sper­len
Lebt im Meer des Gött­lich-Wah­ren
Was den Sin­nen Da­sein täuscht
Die Na­tur ist das Sin­nen, das Ge­dächt­nis der gött­li­chen We­sen von Son­ne und Mond. Un­ser Den­ken, Füh­len, Emp­fin­den sind an­ders, als sie schei­nen. Un­ser Le­ben zwi­schen Ge­burt und Tod wech­selt ab zwi­schen Schla­fen und Wa­chen und Träu­men.
Zur I. Stro­phe: Ei­gent­lich träu­men wir im­mer, da­her ver­­­ges­sen wir so leicht, was wir ge­träumt ha­ben. Sin­ne­s­ein­drü­cke
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be­hal­ten wir so leicht; warum nicht den Traum? Weil wir im­mer träu­men, nie aus dem Träu­men her­aus­kön­nen.
Zur II. Stro­phe: Was wir wa­chend wahr­neh­men, ist ei­gent­lich gar nicht da. - Was von den vo­ri­gen In­kar­na­tio­nen kommt, geht in den phy­si­schen Leib; aber was wir jetzt in un­ser Le­ben auf­­­neh­men, wird un­sern Leib in der fol­gen­den In­kar­na­ti­on for­men. Was wir äu­ßer­lich wahr­neh­men, ist nicht das ei­ne noch das an­­de­re, es ist nur der Zu­sam­men­stoß bei­der, wo sie an­ein­an­der kom­men.
Zur III. Stro­phe: In ei­ner Fla­sche Sel­ters­was­ser se­hen wir die Koh­len­säu­re, die Gas­blä­schen, nicht das Was­ser; so wie die­se Blä­schen ist das, was wir äu­ßer­lich wahr­neh­men. - Die Rea­li­tät, die das Ei­gent­li­che ist, das bleibt uns ver­bor­gen.
Wenn Haß da ist, stößt man in der geis­ti­gen Welt ge­gen et­was.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Ba­sel, 3. Ju­ni1914
Auf­zeich­nung A
#TX
Un­se­re Übun­gen sind da­zu ver­an­lagt, uns in die geis­ti­ge Welt zu brin­gen. In der geis­ti­gen Welt sind wir auch des Nachts, sind dann aber nicht in ihr be­wußt. Wes­halb nicht? Weil wir die Ge­wohn­heit, die kos­mi­sche Ge­wohn­heit ha­ben, durch phy­si­sche Sin­ne wahr­zu­neh­men, und zu schwach sind, oh­ne die­se ein Be­wußt­sein ent­wi­ckeln zu kön­nen. Was sind ei­gent­lich die­se sin­n­­li­chen Wahr­neh­mun­gen? Sie ent­hal­ten in sich auch das­je­ni­ge, was wir mit dem höhe­ren Be­wußt­sein er­lan­gen kön­nen: Die Ima­gi­na­tio­nen, die Bil­der der höhe­ren Rea­li­tät; die In­spi­ra­­tio­nen, wo­durch geis­ti­ge We­sen sich uns of­fen­ba­ren; die In­tui­­tio­nen, wo­durch wir eins wer­den mit den gött­li­chen We­sen. Das al­les ist in der Wahr­neh­mung ent­hal­ten, aber es kommt nicht in uns he­r­ein, und wenn wir ver­fol­gen, warum das so ist, dann fin­­den wir, daß es Lu­zi­fer ist, der es ver­b­rennt mit dem Feu­er der Lei­den­schaf­ten, Trie­be und Be­gier­den. In dem Her­zen hat Lu­zi­­fer sei­nen Sitz auf­ge­schla­gen, und da voll­zieht sich das Ver­b­ren­­nen der Ima­gi­na­tio­nen, In­spi­ra­tio­nen, In­tui­tio­nen, die all dem Sinn­li­chen zu­grun­de lie­gen, denn mit je­dem Atem­zug, mit je­der Wahr­neh­mung drin­gen die Bil­der der geis­ti­gen We­sen in uns hin­ein. Im An­fang der le­mu­ri­schen Zeit, als sich das­je­ni­ge ab­­spiel­te, was die Bi­bel schil­dert als den Kampf zwi­schen den Elo­him und Lu­zi­fer, hat die­ser sich mit sei­nem Feu­er in das Herz der Men­schen hin­ein­ge­mischt.
Das Herz war aber vor­be­stimmt, et­was ganz an­de­res zu sein; es war von den Elo­him da­zu ge­schaf­fen wor­den, um ihr Wohn­ort zu sein. Et­was kann klein sein in der phy­si­schen Welt und ein Gro­ßes in der geis­ti­gen Welt, und auch um­ge­kehrt. So ist das Herz phy­sisch nur ein klei­nes Ding und der Ana­tom glaubt, daß es noch das­sel­be Ding wä­re, wenn es aus dem Kör­per her­aus­ge­nom­men wird, aber in Wir­k­lich­keit ist das Herz et­was sehr
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Gro­ßes in der geis­ti­gen Welt und war be­stimmt, die Wohn­stät­te der Elo­him zu sein. Als Lu­zi­fer in das men­sch­li­che Herz ein­zog, ha­ben die Elo­him aber ei­ne Stel­le für sich be­wahrt, dort kön­nen sie im­mer noch woh­nen, und das äu­ßert sich im Men­schen­le­ben als die Stim­me des Ge­wis­sens. Wo die­se spricht, da spricht et­was, was nicht zu Lu­zi­fer mit sei­nem ver­zeh­ren­den Feu­er ge­hört, in ihr ge­langt noch ei­ne un­mit­tel­ba­re Göt­terin­spi­ra­ti­on zum Men­schen. Und wir se­hen, daß in wich­ti­gen Zeit­punk­ten der Mensch­heits­ge­schich­te die­se Stim­me des Ge­wis­sens ob­jek­tiv für Men­schen ge­wor­den ist und vor ih­nen ge­stan­den hat. So war es mit Mo­ses, auf des­sen See­le das Schick­sal sei­nes gan­zen Vol­kes drück­te. Er be­s­tieg den Berg Si­nai. In dem bren­nen­den Dorn­busch (d. h. in dem Feu­er, das Lu­zi­fer ent­zün­det hat) ver­­­nahm er die Stim­me sei­nes Got­tes, der ihm spä­ter auf Si­nai die Ge­bo­te gab, die zur Grund­la­ge al­ler spä­te­ren men­sch­li­chen Ge­set­ze ge­wor­den sind.
Nach­dem Lu­zi­fer sich in die­ser Wei­se des men­sch­li­chen Her­zens be­mäch­tigt hat­te, muß­ten die Elo­him ein Ge­gen­ge­wicht auf die an­de­re Scha­le der kos­mi­schen Wel­ten­ord­nung le­gen, um das Gleich­ge­wicht wie­der her­zu­s­tel­len. Das ge­schah in der at­lan­ti­­schen Zeit, als durch die Elo­him Ah­ri­man mit al­ler Muni­ti­on ver­schanzt wur­de im men­sch­li­chen Ge­hirn, um dort sei­ne küh­­len­de Wir­kung ge­gen das lu­zi­fe­ri­sche Feu­er zu brin­gen. Und das­je­ni­ge, was Ah­ri­man ab­kühlt von dem Feu­er, das die Ima­gi­­na­tio­nen, In­spi­ra­tio­nen, In­tui­tio­nen der Wahr­neh­mun­gen ver­­b­rennt, das wird im Men­schen zu Ge­dan­ken, zu Vor­stel­lun­gen. (Ei­nes gibt es, das ganz be­son­ders Brenn­ma­te­rial für den Lu­zi­fer ist, und das ist Lie­b­lo­sig­keit.)
Die­se Er­kennt­nis, daß Lu­zi­fer mit sei­nem Feu­er in un­se­rem Her­zen thront, und Ah­ri­man die­ses Feu­er ab­kühlt in dem Haup­te, ha­ben die al­ten Ein­ge­weih­ten im­mer ge­habt, und ei­nen letz­ten Rest fin­det man bei Ari­s­to­te­les (der sel­ber nicht mehr hell­se­hend war), der sag­te, daß von dem Her­zen Wär­me aus­ge­he nach dem Kop­fe und dort ab­ge­kühlt wer­de.
Nun könn­te man ein­wen­den: Es ist doch son­der­bar, was ge­sagt
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wird: daß Lu­zi­fer und die Gott­heit bei­de in un­se­rem Her­­zen woh­nen! Es klingt so, als ob es nur ein Herz in der Welt gä­be, und da­bei gibt es doch so vie­le Her­zen wie es Men­schen gibt: Ja, da ge­ra­ten wir auf ein Rät­sel, das nur ei­nes der klei­ne­­ren Rät­sel ist, de­nen der Ok­kul­tist be­geg­net, das Rät­sel: Wie ist das Ei­ne viel ge­wor­den? Es liegt nicht in der Ab­sicht, hier die Lö­sung die­ses Rät­sels zu ge­ben; man kann aber ver­su­chen, durch me­di­tie­ren­des Nach­den­ken im­mer wei­ter in das­sel­be ein­zu­drin­gen.
(Es fol­gen die drei sie­ben­zei­li­gen Ver­se als Me­di­ta­ti­on­s­­­for­mel.)

Auf­zeich­nung B

Man muß nicht glau­ben, daß al­les in der geis­ti­gen Welt eben­so ist wie in der phy­si­schen Welt. Was in der phy­si­schen Welt groß ist, kann in der geis­ti­gen Welt klein sein, und was in der geis­ti­­gen Welt groß ist, ist oft in der sinn­li­chen Welt klein. Wir ha­ben ein Or­gan in uns, das ist phy­sisch ge­se­hen klein: das Herz; gei­s­tig ge­se­hen ist es un­end­lich groß, denn es ist das Haus der Göt­ter. Die Elo­him ha­ben es sich als Wohn­sitz au­s­er­se­hen, aber in der le­mu­ri­schen Zeit hat Lu­zi­fer da­von Be­sitz er­grif­fen. Die Elo­him las­sen in ihn ein­strö­men die Ima­gi­na­tio­nen, die In­spi­ra­­tio­nen und die In­tui­tio­nen, Lu­zi­fer aber ver­b­rennt die­se in sei­­nem Ver­b­ren­nung­s­o­fen der Lei­den­schaf­ten und macht aus ih­nen die Sin­nes­wahr­neh­mun­gen. Da­mit nicht al­les ganz ver­b­rennt, ha­ben die Elo­him dem ein Ge­gen­ge­wicht ge­schaf­fen, in­dem sie im men­sch­li­chen Ge­hirn die ah­ri­ma­ni­schen We­sen­hei­ten ein­set­z­­ten; die­se küh­len die lu­zi­fe­ri­sche Hit­ze ab in dem ver­stan­des-mä­ß­i­gen Den­ken, in den Vor­stel­lun­gen. Die Elo­him aber ha­ben ei­nen klei­nen Teil des Her­zens als Wohn­platz be­hal­ten, und da­rin ha­ben sie als Ge­gen­ge­wicht ge­gen Ah­ri­man-Lu­zi­fer das Ge­wis­sen ein­gepflanzt. Ein tie­fes Rät­sel ist es: Die Elo­him ha­ben sich das men­sch­li­che Herz als Wohn­platz er­wählt, und
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Lu­zi­fer hat sich da­rin ein­ge­nis­tet. Wie kommt es nun, daß statt des ei­nen es nun vie­le Her­zen gibt, statt des ei­nen die Viel­heit. -Die Lie­b­lo­sig­keit ist das gro­ße Hemm­nis für un­se­re Ent­wick­­lung. - Dann folg­ten die drei For­meln.
Auf­zeich­nung c
Das Herz ist ein gro­ßes kos­mi­sches Ge­bil­de, wo­rin sich die Elo­him be­tä­ti­gen. Wir­kung Lu­zi­fers, daß die Ima­gi­na­tio­nen, In­spi­­ra­tio­nen und In­tui­tio­nen wie ver­brannt wer­den und er­schei­nen dann als die Sin­nes­wahr­neh­mun­gen. Die­se sind ver­brann­te Ima­gi­na­tio­nen etc. Ge­gen­wir­kung der gu­ten Göt­ter, daß sie ah­ri­ma­ni­sche Mäch­te ge­sandt ha­ben, die im Ge­hirn ar­bei­ten, wie ab­küh­l­end. -
Die Wir­kung der Elo­him er­schi­en dem Mo­ses in dem bren­­nen­den Dorn­busch Er er­hielt dann die Ge­set­ze­s­ta­feln.-
Wenn wir bei In Chris­to mo­ri­mur das mitt­le­re Wort aus­­las­sen, kon­nen wir da ei­ne Welt er­le­ben. -
Das Herz ist die Woh­nung der Göt­ter.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Norr­köping, 14. Ju­li 1914
Auf­zeich­nung A
#TX
Was man wohl möch­te, mei­ne lie­ben Schwes­tern und Brü­der, ist, daß al­le, die an ei­ner eso­te­ri­schen Stun­de teil­neh­men, von der Be­deu­tung der­sel­ben so recht durch­drun­gen wä­ren. Be­wußt sol­len wir da her­au­s­t­re­ten aus dem All­tags­le­ben; es muß uns sein, wie wenn hin­weg­ge­zo­gen wür­de der Sch­lei­er, der uns von der geis­ti­gen Welt trennt, so daß wir uns ganz in sie hin­ein­ver­­­set­zen kön­nen. Das­sel­be ge­schieht ja auch bei der Me­di­ta­ti­on. (Bei ei­ner rich­ti­gen Me­di­ta­ti­on) sol­len wir leib­f­rei wer­den, ver­­las­sen al­les, was mit dem Kör­per­li­chen zu­sam­men­hängt, aus­lö­schen al­le In­ter­es­sen des All­tags­le­bens und nur hin­ge­ge­ben sein an den Ge­gen­stand un­se­rer Me­di­ta­ti­on. Ganz her­au­s­t­re­ten ol­len wir aus un­se­rem Lei­be, ihn ganz zu­rücklas­sen, ge­nau wie bseim Schla­fe, nur daß es bei der Me­di­ta­ti­on be­wußt ge­schieht. Ei­nes ist es aber doch, das wir mit­neh­men: den Atem, die Wir­kung von Lun­ge und Herz, den Le­ben­so­dem, den Jah­ve-Elo­him einst dem Er­den­men­schen ein­ge­bla­sen hat.
Wenn wir so ganz un­se­rer Me­di­ta­ti­on hin­ge­ge­ben sind, so wer­den wir das Ge­fühl ha­ben, als ob un­ser Ge­hirn nur Äther-ge­hirn wä­re. (Wir müs­sen uns klar­ma­chen:) Wenn der Mensch denkt, so hat dies ja nichts mit sei­nem Ge­hirn zu tun. Wenn er glaubt (emp­fin­det), fühlt, so hat das nichts mit dem Or­gan des Her­zens zu tun. Ge­ra­de­so wie, wenn ein Wa­gen über den Weg fährt und die Rä­der tie­fe Spu­ren hin­ter­las­sen, dies mit dem Wa­­gen als sol­chem nichts zu tun hat, son­dern von der Be­schaf­fen­heit des We­ges ab­hängt - so darf man auch die Or­ga­ne nicht be­ur­tei­len nach dem, was man äu­ßer­lich sieht, wie es die Phy­­sio­lo­gie und Ana­to­mie ma­chen. Die Or­ga­ne sind es nicht, die da den­ken, füh­len, son­dern die geis­ti­gen We­sen­hei­ten und Kräf­te,
- - - 
*    Ein­fü­gun­gen in run­den Klam­mern aus ei­ner an­sons­ten gleich­lau­ten­den Auf­­zeich­nung.
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die hin­ein­wir­ken. Wie die Buch­sta­ben nur Zei­chen sind für den In­halt ei­nes Wor­tes, so sind auch die Or­ga­ne nur Zei­chen, durch die höhe­re We­sen­hei­ten im Men­schen sich aus­drü­cken.
Drei Ent­wick­lungs­zu­stän­de un­se­res Er­den­pla­ne­ten über­­schau­en wir: den jet­zi­gen, die Er­de, den vor­her­ge­hen­den, den Mond, und den zu­künf­ti­gen, den Ju­pi­ter. Die meis­ten von Ih­nen wer­den wis­sen, daß der Mensch au­ßer dem Großh­irn, dem In­­­stru­ment, durch das er denkt, noch ein Klein­hirn hat, das mehr un­ter­halb im Na­cken sitzt. Je­der Phy­sio­lo­ge und Ana­tom kennt es, aber sie wis­sen nicht, daß es ein Rest der al­ten Mon­den­zeit ist, Als ein Do­ku­ment der al­ten Mon­den­zeit steht es da, als ein Zei­chen der Kämp­fe, die für uns ge­kämpft ha­ben die Göt­ter. Was dort auf dem Mon­de ge­dacht wor­den ist, dar­aus ist das Klein­hirn ge­wor­den. Aber Irr­tum war da­mals nicht in un­se­ren Ge­dan­ken, denn gött­li­che Mäch­te wa­ren es, die für uns ge­dacht und un­se­re Ge­dan­ken ge­lei­tet ha­ben. Da­mals hat­te der Mensch noch kei­ne Frei­heit; gött­li­che We­sen lenk­ten und lei­te­ten ihn. Auf der Er­de hat er nun aber die Frei­heit, die Selb­stän­dig­keit er­langt und muß selbst die Ver­ant­wor­tung über­neh­men für das, was er denkt.
Auch im Großh­irn fin­den sich Über­b­leib­sel der Mon­den­zeit:
die Zir­beldrü­se und die Sch­leim­drü­se; sie wa­ren auf dem Mon­de das, was heu­te im Men­schen Lun­ge und Herz sind.
Und durch un­ser Le­ben hier auf der Er­de le­ben wir uns hin­auf zum Ju­pi­ter. (Wir be­rei­ten die­sen zu­künf­ti­gen Zu­stand der Er­de, den Ju­pi­ter, jetzt schon vor.) Das, was der Mensch jetzt ist in sei­nen Hand­lun­gen, sei­nen Ta­ten, sei­nem gan­zen We­sen, das wird auf dem Ju­pi­ter bil­den das Großh­irn. Und das, was er jetzt denkt in sei­nem Großh­irn, wird de­r­einst auf dem Ju­pi­ter bil­den sein Klein­hirn. Nicht mehr sind es die Göt­ter, die sein Den­ken über­wa­chen; frei ge­wor­den ist der Mensch auf der Er­de. Die Fol­gen sei­nes Den­kens muß er selbst tra­gen, und war­nend wie ein Rich­ter sitzt ihm im Na­cken das Klein­hirn, denn es wird die Wir­kung al­les des­sen, was er ge­dacht hat auf der Er­de, hin-über­neh­men auf den Ju­pi­ter.
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Und nun fra­ge ich Sie, (wenn wir die­se Tat­sa­che in ih­rer gan­­zen Grö­ße und Ver­ant­wor­tung auf uns wir­ken las­sen): Brau­chen wir da noch ein Ge­richt? Ist dies Ge­richt nicht viel pa­cken­der, ge­wal­ti­ger, als es selbst ein Mi­che­lan­ge­lo hat dar­s­tel­len kön­nen in sei­nem «Jüngs­ten Ge­richt»? Er­mes­sen Sie die Tra­gik, die da­rin liegt, daß der Mensch die Fol­gen sei­ner Ta­ten, sei­nes Füh­l­ens und Den­kens nun sel­ber tra­gen muß!
Aber ei­nen Trost, ei­ne Stüt­ze ha­ben wir (in­mit­ten die­ser Tra­­gik): Der Chris­tus ist ein­ge­t­re­ten in die Er­de­ne­vo­lu­ti­on; wenn wir uns ihm an­ver­trau­en, so wird er un­se­re Ta­ten, un­se­re Ge­­füh­le und Ge­dan­ken hin­über­tra­gen auf den Ju­pi­ter. Dar­um ist es ja so wich­tig, daß die Geis­tes­wis­sen­schaft (Chris­tus­wis­sen­schaft, die Er­kennt­nis von Chris­tus) ge­ra­de in un­se­re Zeit (in der Zeit der Be­wußt­s­eins­see­len­ent­wick­lung) ein­tritt, da­mit das Ver­stän­d­­nis für den wah­ren Chris­tus wie­der le­ben­dig wer­de.
Schon die Bla­vats­ky in ih­rer «Se­c­ret Doc­tri­ne» hat von Jah­ve als Mond­gott ge­spro­chen. Da­durch aber, daß sie ih­re ei­ge­nen Ge­füh­le hin­ein­ge­mischt hat, ist (man­ches Un­rich­ti­ge da­rin und) vie­les von dem sch­lim­men Kar­ma (ist da­durch) ent­stan­den, das auf der Theo­so­phi­schen Ge­sell­schaft las­tet. Und da Jah­ve so we­nig ver­stan­den wur­de, so war es ja kein Wun­der, daß man jetzt auch die Chris­tus-We­sen­heit so we­nig ver­steht. Um dies rich­tig­zu­s­tel­len, muß­te gleich im An­fang un­se­rer Be­we­gung von Lu­zi­fer und Ah­ri­man ge­spro­chen wer­den; denn nur durch (ei­ne Er­kennt­nis ih­res We­sens und Wir­kens) kann man Jah­ve rich­tig ein­schät­zen. Und nur dann führt man die Men­schen rich­tig in die geis­ti­gen Wel­ten, wenn man sie hin­durch­führt, durch Lu­zi­fer und Ah­ri­man, daß sie dort zum Chris­tus kom­men. Stellt man nicht den Chris­tus in den Mit­tel­punkt (je­g­li­chen eso­te­ri­schen St­re­bens), so führt man sie zu Lu­zi­fer.
Man nennt nur nicht gern die Din­ge beim rich­ti­gen Na­men, man täuscht sich über ih­re wah­re Na­tur. Aber was man (in ge­­wis­sen Krei­sen) so wis­sen­schaft­lich nennt, ist ei­gent­lich ah­ri­ma­­ni­scher Na­tur. So wur­de in der füh­r­en­den Zeit­schrift der Theo­­so­phi­schen Ge­sell­schaft ge­sagt, die «Ge­heim­wis­sen­schaft» sei
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psy­chisch-mys­tisch, da­ge­gen wä­ren die Schrif­ten von An­nie Be­sant und Lead­bea­ter wis­sen­schaft­lich und ok­kult. Das aber ist ah­ri­ma­nisch; und was man psy­chisch und mys­tisch nennt, das soll­te «christ­lich» hei­ßen. Denn die gan­ze «Ge­heim­wis­sen­schaft» und un­se­re gan­ze Ar­beit wur­de von An­fang an ge­grün­det auf Er­kennt­nis des Chris­tus; und sie ist in­spi­riert wor­den von der Chris­tus-We­sen­heit sel­ber. Das wol­len wir im­mer vor Au­gen ha­ben, mei­ne lie­ben Schwes­tern und Brü­der.
Vom Mon­de sind wir her­über­ge­kom­men, wo wir noch wa­ren im Scho­ße der Göt­ter: Ex Deo na­s­ci­mur Mit dem Chris­tus sol­­len wir uns ve­r­ei­ni­gen auf der Er­de, in ihn hin­eins­ter­ben: In - -
- mo­ri­mur. So wird uns der Hei­li­ge Geist hin­über­lei­ten in die neue Er­den­ver­kör­pe­rung, den Ju­pi­ter: Per Spi­ri­tum Sanc­tum revz­vi­s­ci­mus.
Auf­zeich­nung B
Al­le, die durch Me­di­ta­ti­on und Kon­zen­t­ra­ti­on als wir­k­lich ernst st­re­ben­de Eso­te­ri­ker wei­ter kom­men wol­len, sie wol­len im Grun­de nichts an­de­res als bes­se­re, an­de­re Men­schen wer­den. Im ge­wöhn­li­chen Le­ben den­ken wir durch das In­stru­ment un­se­res Ge­hirns, al­so mit­tels un­se­res phy­si­schen Kör­pers. In der Me­di­­ta­ti­on ist das an­ders. Gibt der Eso­te­ri­ker sich voll Hin­ga­be sei­­ner Me­di­ta­ti­on hin, so gleicht der Zu­stand, in den er kommt, dem Schlaf­zu­stand, je­doch un­ter Auf­rech­t­er­hal­ten des Be­wußt­­­seins. Was an den phy­si­schen Kör­per ge­bun­den ist, das schal­ten wir aus; nur der At­mung­s­pro­zeß, der bleibt; er ist dem Men­­schen als Odem von Jah­ve ein­ge­bla­sen. In der Me­di­ta­ti­on den­ken wir mit un­se­rem Äther­leib; Lun­ge und Herz er­wei­tern sich und wer­den zum Ge­hirn, aber zum äthe­ri­schen Ge­hirn, und wie un­ser Kopf sich ver­hält zu dem üb­ri­gen phy­si­schen Leib, so ver­hält sich die­ses äthe­ri­sche Ge­hirn zu dem Him­mels­leib. Man kann den Men­schen nicht er­ken­nen mit den Me­tho­den der äu­ße­ren Wis­sen­schaft, durch Phy­sio­lo­gie, Ana­to­mie, Che­mie
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etc. Es ist das so, als wenn man et­was auf ein Pa­pier mit Schrif­t­zei­chen Ge­schrie­be­nes er­ken­nen woll­te, in­dem man Pa­pier und Tin­te un­ter­sucht; da­durch aber er­kennt man nicht, was aus­ge­drückt ist in den Zei­chen. Die Or­ga­ne des Men­schen sind sol­che Zei­chen, durch wel­che die gött­lich-geis­ti­gen We­sen sp­re­chen:
Un­ser Kehl­kopf, un­ser Herz, un­se­re Lun­ge, un­ser Hirn sind sol­che Zei­chen. Das Den­ken ar­bei­tet, in­dem es die Sub­stanz ver­­­dich­tet, erst das Hirn aus, und das Füh­len bil­det das Her­z­or­gan. Der Mensch war nicht im­mer so, wie er jetzt ist. Auf dem al­ten Mon­de at­me­te der Mensch Wär­me ein; wir ha­ben in un­se­rem Haup­te et­was, was wir her­über­ge­bracht ha­ben von der al­ten Mon­den­ent­wick­lung, als ein Über­b­leib­sel, als ein Denk­mal der Mon­den­zeit; es ist das blät­ter­ar­ti­ge Klein­hirn in un­serm Hin­ter-haupt. Da­mals war es nicht klein; es ist zu­sam­men­ge­schrumpft; und was dem al­ten Mon­den­men­schen Lun­ge und Herz war, das tra­gen wir als Zir­beldrü­se und Sch­leim­drü­se in un­se­rem Haup­te. Lun­ge und Herz des Mon­den­men­schen bil­de­ten sich um und wur­den zum Ge­hirn für den Er­den­men­schen. Eben­so wer­den Lun­ge und Herz des Er­den­men­schen sich um­bil­den und Ge­hirn wer­den für den Ju­pi­ter­men­schen. Durch un­se­re eso­te­ri­schen Übun­gen wird das vor­be­rei­tet.
Durch das Klein­hirn, das zur Mon­den­zeit ein gro­ßes Hirn war, sprach die Gott­heit zu dem Men­schen; es ist die Gott­heit, die Jah­ve ge­nannt wird und die sich mit der Mon­den­ent­wick­­lung ver­bun­den hat­te. Jetzt darf dies aus­ge­spro­chen wer­den; ein­­mal ist es schon aus­ge­spro­chen wor­den, von Bla­vats­ky in der «Se­c­ret Doc­tri­ne», wo sie Jah­ve ei­ne Mon­den­gott­heit nennt. Aber es kommt nicht dar­auf an, Tat­sa­chen bloß aus­zu­sp­re­chen, son­dern dar­auf, wie man sie aus­spricht. Ein gro­ßer Teil des sch­lim­men Kar­mas der Theo­so­phi­schen Ge­sell­schaft ist dar­auf zu­rück­zu­füh­ren, daß Bla­vats­ky in ab­fäl­li­ger Wei­se dar­über ge­­spro­chen hat. Es muß­te aus die­sem Grun­de die Leh­re von Ah­ri­­man und Lu­zi­fer ge­bracht wer­den, die muß­ten an die rich­ti­ge Stel­le ge­s­tellt wer­den. Wie Jah­ve durch das Mon­den­ge­hirn auf den Men­schen wirk­te und ihn lei­te­te, so soll der Er­den­mensch
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in Frei­heit, aber in­dem er den Chris­tus in sich auf­nimmt, sei­ne Hand­lun­gen und Ta­ten voll­brin­gen. Frei­heit gab es für den Mon­den­men­schen noch nicht; die brach­te erst Lu­zi­fer den Men­­schen. Wie der Mensch im Na­cken sit­zen fühlt den Jah­ve als sei­nen Rich­ter, so wird sich als Fol­gen sei­ner Ta­ten auf Er­den vor den Ju­pi­ter­men­schen hin­s­tel­len das, was Bö­se und Gut ist. Er wird es an­schau­en. Ein furcht­ba­res Ge­richt wird das sein, furcht­ba­rer als Mi­che­lan­ge­lo es dar­ge­s­tellt hat an der Wand der Six­ti­ni­schen Ka­pel­le. Der Mensch wird dann nicht mehr ge­führt, wie Jah­ve ihn führ­te, durch sein Wir­ken auf das Klein­hirn.
Auf­zeich­nung C
Wenn wir uns zu ei­ner sol­chen Stun­de zu­sam­men­fin­den, so möch­ten wir wohl, daß sie al­len Men­schen zu­teil wer­den kön­n­­te, auf daß die Sch­lei­er zer­rei­ßen möch­ten, die uns von der gei­s­ti­gen Welt tren­nen, und sol­che Ge­bets­stim­mung ist die rich­ti­ge Stim­mung, in der wir die Mit­tei­lun­gen ent­ge­gen­neh­men sol­len, die uns in eso­te­ri­schen Stun­den ge­ge­ben wer­den.
Im All­tags­le­ben le­ben wir in un­se­rem phy­si­schen Lei­be, be­die­nen uns un­se­rer Sin­ne und un­se­res Ver­stan­des. Wenn wir me­di­tie­ren, le­ben wir in un­se­rem Äther­lei­be. Ganz leib­f­rei wer­­den muß man in der Me­di­ta­ti­on. Wenn wir me­di­tie­ren, le­ben wir in dem Him­mels­leib, in dem Chris­tus. Was tun wir denn, wenn wir me­di­tie­ren? Wir bil­den et­was Neu­es, wir schaf­fen et­­was Neu­es in den Kos­mos hin­ein, ei­nen neu­en Äther­leib prä­gen wir dem Kos­mos ein. Wenn wir das be­den­ken, dann wird uns auch die gro­ße Ver­ant­wor­tung des­sen, was wir so als Mensch, in­dem wir Me­di­tant wer­den, tun, all­mäh­lich auf­ge­hen.
Wir wis­sen: Die vor­her­ge­hen­de Ver­kör­pe­rung un­se­rer Er­de war der al­te Mond. Nun fra­gen wir uns: Ist denn al­les ver­gan­­gen, was auf dem Mon­de un­ser Leib ge­we­sen ist? Ist da­von phy­sisch nichts mehr vor­han­den? - Nein, kei­nes­wegs ist es ver­gan­gen;
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wir tra­gen es noch in uns. Sie tra­gen heu­te noch in sich den gan­zen Mon­den­men­schen. In Ih­rem Klein­hirn, da tra­gen Sie in sich, was eins­tens Ge­hirn des Mon­den­men­schen ge­we­sen ist. Und in Ih­rem Großh­irn von heu­te, da tra­gen Sie in sich, so­gar in ho­ri­zon­ta­ler La­ge, in zwei Or­ga­nen, die heu­te nicht mehr tä­­tig sind, die gleich­sam ver­küm­mert, ver­trock­net sind, das Üb­ri­ge des al­ten Mon­den­men­schen: Ge­schrumpft tra­gen sie ihn in sich in der Zir­beldrü­se und der Sch­leim­drü­se. Aus der Lun­ge des al­ten Mon­den­men­schen ist die heu­ti­ge Zir­beldrü­se ge­wor­den, sein Herz tra­gen wir als Sch­leim­drü­se eben­falls heu­te im Ge­hirn. Und der jet­zi­ge Mensch wird Ge­hirn des Ju­pi­ter-Men­schen wer­den, und sch­lecht wer­den Sie auf dem Ju­pi­ter den­ken kön­­nen, wenn Sie hier auf der Er­de sch­lecht ge­han­delt ha­ben. Und was heu­te Ge­hirn ist vom Men­schen auf der Er­de, wird klei­nes Ge­hirn des Ju­pi­ter­men­schen sein.
Heu­te ste­hen hin­ter uns, uns noch un­be­wußt, die gött­lich-geis­ti­gen We­sen­hei­ten, die an uns ge­ar­bei­tet ha­ben auf dem Mon­de und die uns durch die vor­her­ge­hen­den Ent­wi­cke­lungs­­­stu­fen hin­durch ge­schaf­fen ha­ben, und sie sa­gen uns: Du sollst der Wahr­heit fol­gen und dich nicht dem Irr­tum er­ge­ben. - Sie sind un­se­re Rich­ter und sie mah­nen uns, wür­dig zu wer­den al­les des­sen, was an Kraft, an Ar­beit, an Op­fer der Hier­ar­chi­en für die Mensch­heit zu ih­rem Wer­den auf­ge­wen­det wor­den ist. Es sind die We­sen­hei­ten der Elo­him, Jah­ve, die auf dem Mon­de in uns ge­wirkt ha­ben. Uns un­be­wußt ste­hen sie heu­te auf der Er­de hin­ter uns als die Mah­ner, als die Rich­ter.
Auf dem Ju­pi­ter aber wird dem Men­schen, dann be­wußt, ei­ne We­sen­heit im Na­cken sit­zen, die ihm sa­gen wird: Das ist gut und das ist bö­se! - Der­je­ni­ge, der uns da im Na­cken sit­zen wird als der Rich­ter, das wird der Chris­tus sein (Hin­weis auf Mi­chel­an­ge­los Ge­mäl­de «Jüngs­tes Ge­richt» in der Six­ti­ni­schen Ka­pel­le in Rom). Noch et­was ganz an­de­res, als Men­schen es ha­ben er­­sin­nen und er­ah­nen kön­nen, wird in Wahr­heit das­je­ni­ge sein, was als das Ge­richt auf dem Ju­pi­ter die Mensch­heit er­le­ben wird.
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In Un­f­rei­heit auf dem Mon­de ha­ben an Ih­nen ge­ar­bei­tet die We­sen­hei­ten, die Sie nun hin­ter sich ha­ben auf der Er­de als die mah­nen­den Göt­ter. Durch die Frei­heit der Er­de wer­den Sie wis­­sen auf dem Ju­pi­ter, wer Ih­nen als Rich­ter im Na­cken sitzt.
Die end­gül­ti­ge Ent­schei­dung für die Mensch­heit, mit­zu­sch­rei­­ten mit dem Chris­tus in der Evo­lu­ti­on oder zu­rück­zu­b­lei­ben, wird erst auf der Ve­nus er­fol­gen, aber das Ge­richt wird auf dem Ju­pi­ter sich voll­zie­hen. -
Den Schluß der Stun­de bil­de­te noch der Hin­weis auf das Un­er­sc­höpf­li­che un­se­res Ro­sen­k­reu­zer-Spru­ches: E.D.N. - I.C.M. - P.S.S.R., der au­s­ein­an­der­ge­legt in den drei Me­di­ta­­tio­nen: Zu den Din­gen wend ich mich ...; Geis­tes­licht er­war­me mich ...; Leuch­tend Ich und Leuch­te-See­le ... ge­ge­ben wird, die uns hel­fen sol­len, ra­scher in die geis­ti­ge Welt hin­auf­zu­kom­men.
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#G266c-1998-SE333 -  Aus den In­hal­ten der eso­te­ri­schen Stun­den, III  1913  1914
#TI
AN­HANG
#TX
Die hier fol­gen­den No­ti­zen ge­hö­ren chro­no­lo­gisch ei­gent­lich in den ers­ten Band der drei­bän­di­gen Samm­lung von Ge­dächt­nis­auf­zeich­nun­gen aus eso­te­ri­schen Stun­den, sind aber erst nach des­sen Er­schei­nen dem Ru­dolf Stei­ner Ar­chiv zu­ge­kom­men.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Ber­lin. 21. De­zem­ber 1904
#TX
1.    Ich be­ken­ne mich zu mir oder Ich bin.
2.    Ich be­ken­ne mich zur Mensch­heit oder der Mensch ist.
3.    Ich be­ken­ne mich zur Gott­heit oder Gott ist. *
1. Sich für je­den Ge­dan­ken, je­des Ge­fühl und je­de Hand­lung ver­ant­wort­lich hal­ten. Je­der Au­gen­blick, den wir so er­le­ben, bringt uns et­was vor­warts.
2. Was wä­re ich oh­ne die an­dern Men­schen? Hil­f­los. Stra­ßen sind von an­de­ren gepflas­tert ... Beim Auf­ste­hen ha­ben schon Leu­te für mich ge­ar­bei­tet.
Mein Kar­ma ist mit dem der an­dern Men­schen ver­knüpft ... ich ha­be den mit­ge­mor­det, weil ich den Be­tref­fen­den vi­el­leicht in ei­nem frühe­ren Le­ben nicht ge­bes­sert ha­be. Je­den Gro­schen, den ich mehr ha­be, hat ein an­de­rer we­ni­ger. Er­zie­hung ver­dan­ke ich an­de­ren. Vom ers­ten Au­gen­blick mei­nes Le­bens hat man sich um mich be­müht. Ha­be auch Teil an den gu­ten Ta­ten der (gan­zen) Mensch­heit. -
3. Al­le See­len sind in der le­mu­ri­schen Ras­se aus ei­ner Ein­heit der Gott­heit ge­f­los­sen. Die Mensch­heit hat ge­wis­ser­ma­ßen ei­nen Na­men von der Gott­heit be­kom­men, den sie nach Ver­schwin­­den des Son­der­seins (Mit­te der sechs­ten Wur­zel­ras­se), mög­lichst voll zu­rück­brin­gen soll.
Griff, das Zei­chen und das Wort.
- - -
*    Hier han­delt es sich of­fen­bar um ei­ne Er­läu­te­rung der For­mel AUM; sie­he ne­ben­ste­hen­de Wie­der­ga­be.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Ber­lin, 28. De­zem­ber 1904
#TX
Ma­rie Strauch, Mit­g­lied un­se­rer eso­te­ri­schen Schu­le, ist heu­te ge­s­tor­ben. Wir ste­hen zu ihr in ei­nem be­son­de­ren Ver­hält­nis, das mit dem To­de nicht auf­hört. Für uns ist der Tod der Über­­gang zu ei­nem an­de­ren Le­ben. Der Sch­merz, wel­chen man­che Leu­te beim To­de ei­ner ge­lieb­ten Per­son ha­ben, ist häu­fig ego­is­ti­scher Art, weil ih­nen der Ver­lust der Per­son na­he geht. Die­se Ge­füh­le hel­fen aber der ab­ge­schie­de­nen Per­sön­lich­keit nicht auf­­wärts. Im Ge­gen­teil, sie neh­men ihr von den Fe­dern des Klei­des, wel­ches die See­le nach oben tra­gen muß, ge­ra­de so viel weg. Wenn wir der Per­sön­lich­keit Ge­füh­le un­ei­gen­nüt­zi­ger Lie­be nach­sen­den, so we­ben wir da­mit Fe­dern in das Kleid ein. Wir müs­sen al­so beim To­de ei­ner Per­sön­lich­keit die Ge­füh­le des Sch­mer­zes we­gen des Ver­lus­tes un­ter­drü­cken. Ma­rie Strauch hat die Leh­ren der Theo­so­phie gut auf­ge­nom­men, und ih­re See­le hat­te an Schwe­re zu­ge­nom­men.
Die­se Schwe­re zieht nach oben, weil sie Ewig­keits­wert en­t­­hält. Die Schwe­re des Ma­te­ri­el­len da­ge­gen zieht nach un­ten. -Durch das rich­ti­ge Aus­sp­re­chen der see­li­schen Sil­be set­zen wir uns zu den drei Wel­ten in die rich­ti­ge Be­zie­hung.
Im Phy­si­schen neh­men wir die Wir­k­lich­keit durch die fünf Sin­ne wahr. Den­ken wir uns aus dem phy­si­schen Kör­per ge­ho­ben, oh­ne die fünf Sin­ne, den Wel­ten­raum ganz dun­kel, dann leuch­ten un­se­re See­len. Den­ken wir uns, die Ge­füh­le (gin­gen) von uns weg, dann ha­ben wir auch die as­tra­le Welt hin­ter uns ge­las­sen, und wir klin­gen in der geis­ti­gen Welt in ei­nem To­ne voll und un­be­hin­dert nach al­len Sei­ten aus. Im Phy­si­schen sind wir durch un­ser Kar­ma, un­se­ren Cha­rak­ter, un­se­re Ver­hält­nis­se be­hin­dert. Im Geis­ti­gen kön­nen wir uns nicht an­ders ge­ben, als wir sind, wir klin­gen, wie wir sind. Die geis­ti­ge Welt klingt in Sphä­ren[tö­nen]. Je­der von uns hat in der geis­ti­gen Welt ei­nen Na­men, den wir im Lau­fe der Ent­wick­lung er­fah­ren wer­den, es
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ist nicht un­ser ir­di­scher Na­me. Durch In­tui­ti­on of­fen­bart sich uns die geis­ti­ge Welt.
Die Welt leuch­tet mir. - Ich leuch­te der Welt. - Ich bin.
i. vors tel­lend [wie] das Licht von au­ßen an mich kommt und durch al­le Po­ren mei­ner Haut auf­ge­nom­men wird und zu mei­nem Her­zen, dem Sitz des Le­bens, strömt.
2. mei­ne See­le leuch­tet wie­der von in­nen durch [das­je­ni­ge], was ich an Ewig­keits­wert in mich auf­ge­nom­men ha­be.
3. Ich bin sa­gen mit al­ler Kraft und dem Hin­ter­ge­dan­ken, daß Gott in mir ist und in mir wirkt und mich wie­der zum Gott macht.
Den gan­zen Kör­per durchrie­seln las­sen.
Die al­ten jü­di­schen Eso­te­ri­ker spra­chen das Wort Ich bin in der rich­ti­gen Wei­se aus, und nur vor­be­rei­te­te Wür­di­ge durf­ten es aus­sp­re­chen.
Wir müs­sen auch nach dem To­de ar­bei­ten und zwar in der See­len­welt und im De­vachan. Wir kön­nen um so wirk­sa­mer ar­bei­ten, je mehr wir hier an Ewig­keits­ge­dan­ken in uns auf­ge­nom­­men ha­ben. Die bei­den Wel­ten ha­ben jetzt ei­nen an­de­ren In­halt als früh­er und der Mensch nimmt an der Ge­stal­tung der bei­den Wel­ten selbst im­mer grö­ße­ren An­teil.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Ber­lin, 24. Fe­bruar 1905
#TX
Meis­ter ha­ben Ver­zei­hen aus­ge­bil­det. Hät­ten ver­zie­hen, wenn es zum Bes­ten der Be­tref­fen­den ge­we­sen wä­re. Theo­so­phie bringt ge­wis­se Ei­gen­schaf­ten der Men­schen sch­nel­ler zur Ent­wi­cke­­lung, da­her trägt auch die Theo­so­phie ei­nen Teil der Schuld. -Mensch denkt, fühlt und will.
Er­leuch­tet sei dein Ge­dan­ke.
Mil­de sei dein Ge­fühL
Fest sei dein Wil­le.
Ver­ant­wort­lich­keit. Mit dem Wil­len, der am gött­lichs­ten ist, grei­fen wir sc­höp­fe­risch ein und be­ein­flus­sen un­se­re Mit­men­­schen am meis­ten da­durch.
Der Meis­ter ver­bin­det bei sei­ner Meis­ter-Me­di­ta­ti­on das Ge­fühl des Den­kens mit den Strah­len der Son­ne über die gan­ze Mensch­heit.
#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Ber­lin, 3. März 1905
#TX
«Ich will dich zu ei­ner Säu­le in mei­nem Tem­pel ma­chen und du sollst nim­mer dar­aus ge­hen» (0ff. 3,12). Meis­ter gibt für eso­te­ri­­sche Stun­de je­den Ge­dan­ken­gang an, sonst nur die all­ge­mei­ne Rich­tung. Höhe­re We­sen­hei­ten ha­ben den men­sch­li­chen Kör­per auf­ge­baut, wäh­rend der Mensch un­be­wußt war. Sonst wä­re er nicht so har­mo­nisch ge­wor­den. Et­was hat der Mensch doch Ein­fluß aus­ge­übt, des­halb gibt es Krank­hei­ten. Herz größ­tes
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Kunst­werk, was man sich den­ken kann. Na­tur­ge­set­ze sind die Ge­dan­ken höhe­rer We­sen­hei­ten. Der Mensch ist jetzt be­wußt und soll be­wußt an sei­nem As­tral­kör­per ar­bei­ten, daß er so har­­mo­nisch wie der phy­si­sche wird. Ein Stück ei­nes Kno­chens grö­­ße­res Kunst­werk als der Sim­p­lon­tun­nel. Der Kno­chen be­steht aus klei­nen Teil­chen, die al­le in be­stimm­ter Rich­tung lie­gen müs­sen. Al­les in der Welt ist nö­t­ig. Kein Koh­len­stoff da - die Pflan­zen ha­ben ihn nö­t­ig. Wä­ren kei­ne Pflan­zen da - Pflan­zen at­men Sau­er­stoff aus - den hat der Mensch nö­t­ig. Kein Koh­len­­stoff, kei­ne Pflan­zen, kei­ne Men­schen. So ist es mit je­dem Stoff.
Warum Säu­len ge­nannt? Die gan­ze Welt ist ein Tem­pel. Wir sol­len rich­ti­ge Be­stand­tei­le der eso­te­ri­schen Welt wer­den. Wir wer­den dann kon­ti­nu­ier­li­ches Be­wußt­sein ha­ben. Das sagt die [oben an­ge­führ­te] Stel­le aus der Of­fen­ba­rung Jo­han­nes. Die eso­­te­ri­sche Stun­de hat Ein­fluß auf den As­tral­kör­per, Wenn wir es auch nicht mer­ken. Der As­tral­kör­per wird ge­än­dert. Wir ge­hen mit ei­nem an­dern As­tral­kör­per weg, als wir ka­men.
#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Ber­lin, 15. Ok­tober 1905
#TX
Hin­weis auf die Meis­ter. Meis­ter Mo­rya weist auf den Spruch hin: Mensch be­den­ke, daß al­les, was um dich her­um da ist. um dei­net­wil­len da ist und daß du für die Göt­ter da bist.
Der Spruch kann auch so ge­faßt wer­den: Al­les um mei­net­wil­len und ich um Got­tes wil­len.
Die hei­li­ge Sil­be ent­hält auch den Sinn von mei­ner In­di­vi­­dua­li­tät [im Ver­hält­nis] zu der der Meis­ter - und von da zu der-je­ni­gen der Son­nen­pi­tris, wel­che an der Spit­ze un­se­rer Schu­le ste­hen.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Ber­lin, 20. Ok­tober 1905
#TX
In die Schu­le dür­fen die Wel­len der äu­ße­ren Be­we­gung nicht kom­men. Wir müs­sen aber die Be­weg­grün­de und Trieb­kräf­te ver­ste­hen. Die theo­so­phi­sche Be­we­gung er­for­dert Op­fer. Wir müs­sen den Be­tref­fen­den lie­ben. Es gibt ver­schie­de­ne ok­kul­te Strö­mun­gen. Zu ei­ner Zeit wird ein Meis­ter der Ma­nu ei­ner An­zahl aus­ge­son­der­ter Men­schen sein, wel­che den Kern der sechs­ten Wur­zel­ras­se bil­den wer­den.
Ei­ne ok­kul­te Strö­mung ver­sucht den Meis­ter in ih­re Ge­walt zu be­kom­men, um den Ein­tritt die­ser Er­eig­nis­se zu be­sch­leu­ni­­gen. Sie will nicht al­le Ras­sen als gleich­be­rech­tigt an­se­hen. An-nie Be­sant als Haupt der Schu­le muß­te in den ver­schie­de­nen Wel­t­an­schau­un­gen ge­lebt ha­ben, um sie al­le bes­ser ver­ste­hen zu kön­nen. Sie kann um so mehr wir­ken, je mehr Lie­be ihr ent­ge­­gen­ge­bracht wird. Die Son­ne wirft Schat­ten, weil Ge­gen­stän­de in ihr Licht tre­ten. Der Schat­ten ist al­so da, weil die Ge­gen­stän­­de da sind, nicht weil das Licht da ist. Wir mus­sen ei­ne Bat­te­rie der Lie­be bil­den.
#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Ber­lin, 24. Ok­tober 1905
#TX
Aus­le­gung der For­mel: Strah­len­der als die Son­ne ... [sie­he GA 266/1]. Der Geist, wel­cher in uns ist und der uns die Ge­gen­stän­­de er­klärt, der ist strah­len­der als die Son­ne. Al­les ist an sich rein. Koh­le ist rein und Was­ser [ist] rein. Je­doch (durch) die Ver­bin­dung von et­was Un­pas­sen­dem ent­steht das Un­r­ei­ne. Der Schnee­kri­s­tall hat den Sch­mutz aus­ge­son­dert und ist ganz rein. So müs­sen un­se­re Ge­füh­le wer­den.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Ber­lin, 6. No­vem­ber 1905
#TX
Sel­ling wird ein­ge­führt. Wir sol­len mög­lichst bei al­lem in Bil­­dern den­ken, das wirkt auf den Äther­leib. Bei der For­mel [«Strah­len­der als die Son­ne ... », GA 266/1] sol­len wir uns bei dem Strah­len et­was vor­s­tel­len. Eben­so et­was, was rei­ner ist als der Schnee und fei­ner als der Äther. - Bei der Rück­schau sol­len wir uns wie ei­ner frem­den Per­son ob­jek­tiv ge­gen­über ste­hen und die Vor­gän­ge noch ein­mal als Bil­der auf uns wir­ken las­sen und uns fra­gen, ob wir even­tu­ell noch ein­mal so han­deln wür­­den. - Me­di­ta­ti­on ist bei der heu­ti­gen Kul­tur der ein­zi­ge Weg, um in die höhe­ren Wel­ten zu ge­lan­gen. Wir müs­sen al­le ir­di­­schen Ge­dan­ken aus­schal­ten und uns ganz in uns ver­sen­ken, dann kann der Meis­ter auf uns wir­ken. Es ist ein Ge­bot des Meis­ters K. H. [Ku­t­hu­mi], mit den höhe­ren In­di­vi­dua­li­tä­ten in Be­rüh­rung zu kom­men. Das ist nur durch Me­di­ta­ti­on mög­lich, wenn wir al­le Ge­dan­ken von der Au­ßen­welt ab­sch­lie­ßen. Wenn wir Hil­fe von den Meis­tern ha­ben wol­len, müs­sen wir uns die be­tref­fen­de Fra­ge ganz klar ma­chen und bei dem de­vo­tio­nel­len Teil der Me­di­ta­ti­on den Meis­ter um Hil­fe bit­ten, oh­ne daß wir selbst et­was zur Be­ant­wor­tung der Fra­ge bei­tra­gen. -
A in der hei­li­gen Sil­be be­deu­tet un­se­re nie­de­re In­di­vi­dua­li­tät; U die In­di­vi­dua­li­tät der Meis­ter; M die Kraft, durch wel­che wir uns zu ihm hin­auf ent­wi­ckeln wol­len.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DEN
Ber­lin, 27. Fe­bruar und 15. März 1906
#TX
Ro­sen­k­reu­ze­rei. Stein der Wei­sen. Al­che­mie. Men­schen at­men Koh­len­säu­re aus und Sau­er­stoff ein, Pflan­zen um­ge­kehrt, Sau­er­­stoff aus und Koh­len­säu­re ein. Wir sind da­her auf die Pflan­zen an­ge­wie­sen und sol­len ge­gen nie­de­re Rei­che be­schei­den sein. Rech­te und lin­ke Sei­te des Men­schen sind ver­schie­den. In der rech­ten Herz­kam­mer ist das blaue Blut, wel­ches in die Lun­gen geht, in der lin­ken das ro­te, wel­ches in den Kör­per ge­trie­ben wird. Die rech­te Sei­te ist äl­ter als die lin­ke und muß ab­fal­len. Der Mensch wird wie­der Pflan­ze wer­den. Die rech­te Sei­te des Ge­hirns hängt mit Hof­fart und Stolz zu­sam­men; ein her­vor­s­te­hen­des Kinn deu­tet auf Geiz. Lun­ge, sch­nel­les At­men hängt mit Neid, die Le­ber mit Zorn zu­sam­men. - Un­ser Den­ken kön­nen wir am leich­tes­ten ve­r­än­dern, schwe­rer un­se­re Ge­füh­le, am schwers­ten den Wil­len. Letz­te­rer hängt mit un­se­rem äu­ße­ren Kar­ma, un­se­rem Tun in frühe­ren In­kar­na­tio­nen zu­sam­men, das Ge­fühl mit un­se­rem In­nen-Kar­ma, un­se­rem frühe­ren Ge­fühls­­le­ben. Das Den­ken liegt zwi­schen Ge­burt und Tod. Ein Mensch kann in die­sem Le­ben mit sei­nem Ver­stand die gan­ze Welt be­­g­rei­fen, nach dem Tod wird er al­les ver­ges­sen ha­ben. Wir müs­­sen mit den Ge­dan­ken in das Ge­fühl ar­bei­ten. Wenn wir die­ses än­dern, ar­bei­ten wir für un­se­re In­di­vi­dua­li­tät, die durch die In­­­kar­na­tio­nen geht. Die Per­sön­lich­keit liegt zwi­schen Ge­burt und Tod. Durch Ge­dan­ken ist al­les, die gan­ze Welt auf­ge­baut, un­ser Ge­fühl ent­spricht der Be­we­gung in der Na­tur, un­ser Wil­le der Kraft in der Be­we­gung. Z. B. die Kraft, wel­che ei­nen los­ge­las­se­­nen Stein zur Er­de zieht, ist auch in mei­nem Wil­len, mit wel­chem ich et­was aus­füh­re. Der Blitz und Don­ner sind in der Na­tur das, was im Men­schen der Zorn ist. Wenn wir un­ser Ge­­fühl und un­se­ren Wil­len än­dern, än­dern wir da­durch die Er­de. Un­ser äu­ße­res Kar­ma be­stimmt, in wel­ches Volk, in wel­che Fa­mi­lie wir ge­bo­ren wer­den. Wir ha­ben die­sen Men­schen et­was
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ab­zu­tra­gen, was wir ih­nen schul­dig sind, und es ist da­her gut, daß wir un­ser äu­ße­res Kar­ma nicht so leicht än­dern kön­nen. Durch un­ser In­nen­le­ben sind wir nie­man­dem et­was schul­dig ge­wor­den, wir dür­fen da­her un­ser In­nenk­ar­ma, un­ser Ge­fühls­­le­ben leich­ter än­dern. Un­se­re Ge­dan­ken-Welt for­men wir meh­­re­re Ma­le um. Sie war ei­ne an­de­re als Kind, ehe wir zur Schu­le ka­men. Durch die­se wur­de sie ge­än­dert. Dann durch das Le­ben, dann durch die Theo­so­phie. Wir än­dern un­se­re Ge­füh­le da­­durch, daß wir un­se­re Ge­dan­ken bis zum Ge­fühl durch­ar­bei­ten. Dies ge­schieht durch Me­di­ta­ti­on. Wir müs­sen die Sät­ze lieb ge­win­nen, sie müs­sen uns zur Ge­wohn­heit wer­den. Durch Kon­­zen­t­ra­ti­on wir­ken wir auf un­se­ren Kör­per, un­se­ren Blut­k­reis­lauf ein. Da­durch än­dern wir die Welt. -
Dreiklang:    Ge­dan­ke, Ge­fühl, Wil­le.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Ber­lin, 18. März 1906
#TX
Auf­nah­me.
Der gro­ße In­i­tia­tor, der gro­ße Un­be­kann­te, ist der ers­te. Dann Ket­te bis zum Neu­auf­ge­nom­me­nen. Me­di­tie­ren heißt, die See­le dem Meis­ter öff­nen, daß er ihr nachts Im­pul­se ge­ben kann. Der As­tral­kör­per er­hält an­fangs un­be­wußt Un­ter­richt, die­ser wird nach und nach im­mer be­wuß­ter wer­den. Zu­erst Ein­fäl­le im Ta­ges­be­wußt­sein, die man sich nicht er­klä­ren kann, spä­ter Ta­ges­be­wußt­sein und höhe­res Be­wußt­sein gleich­zei­tig. - St. G. [Saint-Ger­main] ver­mit­telt die Theo­so­phie so, daß sie den An­­sprüchen des ge­bil­de­ten Eu­ro­päers ge­nügt. Ist jetzt der wich­ti­g­s­te Meis­ter. A. B. [An­nie Be­sant] hat die Schu­len des Os­tens un­ter sich. Der Meis­ter wird bei­na­he mit den­sel­ben Zü­gen wie­­der­ge­bo­ren. Er be­ar­bei­tet den be­tref­fen­den Men­schen­keim. -Auf dem We­ge gibt es kei­ne an­de­ren Schwie­rig­kei­ten als die, wel­che sich der Schü­ler selbst macht. Und es gibt kei­ne Schwie­­rig­kei­ten, wel­che der gött­li­che Teil in ihm nicht über­win­den könn­te.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Ber­lin, 13. April 1906*
#TX
Wir müs­sen in Er­in­ne­rungs­bil­dern le­ben. Das, was wir selbst er­lebt ha­ben, ver­knüpft uns an­ders mit dem Er­eig­nis, als wenn wir von letz­te­rem nur hö­ren. Er­zäh­lung von ei­ner Schlacht kann leb­haf­tes Emp­fin­den her­vor­ru­fen. Wenn man aber selbst da­bei war, ist es doch et­was an­de­res. Die Rück­schau am Abend, wo wir nur die Bil­der von den Er­eig­nis­sen vor un­se­re See­le stel­len, ist des­halb wich­tig. - Wir sol­len sel­ber in uns Ge­füh­le her­vor­ru­­fen von Freu­den und Lei­den durch Vor­s­tel­len, daß an­de­ren Per­­so­nen Freud und Leid wi­der­fährt. Mit­füh­len mit frem­dem Leid und frem­der Freu­de. Thea­ter. Da­durch ler­nen wir die Geis­ter ken­nen, wel­che die­se ver­ur­sa­chen. Mo­der­nes Stadt­le­ben und Zei­tungs­le­sen von stets wech­seln­den Er­eig­nis­sen und Sen­sa­ti­o­­nen tö­tet den in­ne­ren Men­schen. Ein­sa­mes Le­ben auf dem Lan­­de wirkt för­dernd. Land­leu­te se­hen da­her Geis­ter oder re­den noch von Geis­tern. - Atem wird durch För­de­rung der Selbst-lo­sig­keit bes­ser. Durch Me­di­ta­ti­on wird dies be­wirkt. - Von dem Ei­nen und in dem Ei­nen sind al­le Din­ge. Ihm sei die Eh­re.
- - -
*    Vgl. hier­zu auch die Auf­zeich­nun­gen zu die­ser Stun­de in GA 266/1, S.131.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Han­no­ver, 24. Sep­tem­ber 1907
#TX
Chris­tus ist ein Son­nen­geist, ein Feu­er­geist. Sein Geist ist es, der sich uns im Son­nen­licht of­fen­bart. Sein Le­ben­so­dem ist es, der in der Luft die Er­de um­spült und der mit je­dem Atem­zug in uns ein­dringt. Sein Leib ist die Er­de, auf der wir woh­nen.
Tat­säch­lich nährt Er uns mit Sei­nem Fleisch und Blut, denn was wir auch auf­neh­men an Spei­se, es ist von der Er­de, aus Sei­nem Lei­be ge­nom­men.
Wir at­men Sei­nen Le­bens­hauch, den Er uns durch die Pflan­zen­de­cke der Er­de zu­s­trömt.
Wir schau­en in Sei­nem Lich­te, denn das Licht der Son­ne ist Sein Geis­tes-Strah­len.
Wir le­ben in Sei­ner Lie­be, auch phy­sisch; denn was wir an Wär­me von der Son­ne emp­fan­gen, ist Sei­ne geis­ti­ge Lie­bes­kraft, die wir als Wär­me emp­fin­den.
Und un­ser Geist wird von Sei­nem Geis­te an­ge­zo­gen, wie un­ser Leib ge­fes­selt ist an Sei­nen Leib.
Dar­um muß un­ser Leib ge­hei­ligt wer­den, weil wir auf Sei­nem Lei­be wan­deln. Die Er­de ist Sein hei­li­ger Leib, den wir mit den Fü­ß­en be­rüh­ren. Und die Son­ne ist die Kund­ge­bung Sei­nes hei­­li­gen Geis­tes, zu der wir auf­schau­en dür­fen. Und die Luft ist die Kund­ge­bung Sei­nes hei­li­gen Le­bens, das wir in uns auf­neh­men dür­fen.
Da­mit wir uns un­se­res Selbst, un­se­res Geis­tes be­wußt wür­­den, da­mit wir selbst Geist­we­sen wür­den, op­fer­te sich die­ser ho­he Son­nen­geist, ver­ließ Sei­ne kö­n­ig­li­che Woh­nung, stieg her­ab aus der Son­ne und nahm phy­si­sche Ge­wan­dung an in der Er­de. So ist Er phy­sisch in der Er­de ge­k­reu­zigt.
Er aber um­spannt geis­tig die Er­de mit Sei­nem Licht und Sei­­ner Lie­bes­kraft, und al­les, was dar­auf lebt, ist Sein Ei­gen­tum. Er war­tet nur dar­auf, daß wir Sein Ei­gen sein wol­len. Ge­ben wir uns Ihm ganz zu ei­gen, so gibt Er uns nicht nur Sein phy­si­sches
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Le­ben, nein, auch Sein höhe­res, geis­ti­ges Son­nen­le­ben. Dann durch­strömt Er uns mit Sei­nem gött­li­chen Licht­geist, mit Sei­nen wär­m­en­den Lie­bes­strah­len und mit Sei­nem sc­höp­fe­ri­schen Got­tes­wil­len.
Wir kön­nen nur sein, was Er uns gibt, wo­zu Er uns macht. Al­les, was an uns dem gött­li­chen Plan ent­spricht, ist Sein Werk.  Was kön­nen wir da­zu tun? Nichts, als Ihn in uns wir­ken las­sen. Nur, wenn wir Sei­ner Lie­be wi­der­st­re­ben, kann Er nicht in uns wir­ken.
Wie könn­ten wir aber die­ser Lie­be wi­der­st­re­ben? Dem, der da spricht: «Ich ha­be Dich je und je ge­liebt und ha­be Dich zu mir ge­zo­gen aus lau­ter Gü­te.»
Er hat uns ge­liebt von der Er­de Ur­be­ginn an. Wir müs­sen Sei­ne Lie­be in uns zum We­sen wer­den las­sen.
Nur das be­deu­tet wir­k­li­ches Le­ben; nur da ist wah­rer Geist, wah­re Se­lig­keit mög­lich, wo uns dies Le­ben ein we­sent­li­ches Le­ben wird, das Chris­tus-Le­ben in uns.
Nicht von uns aus kön­nen wir selbst rein und hei­lig wer­den, son­dern nur von die­sem Chris­tus-Le­ben aus. All un­ser St­re­ben und Rin­gen ist ver­ge­bens, so­lan­ge uns nicht dies höhe­re Le­ben er­füllt. Das al­lein kann wie ein lau­te­rer, rei­ner Strom al­les hin­­weg­s­pü­len aus un­se­rem We­sen, was noch un­ge­läu­tert ist.
Es ist der See­len­grund, aus dem dies rei­ni­gen­de Licht­le­ben auf­s­tei­gen kann.
Dort müs­sen wir un­se­re Woh­nung su­chen, zu Sei­nen Fü­ß­en und der Hin­ga­be an Ihn.
Dann wird Er uns selbst um­wan­deln und uns selbst mit Sei­­nem gött­li­chen Lie­bes­le­ben durch­strö­men, bis wir licht und rein wer­den wie Er; Ihm ähn­lich. Bis Er sein gött­li­ches Be­wußt­sein mit uns tei­len kann.
Durch Sein Licht muß die See­le rein, d. h. wei­se wer­den; so kann sie mit Sei­nem Le­ben sich ve­r­ei­ni­gen. Dann ist das die Ve­r­ei­ni­gung von Chris­tus und So­phia, die Ve­r­ei­ni­gung des Chris­tus-Le­bens mit der durch Sein Licht ge­läu­ter­ten Men­­schen­see­le.
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#TI 
ZWEI­TER TEIL
Aus den In­hal­ten der Eso­te­ri­sche Stun­den 
der Jah­re 1920 bis zur Neu­be­grün­dung
der eso­te­ri­schen Schu­le als 
«Freie Hoch­schu­le für Geis­tes­wis­sen­schaft»
am Goe­thea­num 1923/24
VOR­BE­MER­KUN­GEN ZUM ZWEI­TEN TEIL
#TX
Der im Au­gust 1914 aus­ge­bro­che­ne Ers­te Welt­krieg hat­te Ru 0 Stei­ner da­zu be­stimmt, die Eso­te­ri­sche Schu­le ein­zu­s­tel­len. Wäh­­rend des Krie­ges gab es so­mit kei­ne eso­te­ri­schen Ver­an­stal­tun­gen. Er äu­ßer­te da­zu spä­ter (Vor­trag Dor­nach, 22. Au­gust 1915, in GA 253, S. 159): «Es ist mit die­sen un­se­ren ES-Stun­den seit dem Kriegs­aus­bruch ei­ne Pau­se ge­macht wor­den ... aus dem ein­fa­chen Grund ..., weil es not­wen­dig ist, den Sinn un­se­rer Ge­sell­schaft auf­­­recht zu er­hal­ten ... . Und dann muß man selbst­ver­ständ­lich - ganz gleich, ob in ei­nem Land, das ei­nem an­de­ren feind­lich ge­gen­über­­steht oder in ei­nem Land, das neu­tral ist - kei­ne Ver­samm­lun­gen ab­hal­ten, die nicht öf­f­ent­lich sind.»
Ei­ne Aus­nah­me bil­de­te ei­ne Stun­de, die je­doch ganz pri­va­ten Cha­rak­ters war. Auf ei­ner Ös­t­er­reich-Rei­se im Som­mer 1918 be­­such­ten Ru­dolf und Ma­rie Stei­ner die Fa­mi­lie Pol­zer-Ho­ditz auf de­ren Gut Tann­bach bei Gu­tau. Bei die­ser Ge­le­gen­heit kam es, wie Lud­wig Pol­zer-Ho­ditz in sei­nen Er­in­ne­run­gen' be­rich­tet, zu ei­ner eso­te­ri­schen Hand­lung: «Der 9. Ju­ni (1918) war ein Sonn­tag. Herr und Frau Dok­tor gin­gen mit uns nach Gu­tau in die Mes­se. Als wir von dort zu­rück­ka­men, hielt Ru­dolf Stei­ner in un­se­rem Hau­se ei­ne Hand­lung un­ter dem Zei­chen des Ro­sen­k­reu­zes. Sprach da­von, wie die mit­te­l­eu­ro­päi­sche Mensch­heit zur Auf­nah­me ei­nes spi­ri­tu­el­len Im­pul­ses im An­fan­ge des 17. Jahr­hun­derts emp­fäng­lich ge­we­sen wä­re, wie die geis­ti­ge Welt an die Men­schen­see­len her­an­woll­te, der Drei­ßig­jäh­ri­ge Krieg aber ver­hin­der­te, daß ei­ne grö­ße­re Grup­pe von Men­schen von die­sem Im­pul­se er­grif­fen wer­den konn­te. Da­ran sch­loß er ei­ne Be­trach­tung über die Chy­mi­sche Hoch­zeit des Chri­s­ti­an Ro­sen­k­reutz, wie Va­len­tin And­reae in sei­ner frühen Ju­gend die­se un­ter ei­ner In­spi­ra­ti­on nie­der­sch­rei­ben konn­te und in vor­ge­rück­tem Al­ter ein bra­ver, phi­li­s­trö­ser Pas­tor wur­de, der selbst mit sei­nem be­deu­ten­den Ju­gend­werk nichts an­fan­gen konn­te. Zum
1    Aus «Er­in­ne­run­gen an den gro­ßen Leh­rer Dr. Ru­dolf Stei­ner. Le­hensr­jiek­schau ei­nes Ös­t­er­rei­e­hers», von Lud­wig Graf Pol­zer-Ho­ditz, Ma­nuskript­druck Prag 1937, neu in «Er­in­ne­run­gen an Ru­dolf Stei­ner», Dor­nach 1985.
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Schluß ver­g­lich er den sich zur Mensch­heit nie­der­sen­ken­den Geist mit dem Schnee, der im Win­ter mit sei­ner Rein­heit sich über die kah­le Erd­de­cke legt.»
Nach­dem En­de des Jah­res 1918 der Krieg zu En­de ge­gan­gen war, wur­de Ru­dolf Stei­ner von An­ge­hö­ri­gen der vor dem Krieg be­ste­hen­den Eso­te­ri­schen Schu­le ver­schie­dent­lich dar­um ge­be­ten, doch wie­der die frühe­ren eso­te­ri­schen Stun­den auf­zu­neh­men. Zu Be­ginn des Jah­res 1920 - nach ei­ner fünfein­halb­jäh­ri­gen Pau­se -be­gann er da­mit, die­ser Bit­te ent­ge­gen­zu­kom­men. In Dor­nach gab er dies im An­schluß an sei­nen Abend­vor­trag vom 7. Fe­bruar 1920 -nach den Auf­zeich­nun­gen der Ste­no­gra­phin He­le­ne Finckh - wie folgt be­kannt:
«Ge­stat­ten Sie, daß ich noch fol­gen­des hier be­kannt ma­che: Die­je­ni­gen der ver­ehr­ten Mit­g­lie­der, de­ren Na­men ich ver­le­sen wer­de, möch­te ich bit­ten, even­tu­ell, wenn sie wol­len, nicht nur mor­gen, son­dern auch am Mon­tag um 8 Uhr hier zu er­schei­nen. Es wer­den zum gro­ßen Teil Leu­te sein, die schon sehr lan­ge da sind in der Ge­sell­schaft und die sonst ir­gend­wie an Din­gen be­tei­ligt sind. Ich ha­be aus die­sem Grun­de die­se Lis­te zeich­nen las­sen. Ich be­mer­ke aus­drück­lich, daß selbst­ver­ständ­lich der­je­ni­ge, der nicht kom­men will, nicht zu kom­men braucht.
(Na­men­lis­te wird ver­le­sen) [Nicht vor­lie­gend]
Al­so die­je­ni­gen, die ich ver­le­sen ha­be (wie ge­sagt, es braucht nicht Fol­ge ge­leis­tet zu wer­den, wenn man nicht will), die­je­ni­gen, die ich ver­le­sen ha­be, wür­de ich bit­ten, mor­gen und am Mon­tag Abend um 8 Uhr zu er­schei­nen.»
He­le­ne Finckh be­merkt da­zu: «(NB. Es wur­de dann aber i Tag spä­ter erst be­gon­nen, da al­ler­hand Men­schen auch noch da­zu kom­­men woll­ten, die nicht mit ver­le­sen wor­den wa­ren.)»
Und so wur­den am nächs­ten Abend, nach dem Vor­trag vo­ni 8. Fe­bruar, noch wei­te­re Na­men be­kannt­ge­ge­ben:
«Die Na­men, die ich ges­tern noch ver­ges­sen ha­be, darf ich noch nach­ho­len» (es wur­de noch ei­ne An­zahl ver­le­sen) [Na­men nicht no­tiert] - und He­le­ne Finckh be­merkt da­zu noch: «aber schein­bar durch­aus nicht al­le, die dar­auf ge­rech­net hat­ten; es gab man­che Trä­­nen, und als man zur ers­ten Stun­de zu­sam­men­kam, stan­den ei­ni­ge vor der Sch­r­ei­ne­rei (dem da­ma­li­gen Vor­trags- und Ver­an­stal­tungs­­Ort); be­son­ders Frau X, die ganz in Trä­nen ge­ba­det war, weil nur
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ihr Mann, aber nicht sie da­mals auf­ge­for­dert war. Es war ein Ver­­­such, der wohl durch die ver­schie­de­nen Um­stän­de dann nicht über ei­ne zwei­te Stun­de hin­aus­kam da­mals. Dr. Stei­ner war im­mer wie­­der von al­ten Mit­g­lie­dern ge­be­ten wor­den, doch wie­der inti­me­re Stun­den zu­hal­ten; er hat das ei­ni­ge­ma­le an­ge­deu­tet, hat aber im­mer ge­sagt, es wä­re noch nicht die Zeit da­zu an­ge­tan.»
Die­se Dor­na­ch­er Stun­den wur­den da­mals nicht fort­ge­setzt. Auch als im Leh­r­er­kol­le­gi­um der Frei­en Wal­dorf­schu­le in Stutt­gart, in der Kon­fe­renz vom 16. No­vem­ber 1921 (GA 300 II) die Fra­ge nach eso­te­ri­schen Stun­den ge­s­tellt wor­den war, wur­de von Ru­dolf Stei­­ner sehr zu­rück­hal­tend ge­ant­wor­tet und be­tont, daß erst der en­t­­­sp­re­chen­de Mo­dus da­für ge­fun­den wer­den müß­te. Gleich­wohl fand bald dar­auf, am 4. De­zem­ber 1921, in Nor­we­gen (Kris­tia­nia/Os­lo) ei­ne eso­te­ri­sche Stun­de statt. Auf­zeich­nun­gen hier­von lie­gen al­ler­­dings nicht vor, doch soll sie - nach He­le­ne Finckh, die da­ran teil­­ge­nom­men hat - in­halt­lich ähn­lich ge­we­sen sein wie die Dor­na­ch­er Stun­de. Wei­te­re sol­che Stun­den er­folg­ten dann noch zu Os­tern so­wie im No­vem­ber 1922 in En­g­land (Lon­don); am 18. Mai 1923 noch­mals in Nor­we­gen (Kris­tia­nia); am 30. Sep­tem­ber 1923 in Wi­en.
Au­ßer­dem kam es durch die In­i­tia­ti­ve ei­ni­ger Mit­g­lie­der, die be­­son­ders in­ter­es­siert wa­ren an den In­hal­ten der frühe­ren er­kennt­nis­kul­ti­schen Ar­beit, zu ei­ni­gen eso­te­ri­schen Stun­den. Ru­dolf Stei­ner be­zeich­ne­te die­sen Kreis nach den Haupt­sp­re­chern «Wachs­mu­th­­Ler­chen­feld-Grup­pe». Drei­mal kam die­se Grup­pe von et­wa 15 Per­sön­lich­kei­ten in Ru­dolf Stei­ners Dor­na­ch­er Woh­nung «Haus Han­si» zu­sam­men: zwei­mal vor und ein­mal nach der Weih­nacht­sta­­gung: Dor­nach, 27. Mai und 23. Ok­tober 1923 und 3. Ja­nuar 1924. (Die da­von vor­lie­gen­den No­ti­zen fin­den sich in GA 265). Na­men­t­­lich be­kann­te Teil­neh­mer (je­doch nicht voll­stän­dig) wa­ren: Ma­ria Rö­schl, Ma­rie Stei­ner, Har­riet von Va­ca­no, Eli­sa­beth Vree­de, Ita Weg­man, Mar­ga­ri­ta Wo­lo­schin, Jür­gen von Gro­ne, Kurt Pi­per, Ot­to von Ler­chen­feld, Al­bert Stef­fen, Gün­t­her Wachs­muth, Wol­f­­gang Wachs­muth und Frau. Zwi­schen der ers­ten und zwei­ten Stun­­de war noch ei­ne an­ge­setzt ge­we­sen, die im Ju­li 1923 in Stutt­gart hät­te statt­fin­den sol­len (wahr­schein­lich am Sonn­tag, den 15. Ju­li), zu der auch Fried­rich Rit­tel­mey­er ein­ge­la­den war. Die­se Stun­de wur­de von Ru­dolf Stei­ner je­doch ab­ge­sagt, weil er die Ver­öf­f­en­t­­li­chung
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der Rit­tel­mey­er-Lempp-Dis­kus­si­on in der Zeit­schrift «An­­thro­po­so­phie» für ei­nen gra­vie­ren­den Feh­ler hal­ten muß­te (Nähe­res sie­he in GA 259). Eben­so wie die­se drei Stun­den lehn­te sich auch die Stun­de, die am 30. Sep­tem­ber 1923 in Wi­en ge­hal­ten wor­den ist, in­halt­lich mehr an die er­kennt­nis­kul­ti­sche Ab­tei­lung der frühe­ren Eso­te­ri­schen Schu­le an.
Die Teil­neh­mer an al­len die­sen Stun­den der Nach­kriegs­zeit wa­ren ent­we­der An­ge­hö­ri­ge der frühe­ren Eso­te­ri­schen Schu­le oder sol­che, die von Ru­dolf Stei­ner be­reits per­sön­li­che Me­di­ta­tio­nen er­hal­ten hat­ten.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Dor­nach, 9. Fe­bruar 1920
#TX
Ich möch­te ei­ne Ein­lei­tung vor­an­ge­hen las­sen. Durch die­sen Auf­ruf (zur Teil­nah­me an dem in Aus­sicht ge­s­tell­ten eso­te­ri­­schen Un­ter­richt) hat sich wie­der be­stä­tigt, wie we­nig ernst die­­se Be­we­gung so­gar von al­ten Mit­g­lie­dern ge­nom­men wird. Gleich nach dem Auf­ruf gab es wie­der Dis­kus­sio­nen al­ler Art, und was da­bei her­aus­ge­kom­men ist, ist et­was, was nicht hät­te ge­sche­hen dür­fen. So­lan­ge die Mit­g­lie­der mit ih­rer Kri­tik for­t­­fah­ren, die sich auf je­de Hand­lung, die von höhe­rer Stel­le ge­­schieht, be­zieht, so­lan­ge es Mit­g­lie­der gibt, die im­mer wie­der ganz frem­de Per­sön­lich­kei­ten ein­füh­ren, nicht aus In­ter­es­se für die Be­we­gung, aber aus ir­gend­ei­nem per­sön­li­chen In­ter­es­se, ist es nicht mög­lich, die gro­ßen geis­ti­gen Wahr­hei­ten hin­zu­s­tel­len, die jetzt ge­sagt wer­den müs­sen. Wenn man sie­ben Jah­re in der Be­we­gung ge­stan­den und die Leh­ren auf­ge­nom­men hat, dann soll­ten gro­ße Än­de­run­gen in un­se­rer Le­bens­auf­fas­sung ein­ge­t­re­­ten sein, wo­bei man nicht mehr die­sel­be Kri­tik an­wen­det wie früh­er, wo ganz an­de­re Hand­lun­gen her­aus­kom­men sol­len. Vie­le un­se­rer Mit­g­lie­der sind schon mehr als sie­ben Jah­re da­bei, und man spürt nichts von ei­ner Än­de­rung in ih­ren Ur­tei­len. In je­dem Ge­ba­ren, in je­der Hand­lung soll­te die­se Wand­lung zum Aus­druck kom­men. Statt daß die­ses ein­tritt, bleibt al­les beim Al­ten. Wür­de mehr Kri­tik ge­übt an der Geis­tes­wis­sen­schaft und mehr Ver­trau­en ent­ge­gen­ge­bracht den Per­sön­lich­kei­ten, die hin-ge­s­tellt wur­den, um die­se oder je­ne Ar­beit zu ver­rich­ten, dann stün­de es bes­ser um die Be­we­gung. Statt des­sen er­lebt man Au­to­ri­täts­glau­ben in Fül­le. Man den­ke nur an die vie­len, die ab­­ge­fal­len sind, wie sie vor­her an­ge­be­tet und ver­ehrt wur­den! Ge­sun­de Kri­tik wä­re bes­ser am Plat­ze ge­we­sen in die­sen Fäl­len. Ab­fall von der Be­we­gung soll­te ei­gent­lich un­mög­lich sein, und er ist der kräf­tigs­te Be­weis für den Man­gel an Ernst, der im­mer noch un­ter uns herrscht. Und die­ser Ernst kann nicht tief ge­nug
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emp­fun­den wer­den, wenn wir auf die ka­tastro­pha­len Zei­ter­ei­g­­nis­se bli­cken.
Schon in den exo­te­ri­schen Vor­trä­gen ist wie­der­holt ge­sagt wor­den, daß un­ser Kopf dem Ver­fall, dem To­de ge­weiht ist und daß aus dem üb­ri­gen Men­schen der le­ben­di­ge Strom her­auf-strömt, der das To­te wie­der er­we­cken kann. Da­zu aber müs­sen die Men­schen nicht ab­wei­sen, was aus der geis­ti­gen Welt sich her­un­ter­senkt und was sich mit dem le­ben­di­gen Strom ve­r­ei­nen kann. Sonst muß die­ser le­ben­di­ge Strom wie­der ab­wärts ge­hen, und der Kopf mit dem Ge­hirn bleibt ein to­ter Or­ga­nis­mus.
#Bild s. 356
Die Mensch­heit als Gan­zes ist et­was an­de­res als der in­di­vi­­du­el­le Mensch. Die Mensch­heit ge­hört zum Er­den­or­ga­nis­mus und macht das Kar­ma der Er­de mit; der ein­zel­ne Mensch hat sein ei­ge­nes Kar­ma. Das soll man rich­tig un­ter­schei­den. Die Mensch­heit als sol­che er­lebt heu­te die Be­geg­nung mit dem Hü­­ter der Schwel­le, und das Über­sch­rei­ten der Schwel­le hat schon in den letz­ten Jah­ren sei­nen An­fang ge­nom­men. Das ist auch der An­fang der Spal­tung der Mensch­heit, und das be­deu­tet eben der kri­ti­sche Zeit­punkt, an dem wir jetzt an­ge­langt sind. Die Kräf­te, die früh­er aus den geis­ti­gen We­sen in die Mensch­heit ström­ten, sind jetzt ver­braucht; wir sind auf uns selbst ge­s­tellt und müs­sen die­se Kräf­te jetzt aus un­se­rem Un­ter­be­wußt­sein her­auf­ho­len. Das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha wä­re um­sonst ge­sche­hen, wenn die Men­schen die­se in­ne­ren Kräf­te nicht an­wen­den, son­dern sie
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ab­wei­sen wür­den. Das wür­de die gan­ze Zer­stör­ung der Er­den­­ent­wick­lung nach sich zie­hen. Die See­len wür­den zwar noch in die Lei­ber her­ab­s­tei­gen, aber sie wür­den sie nach dem drei­un­d­d­rei­ßigs­ten Jah­re ver­las­sen, wenn sie nicht in frühe­ren Jah­ren durch ih­re Lei­ber den Strom des Geis­ti­gen auf­ge­nom­men ha­ben. Sol­che Drei­und­d­rei­ßig­jäh­ri­gen - die den Strom auf­ge­nom­men ha­ben - sol­len die Jün­ge­ren un­ter­rich­ten, da­mit in der Ju­gend schon der Keim für das Be­g­rei­fen des Mys­te­ri­ums von Gol­ga­tha ge­legt wer­de. Und was die­je­ni­gen be­trifft, die vor dem drei­un­d­d­rei­ßigs­ten Jah­re ster­ben wer­den, für die­se wird auch ge­sorgt wer­den.
Wenn die­ses sich nicht er­fül­len soll­te, dann wür­den auf der Er­de see­len­lo­se Lei­ber her­um­ge­hen, die nur mit ei­nem au­to­ma­ti­­schen Ver­stan­de ar­bei­ten kön­nen. Wäh­rend der Kriegs­ka­ta­stro­­phe ha­ben sich schon see­len­lo­se Men­schen ge­zeigt, und es wer­­den im­mer mehr kom­men, wenn nicht der Geist auf­ge­nom­men wird, der jetzt her­un­ter­drängt. Die­se see­len­lo­sen Men­schen sind ei­ne will­kom­me­ne Beu­te für dä­mo­ni­sche We­sen, die die­sen au­to­ma­tisch wir­ken­den Ver­stand für ih­re Zie­le an­wen­den wer­­den. - Wenn nicht ei­ne klei­ne An­zahl Men­schen sich durch­drin­­gen läßt von der Be­deu­tung des Furcht­ba­ren, das jetzt ge­sagt wor­den ist, wenn nicht der nö­t­i­ge Ernst auf­ge­bracht wer­den kann, dann ist die wei­te­re Ent­wick­lung der Mensch­heit un­mög­­lich.
Ich wer­de Ih­nen ei­ne Weg­zeh­rung ge­ben, die Ih­nen, me­di­­­tie­rend, ei­ne gro­ße Hil­fe wird sein kön­nen, um die vie­len Ge­heim­nis­se, die in dem Ge­sag­ten lie­gen, zu Ih­rem Be­wußt­sein zu brin­gen [Es wur­de an die Ta­fel ge­schrie­ben und konn­te ab­­ge­schrie­ben wer­den:]
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Wenn man sich ganz durch­dringt mit die­sen Wor­ten, kommt man zu höhe­rem Wis­sen.
Das Füh­len ist ei­ne Wi­der­spie­ge­lung des Träu­mens, und auch das Träu­men spie­gelt sich im Füh­len.
Zu dem ge­ge­be­nen Spruch: Be­wußt: nur Den­ken, des­halb Ima­gi­nie­ren links ge­schrie­ben. Die an­de­ren noch un­be­wußt wir­kend (Schla­fen, Träu­men in Wol­len und Füh­len).
Zu­erst wur­den die drei mitt­le­ren Man­t­ren Ich den­ke . . . Ich füh­le . . . Ich will . . . an die Ta­fel ge­schrie­ben; dann (ne­ben Ich füh­le...  ) Ich träu­me...   (ne­ben Ich will ...) Ich schla­fe . . .
Dr. Stei­ner sag­te: Im Füh­len träumt man noch; im Wol­len schläft man über­haupt noch; es sei ein­zig und al­lein im Den­ken bis jetzt nur et­was mög­lich (Ima­gi­nie­ren), er ha­be es des­halb links ge­schrie­ben ne­ben Ich den­ke . . . .
Zu Be­ginn und Schluß wur­de von Ru­dolf Stei­ner ge­spro­chen:
O Mensch, er­ken­ne dich selbst . . .
- - -
*    Sie­he Sei­te 499f.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Dor­nach, 17. Fe­bruar 1920
#TX
Es ist not­wen­dig, daß wir wis­sen, daß wir in drei Ge­bie­ten, in drei Strö­mun­gen le­ben, näm­lich in der phy­si­schen Welt, wo wir wahr­neh­men und die Wahr­neh­mun­gen mit un­se­rem an das Ge­hirn ge­bun­de­nen Ver­stand ver­ar­bei­ten; dann die Welt an der Schwel­le, wo der Ver­stand schon nicht mehr aus­reicht, die Er­fah­run­gen (Er­leb­nis­se) zu er­klä­ren; und sch­ließ­lich die Welt jen­seits der Schwel­le, wo man in Be­zie­hung tritt zu geis­ti­gen We­sen. Die Mensch­heit als sol­che steht an der Schwel­le.
Al­les, was an Na­tur und Au­ßen­welt um uns her­um ist, ist dies­seits der Schwel­le, aber wir kön­nen fra­gen, wo wir die Er­­leb­nis­se der Schwel­le ge­of­fen­bart fin­den kön­nen. Die­se fin­det man näm­lich in den re­li­giö­sen Be­kennt­nis­sen der ver­schie­den­s­ten Art. Die­se er­zäh­len in ih­ren Kul­ten, Ge­bräu­chen und so wei­ter von dem­je­ni­gen, was nicht mit dem Ver­stan­de er­faßt wer­den kann.
Die Er­leb­nis­se an der Schwel­le ha­ben et­was Ver­wir­ren­des; das ist aber so, weil all das­je­ni­ge, was aus der Sin­nes­welt mit­ge­bracht wird, dort sei­nen Sinn ver­liert. Die mo­der­nen Re­li­gi­ons-be­kennt­nis­se ha­ben aber kei­ne wir­k­li­chen re­li­giö­sen Im­pul­se; da­her wol­len sie al­les mit der In­tel­li­genz durch­drin­gen, die dort aber ver­sa­gen muß. Da­her kön­nen sie den Chris­tus als au­ßer-ir­di­sches We­sen und be­son­ders die Au­f­er­ste­hung nicht ver­ste­hen. Wenn der Theo­lo­ge von Je­sus spricht, so wie es heu­te üb­lich ist, dann leug­net er ei­gent­lich, daß der Chris­tus au­f­er­stan­den ist, und nur wenn man das Ge­sche­hen in Pa­läs­t­i­na auf­faßt als et­was, was nicht mit dem Ver­stan­de be­grif­fen wird, was man nur über-sinn­lich ver­ste­hen kann, kommt man jen­seits der Schwel­le.
Die Ver­wir­rung, die da­durch ent­steht, daß al­les von der Sin­nes­welt Her­ge­brach­te sei­nen Sinn ver­liert, hört erst auf, wenn das Licht von jen­seits der Schwel­le in die­se Ver­wir­rung hin­ein-fällt; das ist aber nicht mög­lich oh­ne den Chris­tus. Wenn wir
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uns nicht mit dem Chris­tus so ver­bin­den, daß wir sa­gen kön­nen:
«Nicht ich, der Chris­tus in mir», dann kön­nen wir in der Zu­kunft nicht ein­mal als Men­schen wei­ter­le­ben.
Die Gott­heit, die wir den Va­ter­gott nen­nen, hat der Men­sch­heit die Kräf­te ge­ge­ben, daß wir uns als ein Ich füh­len, ein kon­­ti­nu­ier­li­ches Ich durch die In­kar­na­tio­nen; aber die­se Kraft ist ver­braucht, und die Göt­ter ha­ben be­stimmt, daß der Mensch nun aus sich selbst, aus ei­ge­nem frei­en Wil­len sein Ich wei­ter-führt, da­mit er sich für die wei­te­ren In­kar­na­tio­nen auch als Ich füh­len kann. Sonst ge­rät man in die Ge­fahr, von der das vo­ri­ge Mal ge­spro­chen wur­de, daß die Men­schen see­len­los wer­den, daß der Fa­den des Ich ab­reißt. Daß das in der Mensch­heit nicht statt­fin­den wer­de, da­für ist der Chris­tus aus der geis­ti­gen Welt her­nie­der ge­kom­men, durch den Tod ge­gan­gen und au­f­er­stan­­den. Da­zu wird uns die Me­di­ta­ti­on ge­ge­ben.*
Ein Ich gab mir das Gött­li­che
Die Mensch­heit weist mir Chris­tus,
-    der Chris­tus macht mich zum Men­schen -
die See­le wird mir der Geist be­le­ben.
Von sol­chen Wahr­hei­ten wis­sen vie­le Ge­heim­ge­sell­schaf­ten, aber sie wol­len sie eben für sich be­hal­ten. Da­her wol­len sol­che Ge­heim­ge­sell­schaf­ten die­se Wahr­hei­ten nicht so sehr ab­leug­nen, als für sich ge­win­nen, sie von ih­rem Strom ab­len­ken und als von ih­nen selbst her­rüh­r­end in der Welt ver­t­re­ten. Es wä­re nichts leich­ter, als die Geis­tes­wis­sen­schaft po­pu­lär zu ma­chen. Ich (Dr. Stei­ner) brauch­te mich nur zu­rück­zu­zie­hen und ver­b­rei­ten zu las­sen, ich sei ge­s­tor­ben, dann wür­den die Ge­heim­ge­sell­schaf­ten den Wahr­hei­ten der Geis­tes­wis­sen­schaft bald zu ei­ner Po­pu­la­ri­tät ver­hel­fen, die ih­re Macht stär­ken wür­de. Man soll da­her zum Bei­spiel mit Je­sui­ten, von de­nen jetzt so ge­gen die Geis­tes­wis­­sen­schaft an­ge­kämpft wird, nicht st­rei­ten, wie man mit an­de­ren
- - -
*    Die Me­di­ta­ti­on wur­de an die Ta­fel ge­schrie­ben und konn­te ab­ge­schrie­ben wer­den.
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Geg­nern ei­nen sach­li­chen Kampf auf­neh­men könn­te. Es kann sich um die Be­keh­rung des Je­sui­ten - daß er durch Ar­gu­men­te über­zeugt wer­den könn­te - gar nicht han­deln, und die Wi­der­le­­gun­gen, die man bringt, sind ihm im Grun­de ge­nom­men sehr wert­voll, denn das sind für ihn die Waf­fen, die er sel­ber ein­mal ge­brau­chen will, wenn er die über­sinn­li­chen Wahr­hei­ten von sich aus ver­t­re­ten wird. Es kann sich höchs­tens dar­um han­deln, daß man ver­sucht, an­de­re Men­schen über die Art des je­sui­ti­­schen An­g­rei­fens auf­zu­klä­ren, aber nicht um ei­ne Wi­der­le­gung des je­sui­ti­schen An­griffs sel­ber.
Er­gän­zung von He­le­ne Finckh:
Das Ich sei ei­gent­lich nur noch Hül­le; und es wird im­mer dün­­ner und dün­ner wer­den; aber Chris­tus tritt ein da­für; Chris­tus aber ist nur in der Mensch­heit zu fin­den, nicht beim ein­zel­nen Men­schen.
Zu Be­ginn und Schluß der Stun­de: 0 Mensch, er­ken­ne dich selbst . . . *
- - -
*    Sie­he Sei­te 499f.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Lon­don, 16. April 1922
#TX
In Lon­don gab es im April 1922 Sonn­tag vor­mit­tag 16. April 1922 ei­ne eso­te­ri­sche Stun­de, von Dr. Stei­ner ge­hal­ten. (Zu­gang hat­ten al­le die­je­ni­gen, die von Ru­dolf Stei­ner per­sön­li­che Me­di­­ta­tio­nen er­hal­ten hat­ten.) Die Stun­de fand in dem Zwei­graum der von Mr. He­y­wood-Smith ge­grün­de­ten und durch vie­le Jah­re von Mrs. Dr­u­ry-La­vin ge­führ­ten Za­ra­thu­s­t­ra-Group in 47 Ra­d­e­lif­fe Squa­re, Lon­don SW statt. Im glei­chen Raum hat­te Ru­dolf Stei­ner (1. und 2. Mai 1913) die Vor­trä­ge über Mi­cha­el und das neue Chris­tus-Er­eig­nis ge­hal­ten.
In die­ser eso­te­ri­schen Stun­de sprach Ru­dolf Stei­ner u. a. sehr ernst über die Schu­le von Gondhi­scha­pur und den da­mit ver­­bun­de­nen, in un­se­re Zeit he­r­ein­wir­ken­den star­ken ah­ri­ma­ni­­schen Ein­schlag. Die Stun­de gip­fel­te in der ers­ten und drit­ten der «drei Ta­feln» [sie­he S. 499-505], die in man­chen der letz­ten Klas­sen­stun­den (bis An­fang Au­gust 1924) in Dor­nach ge­s­pro­chen wur­den (0 Mensch, er­ken­ne dich selbst und die Ant­wort, die der Mensch selbst spricht. In die­se Ant­wort war das E.D.N., I.C.M., P.S.S.R. hin­ein­ver­f­loch­ten). Die An­we­sen­den durf­ten nach­her die Me­di­ta­ti­ons­sprüche ab­sch­rei­ben und be­hal­ten.*
- - -
*    Er­in­ne­rungs­be­richt von Ge­or­ge Adams in ei­nem Brief vom 8. Ok­tober 1954.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Lon­don, 12. No­vem­ber 1922
#TX
Wir ha­ben au­ßer dem, daß wir Na­tur­er­kennt­nis ha­ben, mo­ra-li­sche Verpf­lich­tun­gen und ein re­li­giö­ses Be­wußt­sein, d. h. wir füh­len, daß wir mit un­serm gan­zen We­sen in ei­ner geis­ti­gen Welt ru­hen. Dies re­li­giö­se Be­wußt­sein hat der Mensch im Wa­chen nur da­durch, daß er in sei­nem phy­si­schen Lei­be ist. Da ist er zu­sam­men in sei­nem phy­si­schen Lei­be mit Geis­tern höhe­rer Wel­t­ord­nun­gen. Und er lebt in sei­nem äthe­ri­schen Lei­be zu­sam­­men mit dem­je­ni­gen, was die­se Geis­ter mit dem Mo­ra­li­schen mei­nen. Re­li­giö­ses Le­ben ist ab­hän­gig vom phy­si­schen Le­ben -mo­ra­li­sches Le­ben vom Äther­lei­be.
Der Wel­te­näther, aus dem un­ser Äther­leib ge­nom­men ist, hat zwei Glie­der. Das ei­ne Glied die­ses Wel­te­näthers ist Wär­me-, Licht-, che­mi­scher Äther und Le­ben­säther. All dem liegt zu­­­grun­de (als zwei­tes Glied) ein mo­ra­li­sches We­sen des Wel­ten-äthers. Dies mo­ra­li­sche We­sen des Wel­te­näthers ist aber nur vor­han­den in der Nähe der Ge­s­tir­ne und Pla­ne­ten. Al­so, wenn Sie auf Er­den le­ben, dann sind Sie, ob­wohl Sie es bei Tag nicht wis­sen, auch in dem Wel­te­näther als mo­ra­li­sche Es­senz da­r­in­nen (al­so in bei­den Glie­dern). Zwi­schen den Ge­s­tir­nen aber wird das Mo­ra­li­sche aus dem Äther durch das Son­nen­licht her­aus­ge­trie­­ben; das Son­nen­licht sel­ber hat in sich ge­ra­de­zu für uns Men­­schen den Ur­qu­ell des mo­ra­li­schen Äthers. Aber in­dem die Son­­ne scheint, ver­t­reibt sie durch ihr Licht die mo­ra­li­sche Es­senz des Athers. Und so, wenn wir durch un­ser Au­ge in die Welt hin­aus­schau­en, se­hen wir Blu­men, Qu­el­len etc., oh­ne daß wir es mit Mo­ra­li­schem durch­zie­hen, weil uns das Son­nen­licht das Mo­ra­li­sche her­aus­tö­tet.
Wenn wir aus phy­si­schem und Äther­lei­be her­aus­ge­hen, las­sen wir zu­rück das Re­li­giö­se und Mo­ra­li­sche. Und da­durch, daß die mo­ra­li­sche Wel­t­ord­nung aus dem Äther her­aus ist, hat Zu­gang zu die­sem Äther die ah­ri­ma­ni­sche We­sen­heit. Die spricht zu
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dem Men­schen wäh­rend des Schla­fes, und die­ser Lü­gen­geist stellt dem Men­schen das Gu­te als bös und das Bö­se als gut dar. - Bei ei­nem gu­ten Men­schen, der ein gu­tes Ge­wis­sen hat, der ein in­ni­ger Mensch ist, ein tief mo­ra­lisch emp­fin­den­der Mensch, geht das mo­ra­li­sche Emp­fin­den so tief, daß er es in den Schlaf hin­ein­nimmt. Ah­ri­man flüs­tert ihm ein, das Gu­te sei bös, und er schläft sch­lecht, weil er glaubt, viel Bö­ses ge­tan zu ha­ben, wäh­­rend der bö­se Mensch ge­ra­de oft ei­nen so gu­ten Schlaf hat, da er so zu­frie­den ist durch die ah­ri­ma­ni­schen Ein­flüs­te­run­gen.
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#TI
ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Wi­en, 30. Sep­tem­ber 1923
#TX
Auf die Bit­te von Lud­wig Pol­zer-Ho­ditz hielt Ru­dolf Stei­ner wäh­rend der Vor­trä­ge, die im Sep­tem­ber/Ok­tober 1923 in Wi­en ge­hal­ten wur­den, für ei­nen klei­nen Kreis auch ei­ne eso­te­ri­sche Stun­de. Ge­mäß der Auf­zeich­nung in ei­nem im Ru­dolf Stei­ner Ar­chiv vor­lie­gen­den Spruch­büch­lein von Pol­zer-Ho­ditz fand die Stun­de am Sonn­tag, den 30. Sep­tem­ber statt. Als Sprüche sind ver­zeich­net das in­di­sche Man­tram: Sa­tyam gn­a­nam . . . und die deut­sche Fas­sung: Ewi­ges Sein, un­end­li­che Gna­de . . . so­wie das drei­tei­li­ge Man­tram: «0 Mensch, er­ken­ne dich selbst ...» [sie­he Sei­te 499f.].
Nach dem eben­falls vor­lie­gen­den Be­richt von Hans Er­hard Lau­er, der an der Stun­de hat­te teil­neh­men kön­nen, wa­ren un­­ge­fähr 20 Men­schen an­we­send: «Ru­dolf Stei­ner sprach zu­erst ein in­di­sches Man­tram und sch­loß mit dem Klas­sen-Man­tram 0 Mensch er­ken­ne dich selbst . . . und der Tem­pel­le­gen­de.»*
Nach brie­f­li­cher Mit­tei­lung Pol­zers vom 27. Fe­bruar 1930 an den Vor­stand der All­ge­mei­nen An­thro­po­so­phi­schen Ge­sell­schaft ha­be ihm Ru­dolf Stei­ner im Herbst 1923 er­laubt, «als er auf mei­ne Bit­ten in Wi­en ei­ne eso­te­ri­sche Stun­de hielt, die­ses wei­­ter­zu­füh­ren und den eso­te­ri­schen Kreis zu er­wei­tern». Nach dem Be­richt von Hans Er­hard Lau­er ha­be Ru­dolf Stei­ner zu Pol­zer ge­sagt, er kön­ne das von Zeit zu Zeit wie­der­ho­len. Das ha­be Pol­zer auch ge­tan, aber nur ein- oder zwei­mal, denn kur­ze Zeit dar­auf kam in Dor­nach die Weih­nachts­ta­gung und die Ein­rich­tung der Ers­ten Klas­se.
- - -
*    Vgl. die Stun­den für die Wachs­muth-Ler­chen­feld-Grup­pe, GA 265, Sei­te 455ff.
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ZUR ENT­STE­HUNGS­GE­SCHICH­TE
DES ESO­TE­RI­SCHEN JU­GEND­K­REI­SES
Vor­be­mer­kun­gen der Her­aus­ge­ber
#TX
Für das Ver­ständ­nis der Ent­ste­hungs­ge­schich­te des eso­te­ri­schen Ju­­gend­k­rei­ses muß aus­ge­gan­gen wer­den von der all­ge­mei­nen an­thro­­po­so­phi­schen Ju­gend­be­we­gung, da die Idee des «Krei­ses» mit die­ser engs­tens ver­bun­den ist.
Die Welt­kriegs­ka­tastro­phe von 1914 bis 1918 hat­te er­wie­sen, daß die al­ten so­zia­len Zu­sam­men­hän­ge über­holt wa­ren und ei­ner völ­li­­gen Neu­ge­stal­tung be­durf­ten. So war im Früh­jahr 1919 aus Ru­dolf Stei­ners An­thro­po­so­phie her­aus die Be­we­gung für ei­ne Drei­g­lie­de­rung des so­zia­len Or­ga­nis­mus ent­stan­den. An­s­tel­le des al­ten Ein­heits­staa­tes er­st­reb­te sie die vol­le Selbst­ver­wal­tung von Geis­tes-, Rechts- und Wirt­schafts­le­ben. Das gro­ße Echo, das die­se Be­st­re­bun­gen in der Öf­f­ent­lich­keit her­vor­rie­fen, be­stand auch da­rin, daß sich mehr und mehr Ju­gend zur An­thro­po­so­phie fand. An den Uni­ver­si­tä­ten und an­de­ren Hoch­schu­len in Deut­sch­land, auch in der Schweiz und Ös­t­er­reich, ent­stan­den an­thro­po­so­phi­sche Stu­den­ten-grup­pen, die im Som­mer 1920 den «Bund für an­thro­po­so­phi­sche Hoch­schul­ar­beit» be­grün­de­ten. Mit Hoch­schul­kur­sen am Goe­the­a­num in Dor­nach und in an­de­ren Städ­ten woll­te man den Keim zu ei­nem frei­en Hoch­schul­we­sen le­gen. Die­sen In­ten­tio­nen stand man in der An­thro­po­so­phi­schen Ge­sell­schaft of­fen­bar zum Teil ske­p­­­tisch ge­gen­über, was Ru­dolf Stei­ner ver­an­laß­te, in der ers­ten Mit­­­g­lie­der­ver­samm­lung der Ge­sell­schaft nach 1914, die am 4. Sep­tem­ber 1921 in Stutt­gart statt­fand,' auf das Vo­tum ei­nes Stu­den­ten der Tü­bin­ger Uni­ver­si­tät2 mit den Wor­ten zu rea­gie­ren: «Hier hat ein Ver­t­re­ter der Ju­gend­be­we­gung ge­spro­chen! Hier sit­zen ei­ne gan­ze An­zahl von Ver­t­re­tern der Stu­den­ten­schaft! Mei­ne lie­ben Freun­de:
Daß die An­ge­hö­ri­gen sol­cher Be­we­gun­gen oder sol­cher Kör­per­­schaf­ten zu un­se­rer An­thro­po­so­phi­schen Ge­sell­schaft ge­kom­men
1    Pro­to­koll noch un­ver­öf­f­ent­licht.
2    Al­f­red Hei­den­reich (1898-1969); sie­he auch sei­ne Schrift «Ju­gend­be­we­gung und An­thro­po­so­phie», Stutt­gart 1922.
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sind, das ist et­was, was wir als epo­che­ma­chend inn­er­halb der Ge­­schich­te un­se­rer an­thro­po­so­phi­schen Be­we­gung be­trach­ten müs­sen. Wir müs­sen al­les tun, was von sol­cher Sei­te her mit Recht von der An­thro­po­so­phi­schen Ge­sell­schaft er­war­tet wer­den kann.» Schon vor­dem hat­te er die mit Be­ginn des 20. Jahr­hun­derts ent­stan­de­ne Ju­gend-Be­we­gung (Wan­der­vo­gel) als ei­ne «aus ele­men­ta­ren Kräf­ten her­aus in­ter­na­tio­nal in die Höhe ge­schos­se­ne Be­we­gung» cha­rak­te­ri­siert, in der et­was auf­ge­leuch­tet ha­be von dem «un­ge­heu­er be­deu­t­­sa­men Wen­de­punkt vom En­de des 19. Jahr­hun­derts», dem En­de des Ka­li Yu­ga.3
Von sol­chen ele­men­ta­ren Kräf­ten be­feu­ert, fühl­ten sich die an der An­thro­po­so­phie in­ter­es­sier­ten Ju­gend­li­chen, die teils noch in en­ger Ver­bin­dung zur Wan­der­vo­gel-Ju­gend­be­we­gung stan­den, in der An­thro­po­so­phi­schen Ge­sell­schaft tief un­be­frie­digt. Und so such­ten sie nach Mög­lich­kei­ten, auch an­thro­po­so­phisch-ge­sel­l­­schaft­lich sich selbst zu or­ga­ni­sie­ren. Un­ter dem Da­tum 17. März 1920 er­ging von Stutt­gart aus ein ers­tes Rund­sch­rei­ben «An die Ju­­gend der an­thro­po­so­phi­schen Be­we­gung»4 mit dem Auf­ruf, sich auf­grund ei­ner An­re­gung Ru­dolf Stei­ners zur Grün­dung ei­nes all­ge­­mei­nen Ju­gend­zwei­ges zu­sam­men­zu­sch­lie­ßen. Kurz dar­auf wur­de ei­nem der Ju­gend­li­chen, Ot­to Pal­mer jun., Ge­le­gen­heit ge­ge­ben, über die­se Be­st­re­bun­gen am 25. April 1920 in Dor­nach bei der 7. or­dent­li­chen Ge­ne­ral­ver­samm­lung des Ve­r­eins des Goe­thea­num, der frei­en Hoch­schu­le für Geis­tes­wis­sen­schaft, zu be­rich­ten. Laut Pro­to­kol­l5 sag­te er Fol­gen­des:
«Wenn man über die an­thro­po­so­phi­sche Ju­gend­be­we­gung be­rich­ten soll, was dort Po­si­ti­ves zu­stan­de­ge­kom­men ist, so ist das nur mög­lich, wenn man ganz kurz zu­rück­g­reift auf den Ur­sprung die­ser Be­we­gung und ih­re Ent­wick­lung.
Wenn man die­se Be­we­gung recht ver­ste­hen will, so muß man sie vor al­len Din­gen als ei­nen Pro­test be­trach­ten, der inn­er­halb der Ju­­gend le­ben­dig ge­wor­den ist ge­gen das al­te Zweig­le­ben, wie es bis­her in der An­thro­po­so­phi­schen Ge­sell­schaft üb­lich war. Es lebt wohl in der Ju­gend tat­säch­lich et­was, was das Be­dürf­nis fühlt, An­thro­po­so­phie
3  An­spra­che an die Ju­gend in Stutt­gart, 20. März 1921, in GA 217a.
4  Sie­he Sei­te 401.
5  Noch un­ver­öf­f­ent­licht.
#SE266c-391
nicht bloß als ei­nen Sonn­ta­gnach­mit­tags-Fest­sch­muck an­zu­­­ste­cken, son­dern all das, was in der An­thro­po­so­phie ge­ge­ben ist, ins Le­ben über­zu­füh­ren und in Pra­xis um­zu­set­zen. Daß da und dort aus die­sem Pro­test her­aus zu­erst der Feh­ler ge­macht wur­de, pro­­­gram­ma­tisch an die Sa­che her­an­zu­ge­hen, lag zum Teil vi­el­leicht dar­­an, daß man die­ses Be­dürf­nis so stark fühl­te und nun gleich nach al­len Sei­ten hin Füh­lung neh­men woll­te, an­statt an ei­nem ein­zel­nen Punkt mit der Ar­beit an­zu­fan­gen und an die­se po­si­ti­ve Ar­beit das wei­te­re sich an­kri­s­tal­li­sie­ren zu las­sen. Das gab An­laß zu prin­zi­piel­­len Kon­tro­ver­sen, in­dem von der ei­nen Sei­te be­son­ders Ge­wicht dar­auf ge­legt wur­de, es müs­se ein Ju­gend­zweig be­grün­det wer­den -dem von der an­de­ren Sei­te das Mißtrau­en ent­ge­gen­ge­bracht wur­de, es kom­me da­durch ge­ra­de das hin­ein, was man nicht hin­ein ha­ben möch­te. Die­ser wir­k­lich rein no­mi­nel­le Mei­nungs­un­ter­schied führ­te dann zu ei­ner Lö­sung in der Art, daß wir dort in Stutt­gart nun ei­ne Rei­he von Grup­pen ha­ben, die aus dem Be­dürf­nis die­ser Ju­gen­d­­­be­we­gung her­aus­ge­wach­sen sind in dem Sin­ne, daß dort bei der Ar­beit an­s­tel­le, ich möch­te sa­gen, ei­nes vom Po­di­um her­un­ter Vor­tra­­gen­den und ei­nem mehr oder we­ni­ger zu­hö­ren­den Pu­b­li­kum, sich da nun Leu­te zu­sam­men­ge­sch­los­sen ha­ben, die wir­k­lich ge­mein­sam ein The­ma be­ar­bei­ten wol­len, sei es, daß der Mit­tel­punkt die­ser Ar­beit ein Buch ist, sei es, daß ge­mein­sam ei­ne Dis­kus­si­ons­ar­beit ge­macht wird, sei es, daß ein be­stimm­tes The­ma mit ei­nem fach­­li­chen In­halt in ge­mein­sa­mer se­mi­na­ris­ti­scher Ar­beit durch­ge­nom­­men wird. In die­ser Wei­se zu ar­bei­ten, schafft dann von selbst den Bo­den für ein Vor­trags­we­sen, in dem nun die Ver­an­stal­tun­gen die­­ser Grup­pen, die ein­zeln ar­bei­ten, zu­sam­men­ge­faßt wer­den kön­nen zu ei­ner Vor­trags­rei­he, wo dann wir­k­lich ein le­ben­di­ger Zu­sam­men­hang zwi­schen Vor­tra­gen­dem und Pu­b­li­kum her­ge­s­tellt wird und wo das Pu­b­li­kum durch die Vor­ar­beit, die ge­leis­tet wor­den ist, die­­se Vor­trä­ge als ei­nen zu­sam­men­fas­sen­den Höh­e­punkt der ei­ge­nen Ar­beit emp­fin­det.
Die­se Lö­sung, die in ei­ner ge­wis­sen Art dem Ge­dan­ken der Frei­heit des Geis­tes­le­bens na­he­kom­men will, das un­mög­lich im En­gen ein­ge­sch­los­sen sein kann, er­st­rebt - da die al­te Art des Zwei­ges als ein Zwang emp­fun­den wur­de -, daß an die Stel­le die­ser Art von Zwang ein Schaf­fen und Ge­stal­ten aus dem wir­k­lich Le­ben­di­gen her­aus ge­sche­hen soll, das sich auch nicht zum vorn­he­r­ein in ei­nem
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be­stimm­ten Pro­gramm aus­sp­re­chen kann. Es han­delt sich wir­k­lich dar­um, den Ver­such zu ma­chen, die Frei­heit des Geis­tes­le­bens, so­weit dies in die­sem klei­nen Rah­men mög­lich ist, durch­zu­füh­ren. Es gilt, ei­ne ge­wis­se Angst zu über­win­den, die doch noch da­vor herrscht, daß ein sol­ches frei­es Geis­tes­le­ben Ge­gen­kräf­te wach­ruft, die Schwie­rig­kei­ten ma­chen könn­ten und auch ma­chen wer­den. Man kann ei­ne sol­che Auf­ga­be nur un­ter­neh­men, wenn man in sich et­was Le­ben­di­ges zu ha­ben glaubt, aus dem die Kräf­te kom­men, die im­stan­de sind, die Ge­gen­kräf­te zu über­win­den.»
Ent­sp­re­chend die­ser Dar­stel­lung heißt es in dem auf den Auf­ruf vom 17. März 1920 fol­gen­den Rund­sch­rei­ben von Eh­ren­fried Pfeif­­fer vom 16. April 1920, «Ent­wurf über Grund­zü­ge der Ar­beit im
Ju­gend­zweig»6: «Die Ar­beit im Ju­gend­zweig soll vor al­lem un­ter dem Ge­sichts­punk­te ge­sche­hen, daß die Ju­gend ein­mal der Trä­ger der an­thro­po­so­phisch ori­en­tier­ten Geis­tes­wis­sen­schaft sein kann. (...) Wenn wir selbst zu un­se­rem Wol­len das Kön­nen hin­zu­fü­gen, dann kann der Kampf ge­gen das al­te Den­ken übe­rall auf­ge­nom­men wer­den. Ge­schieht die Ar­beit des Ju­gend­zwei­ges in die­sem Sin­ne, so er­gibt sich die äu­ße­re Form von sel­ber.»
Solch äu­ße­re Form er­gab sich dann aber erst zu Be­ginn des Jah­­res 1923 durch die Hil­fe Ru­dolf Stei­ners. Er er­mög­lich­te es, daß sich ne­ben der of­fi­zi­el­len An­thro­po­so­phi­schen Ge­sell­schaft ei­ne ei­ge­ne, die «Freie An­thro­po­so­phi­sche Ge­sell­schaft» für die Ju­gend bil­den konn­te.7
Vor­an­ge­gan­gen wa­ren dem fol­gen­de Etap­pen: Es wa­ren al­ler­orts Ju­gend­grup­pen ent­stan­den. Ein an­thro­po­so­phi­scher Hoch­schul­bund war be­grün­det wor­den. An­thro­po­so­phi­sche Hoch­schul­kur­se und gro­ße Kon­gres­se wur­den ver­an­stal­tet. Aber we­der die Jun­gen noch die Al­ten wa­ren mit die­ser Ent­wick­lung wir­k­lich zu­frie­den, und der Ge­ne­ra­tio­nen­kon­f­likt wur­de im­mer tie­fer. Das führ­te da­zu, daß wäh­rend des Ost-West-Kon­gres­ses in Wi­en im Ju­ni 1922 sich meh­­re­re gleich­ge­sinn­te Ju­gend­li­che zu­sam­men­fan­den, die den Plan fa­ß­­ten, um ih­rer Pro­b­le­me wil­len ein Tref­fen der Ju­gend mit Ru­dolf Stei­ner an­zu­st­re­ben. Be­reits im Ju­li konn­ten drei - die bei­den
6    Sie­he Sei­te 408.
7    Für das Me­mo­ran­dum zu der Bil­dung die­ser Ge­sell­schaft sie­he S. 415. Nähe­res da­zu fin­det man in «Das Schick­sals­jahr 1923», GA 259.
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Freun­de Ernst Lehrs und Fritz Küb­ler so­wie Re­né Mai­kow­ski, der Ge­schäfts­füh­rer des Hoch­schul­bun­des - mit Ru­dolf Stei­ner in Dor­nach dar­über sp­re­chen. Sie er­hiel­ten ei­ne Zu­sa­ge für ein sol­ches Tref­fen für An­fang Ok­tober in Stutt­gart. Dar­auf­hin reis­te Ernst Lehrs durch Nord-, Fritz Küb­ler durch Süd­deut­sch­land, um an­­thro­po­so­phisch ori­en­tier­te Ju­gend­li­che zu die­sem Tref­fen auf­zu­ru­­fen. Ernst Lehrs be­rich­te­te über sei­ne Er­fah­run­gen in ei­nem Brief an Ru­dolf Stei­ner wie folgt:8
«Je­na, 18. Sep­tem­ber 1922 Sehr ver­ehr­ter Herr Dok­tor Stei­ner!
Es liegt mir da­ran, be­vor wir in Stutt­gart mit Ih­nen zu­sam­men sein wer­den, Ih­nen mei­ne Er­fah­run­gen mit­zu­tei­len, die ich in­zwi­schen bei mei­ner An­we­sen­heit bei den Freun­den in Bre­men, Ber­lin und Dres­den und durch schrift­li­chen Mei­nungs­aus­tausch ge­macht ha­be. Zu mei­ner gro­ßen Freu­de fand ich näm­lich übe­rall ei­nen neu­en Zug aus ganz den glei­chen Im­pul­sen, aus de­nen her­aus Küb­ler und ich bei Ih­nen in Dorn­ach wa­ren: all­ge­mein ist die Er­kennt­nis auf­ge­gan­gen, daß je­der Ver­such zur Zu­sam­men­ar­beit im Zei­tal­ter der Be­wußt­s­eins­see­le auch in un­se­rem Krei­se ver­ur­teilt war, zu ei­nem Ne­ben­ein­an­der-Ar­bei­ten zu wer­den, und daß es höchs­te Zeit ist, zu­mal im Hin­blick auf den nicht mehr auf­halt­ba­­ren Zu­sam­men­bruch des äu­ße­ren Ge­fü­ges, sich durch die Ne­ben­ein­an­­der-Ar­beit so be­wußt zu ei­ner Brü­der­lich­keit zu er­zie­hen, daß je­ne zu ei­ner Zu­sam­men­ar­beit wer­de, die vor­bild­lich wir­ken kann. So wä­re es zu eng ge­faßt, woll­te man da­von sp­re­chen, daß in Stutt­gart ei­ne An­zahl von wer­den­den «Päda­go­gen» zu­sam­men­kom­men, die sich von Ih­nen für ih­re «Be­rufs»-aus­bil­dung ger­ne et­was sa­gen las­sen möch­ten. Es kom­men viel­­mehr sol­che wis­sen­schaft­lich, künst­le­risch und päda­go­gisch ge­rich­te­te Men­schen zu­sam­men, die zum größ­ten Teil be­reits an ei­ner Ge­mein­­schafts­bil­dung im obi­gen Sin­ne ar­bei­ten. Ih­nen al­len ist ge­mein­sam der Trieb zum Men­schen­er­zie­her, denn auf al­len drei Ge­bie­ten ge­nügt uns heu­te nicht mehr ein Ler­nen son­dern ein Selbs­t­er­zie­hen, nicht mehr ein Leh­ren son­dern ein Er­zie­hen! Und zu ih­nen al­len, so­weit sie An­thro­po­­so­phen sind, ist im Lau­fe die­ses Jah­res et­was wie ein «Got­tes­f­reund» aus der geis­ti­gen Welt ge­kom­men, gleich­sam wie der Laie, der zu Tau­ler kam!
8    Lehrs bringt die­sen Brief fast wört­lich auf S. 137 in sei­nen Me­moi­ren «Ge­leb­te Er­war­tung», Stutt­gart 1979, oh­ne daß ihm das Ori­gi­nal vor­ge­le­gen hät­te, das sich als Hand­schrift im Ru­dolf-Stei­ner-Ar­chiv be­fin­det. Als Da­tum hat er dort irr­tüm­li­cher­wei­se den 3. statt den 18. Sep­tem­ber.
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Wer­den al­so die in Stutt­gart An­we­sen­den auch zum größ­ten Tei­le kün­f­­ti­ge «Schul­leh­rer» sein, so gibt es ei­ne nicht un­be­trächt­li­che An­zahl an­­de­rer - so z. B. Ab­ge­sand­te ei­nes Dres­de­ner Krei­ses von Bild­hau­ern und Ar­chi­tek­ten, die da­bei sind ei­ne Ar­beits­ge­mein­schaft zu bil­den, in der sie sich und an­de­re auf dem Bo­den der Geis­tes­wis­sen­schaft zu «Bau-Meis­tern» er­zie­hen wol­len. Al­le die­se aber wün­schen sich, so in Stutt­gart zu­sam­men zu sein, daß bei ih­rem Au­s­ein­an­der­ge­hen et­was in der geis­ti­­gen Welt ge­wis­ser­ma­ßen zu­sam­men­b­leibt, da­mit sie in ei­ner ernst­haf­ten, herz­li­chen Ge­gen­sei­tig­keit von Grup­pe zu Grup­pe, von Ort zu Ort, von Be­ruf zu Be­ruf sich so ein­an­der hel­fen und för­dern, daß sie als ein na­men­­lo­ser, aber le­ben­di­ger Bund durch ihr vor­bild­li­ches Sein und Wir­ken ih­­ren Mit­men­schen Mut und Ver­trau­en ge­ben kön­nen zu ei­ner end­li­chen Be­f­rei­ung des Geis­tes­le­bens.
Es grüßt Sie Ihr dank­bar er­ge­be­ner Ernst Lehrs. Es wä­re an­ge­bracht, am 1. Ok­tober noch kei­ne Ver­an­stal­tung an­zu­set­zen, da­mit die Teil­neh­mer Zeit ha­ben, ein­an­der et­was ken­nen­zu­ler­nen.»
Der Brief macht deut­lich, daß für die meis­ten die­ser Ju­gend­li­chen im Vor­der­grund das In­ter­es­se für ih­ren künf­ti­gen päda­go­gi­schen Be­ruf stand, hin­ge­gen bei ei­ni­gen an­de­ren mehr die In­ten­ti­on, zu ei­nem be­ruf­s­un­ab­hän­gi­gen «na­men­lo­sen, aber le­ben­di­gen Bund» zu kom­men.
Die An­deu­tung ei­nes der­ar­ti­gen Bun­des führt zu­rück auf das Zu­­­sam­men­tref­fen von Ernst Lehrs mit Wil­helm Rath und des­sen Ar­beits­grup­pe in Ber­lin im Au­gust 1922, al­so kurz vor der Ab­fas­sung des Brie­fes an Ru­dolf Stei­ner. Wil­helm Rath hat­te sich wäh­rend der Ar­beit mit ei­ner Ber­li­ner Ju­gend­grup­pe an Ru­dolf Stei­ners Schrift «Die Mys­tik im Auf­gan­ge des neu­zeit­li­chen Geis­tes­le­bens und ihr Ver­hält­nis zur mo­der­nen Wel­t­an­schau­ung» (1901, GA 7) für die da­rin ge­schil­der­te mit­telal­ter­li­che Ge­stalt des Got­tes­f­reun­des vom Ober­land und des­sen Kreis von zwölf Got­tes­f­reun­den be­geis­tert. Da­ran ent­zün­de­te sich ihm das Ideal, für die an­thro­po­so­phi­sche Ju­­gend­ar­beit zur Bil­dung ei­ner ähn­lich ge­ar­te­ten, nur den For­de­run­­gen der Ge­gen­wart an­ge­mes­se­nen Bru­der­schaft zu kom­men. Noch be­stärkt da­rin wur­den die­se Ber­li­ner Ju­gend­li­chen durch ei­nen Mit­­­te Ju­li 1922 in der Zeit­schrift «An­thro­po­so­phie, Wo­chen­schrift für frei­es Geis­tes­le­ben» er­schie­ne­nen Auf­ruf,9 sich dem neu be­grün­de­ten
9  Die­ser Auf­ruf ist auf Sei­te 411 wie­der­ge­ge­ben.
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«Bund für frei­es Geis­tes­le­ben» an­zu­sch­lie­ßen. Sie wa­ren so­fort der Mei­nung, daß man so, wie es in die­sem Auf­ruf ge­sche­hen ist, nicht vor­ge­hen kön­ne. Und als kurz dar­auf Ernst Lehrs auf sei­ner Or­ga­ni­sa­ti­ons­rei­se für das Ju­gend­tref­fen mit Wil­helm Rath und des­­sen Ar­beits­grup­pe in Ber­lin zu­sam­men­traf, be­geis­ter­te auch er sich für de­ren Ideal von ei­nem den Got­tes­f­reun­den ähn­li­chen Bund. Da­mals sprach Wil­helm Rath zu Ernst Lehrs auch schon von sei­­nem Ge­dan­ken, daß man Dr. Stei­ner um ei­ne ge­mein­sa­me Me­di­ta­­ti­on bit­ten sol­le, durch die sich al­le Ju­gend­li­chen im Geis­te täg­lich mit­ein­an­der ver­bin­den könn­ten. Und kurz vor der Ab­rei­se nach Stutt­gart schrieb Rath an Lehrs noch, wie er glau­be, daß die­ser Ge­dan­ke beim Ju­gend­tref­fen vor­ge­bracht wer­den könn­te: «Noch ei­nen Vor­schlag hät­te ich, den man aber vi­el­leicht erst im Lau­fe der Ver­an­stal­tung im per­sön­li­chen Ge­spräch wird zur Spra­che brin­gen kön­nen, um ihn dann ge­ge­be­nen­falls Dr. Stei­ner als Bit­te zu un­ter­b­rei­ten: daß er uns, die wir ja für al­le Zu­kunft zu ei­nem in­ten­si­ven le­ben­di­gen Zu­sam­men­ar­bei­ten kom­men wol­len, die Mög­lich­keit gibt, daß wir, auch wenn uns der Raum trennt, uns doch im Geis­te zu be­stimm­ter Zeit me­di­ta­tiv ve­r­ei­ni­gen kön­nen in rhyth­mi­scher Fol­ge, daß uns der Dok­tor al­so ei­ne uns ve­r­ei­ni­gen­de ge­mein­sa­me Me­di­ta­ti­on gibt, in de­ren In­halt man sich des Mor­gens oder des Abends ver­senkt. - Der Ge­dan­ke scheint mir wi­chig. Ob und wie er sich ver­wir­k­licht, wird sich schon her­aus­s­tel­len - die mit der Ver­wir­k­li­chung ver­bun­de­nen Ge­fah­ren müß­te man be­son­ders be­­den­ken.» Mit die­sem Brief - so Wil­helm Rath in sei­nem Be­richt «Mein Weg zum Kreis» - «war das Er­geb­nis ei­nes lan­gen, in­ten­si­ven Rin­gens um die von uns an Dr. Stei­ner zu stel­len­de Fra­ge zu et­ner be­stimm­ten For­mu­lie­rung ge­langt».
Da­zu bei­ge­tra­gen hat­te of­fen­bar auch das Ver­trau­ens­ver­hält­nis, das Wil­helm Rath zu ei­ni­gen Ber­li­ner Ver­t­re­tern der äl­te­ren Ge­ne­­ra­ti­on ge­won­nen hat­te. Mit ih­nen - die ihm ei­ni­ges über die Eso­te­rt­sche Schu­le der Vor­kriegs­zeit be­rich­te­ten - ha­be er eben­falls über sei­nen Ge­dan­ken zur Bil­dung ei­nes eso­te­ri­schen Ge­mein­schafts­st­re­bens sp­re­chen kön­nen. Es wa­ren dies Wil­helm Sel­ling und sei­ne Frau Ka­rin Sel­ling so­wie sein Schwa­ger Kurt Walt­her, der bis zum Herbst 1921 dem Vor­stand der An­thro­po­so­phi­schen Ge­sell­schaft an­ge­hört hat­te. Die drei wur­den zu ei­ner Art Pro­tek­to­ren der Rath'schen Be­st­re­bung, ka­men auch im Ok­tober 1922 mit nach
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Stutt­gart und ge­hör­ten dann zu den Grün­dungs­mit­g­lie­dern des eso­te­ri­schen Ju­gend­k­rei­ses.
Als sich am 1. Ok­tober ge­gen 80 jun­ge Men­schen von 18 bis 25 Jah­ren (de­nen sich auch ei­ni­ge äl­te­re an­sch­los­sen) im Stutt­gar­ter Ge­sell­schafts­haus zu dem Tref­fen der Ju­gend mit Ru­dolf Stei­ner ein­fan­den, mach­te sich so­g­leich der Ge­gen­satz «äl­te­re - jün­ge­re Ge­ne­ra­ti­on» be­merk­bar. Denn die of­fi­zi­el­len Ge­sell­schafts­ver­t­re­ter wa­ren brüs­kiert, daß sie in die Ver­an­stal­tung nicht ein­be­zo­gen wor­­den wa­ren.  Sie frag­ten des­halb bei Ru­dolf Stei­ner an, wor­auf er ge­ant­wor­tet ha­be: Er sel­ber wis­se auch nicht, was die jun­gen Leu­te von ihm woll­ten. Ei­ni­ge von ih­nen sei­en bei ihm ge­we­sen und hät­­ten über al­les mög­li­che mit ihm ge­spro­chen, und er ha­be ih­nen auf ih­re Bit­ten die­sen Kur­sus zu­ge­sagt. Aber, was sie wir­k­lich woll­ten, hät­ten sie ihm nicht ge­sagt. Als man dies den In­i­ti­an­ten des Ju­gen­d­­­tref­fens mit­teil­te, wa­ren sie dar­über sehr er­schro­cken und lie­ßen ih­rer­seits Ru­dolf Stei­ner durch ei­nen Freund um ei­ne Er­klär­ung bit­ten. Sei­ne Ant­wort ha­be ge­lau­tet: Sie hät­ten zum Aus­druck ge­bracht, daß sie star­re Pro­gram­me als et­was Über­leb­tes an­sähen. Er sei da­rin ganz mit ih­nen ei­nig. So soll­ten sie auf Grund der un­ter ih­nen in­zwi­schen ge­leis­te­ten Ar­beit ihm sa­gen, wor­über er im Kur­­sus zu ih­nen sp­re­chen sol­le. Ihm sei na­he­ge­legt wor­den (mit dem Brief von Ernst Lehrs), nicht gleich am ers­ten Ta­ge zu er­schei­nen, um den Ver­sam­mel­ten Zeit zu las­sen, sich un­te­r­ein­an­der ge­hö­rig zu­sam­men­zu­fin­den. Er schla­ge vor, daß man die­se Zeit be­nut­ze, um sich über ein be­stimm­tes, ihm zu stel­len­des The­ma für sei­nen ers­ten Vor­trag klar zu wer­den. Nach An­hö­ren des­sel­ben hät­ten sie dann Ma­te­rial, sich dar­über klar zu wer­den, wor­über sie von ihm in sei­­nem zwei­ten Vor­trag hö­ren woll­ten. Auf die­se Wei­se sol­le, ganz wie sie es sich wün­schen, der Kurs'1 oh­ne Pro­gramm ganz le­ben­dig ent­ste­hen. (Nach dem Be­richt «Ent­ste­hungs­ge­schich­te des Ju­gend-krei­ses» von Ernst Lehrs.)
Bei den dar­auf­hin er­folg­ten Ge­sprächen im Or­ga­ni­sa­ti­ons­g­re­­mi­um bil­de­ten sich zwei sehr ge­gen­sätz­li­che Auf­fas­sun­gen her­aus. Wäh­rend die Rath-Lehrs-Grup­pe ih­re Fra­ge nach ei­ner be­ruf­s­un­ab­hän­gi­gen
10 Auf Ru­dolf Stei­ners Ver­an­las­sung hin wur­den dann aber so­wohl der Ge­sel­l­­schafts­vor­stand wie auch das Leh­r­er­kol­le­gi­um der Frei­en Wal­dorf­scbu­le zu sei­nen Vor­trä­gen ein­ge­la­den.
11 Päda­go­gi­scher Ju­gend­kurs, Stutt­gart 3. - 15. Ok­tober 1922, GA 217.
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eso­te­ri­schen Ge­mein­schafts­bil­dung vor­brin­gen woll­te, lehn­te die an­de­re Grup­pe dies ka­te­go­risch ab und for­der­te, daß nur das Päda­go­gi­sche be­tref­fen­de Fra­gen ge­s­tellt wer­den sol­len. Zu­letzt ei­nig­te man sich auf ei­ne neu­tral for­mu­lier­te Fra­ge. Als die­se dann Ru­dolf Stei­ner nach sei­ner An­kunft am 3. Ok­tober vor­ge­legt wur­de und er da­von ent­täuscht zu sein schi­en, fühl­te sich Wil­helm Rath ge­drängt, doch auch aus­zu­sp­re­chen, daß ei­ni­gen noch be­son­ders am Her­zen lie­ge die Fra­ge nach ei­ner eso­te­ri­schen Ge­mein­schafts­bil­­dung. Ru­dolf Stei­ner sei so­fort be­reit­wil­lig dar­auf ein­ge­gan­gen, ha­be aber vor­ge­schla­gen, das zu­nächst doch un­ter al­len Kurs­teil­neh­mern zu be­sp­re­chen; die­je­ni­gen, de­nen das sym­pa­thisch sei, wür­den sich dann schon da­zu fin­den. Er wer­de dann sel­ber da­zu kom­men, und man wer­de so sp­re­chen, daß dann beim nächs­ten Zu­sam­men­sein nur noch die da­bei sein wür­den, die das wir­k­lich wol­len.
Ei­ni­ge Ma­le ka­men zu­nächst auf die­se Wei­se al­le Kurs­teil­neh­mer mit Ru­dolf Stei­ner zu­sam­men. Au­ßer­dem gab es noch Be­sp­re­chun­­gen der Teil­neh­mer nur un­ter sich. Nach zum Teil sehr hef­ti­gen Au­s­ein­an­der­set­zun­gen trenn­te sich die Mehr­zahl von der Ra­th­­Lehrs-Grup­pe und die wei­te­ren Be­sp­re­chun­gen fan­den im klei­ne­ren Kreis, oh­ne die Op­po­nen­ten statt. Wann ge­nau die­se Zu­sam­men­­künf­te statt­fan­den und was Ru­dolf Stei­ner bei wel­cher Zu­sam­men­kunft sprach, läßt sich we­gen der Wi­der­sprüche in den Un­ter­la­gen nicht mehr er­sch­lie­ßen. Be­kannt ist nur das Da­tum der letz­ten vor­­be­rei­ten­den Be­sp­re­chung, die am 12. Ok­tober statt­fand. Am Ta­ge dar­auf wa­ren nur noch die­je­ni­gen an­we­send, die sich zur Kreis­bil­­dung ent­sch­los­sen hat­ten. Es wa­ren zwölf, de­nen Ru­dolf Stei­ner die er­be­te­ne Me­di­ta­ti­on gab und drei Ta­ge spä­ter, am 16. Ok­tober 1922, die Ge­löb­nis­for­mel.12 Die­ser 16. Ok­tober 1922 gilt als der «Stif­tungs­tag» des eso­te­ri­schen Ju­gend­k­rei­ses. Ru­dolf Stei­ner kam von der ers­ten Zu­sam­men­kunft an zu­sam­men mit Frau Ma­rie Stei­ner, die bis 1924 an al­lem teil­nahm.
Das nächs­te Zu­sam­men­tref­fen von Kreis­f­reun­den mit Ru­dolf Stei­ner er­folg­te in Dor­nach, we­ni­ge Ta­ge nach der Ka­tastro­phe des
12    Wie aus dem Rund­sch­rei­ben auf Sei­te 404 zu er­se­hen ist, spiel­ten ein Ge­löb­nis und die Zahl Zwölf schon von An­fang an in der Ju­gend­be­we­gung ei­ne Rol­le. Of­fen­bar wur­de des­halb auch von den In­i­ti­an­ten des eso­te­ri­schen Ju­gend­k­rei­ses ein Ge­löb­nis für wün­schens­wert ge­hal­ten. Dar­auf dürf­te sich die Be­mer­kung Ru­dolf St­ci­ners am Schluß der Zu­sam­men­kunft vom 13.10.1922 be­zie­hen.
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Goe­thean­um­bau-Bran­des in der Sil­ves­ter­nacht 1922. Ernst Lehrs be­rich­tet dar­über: «Sei­ne nach ver­schie­de­nen Sei­ten hin un­ver­blümt ge­äu­ßer­te Kri­tik an der Ge­sell­schaft und ver­schie­de­nen Be­tä­ti­gun­gen in ihr in den Wo­chen, die je­ner schicksal­tra­gen­den Weih­nachts-und Neu­jahrs­zeit vor­an­ge­gan­gen wa­ren, ließ ei­nem deut­lich wer­den, daß es de­ren Ver­sa­gen zu­zu­sch­rei­ben war, daß dem Bau der nö­t­i­ge geis­ti­ge Schutz ge­fehlt hat­te. War aus ei­nem Er­le­ben die­ses Ver­­­sa­gens her­aus doch auch schon der Im­puls zum Ju­gend­kurs ent­stan­­den so­wie das­je­ni­ge, was zum Zu­stan­de­kom­men un­se­rer be­son­de­ren Sa­che ge­führt hat. So kam un­ter uns der Ge­dan­ke auf, wir soll­ten Ru­dolf Stei­ner fra­gen, ob und wie wir da­zu bei­tra­gen könn­ten, daß die Ge­sell­schaft - wie es ei­ner un­ter uns for­mu­lier­te - wie­der  wür­de.» In die­sem Sin­ne ba­ten sie ihn, mit ihm sp­re­chen zu dür­fen. Als sie ihm dann am 3. Ja­nuar 1923 im Glas­haus ih­re Fra­ge nach ei­nem mög­li­chen Bei­trag ih­rer­seits zur Kon­so­li­die­rung der Ge­sell­schaft vor­brin­gen konn­ten, ha­be er «in ru­hi­gem Ton mit nach­drück­li­chem Ernst» er­wi­dert: «Hal­ten Sie sich nur sel­ber kon­­so­li­diert, und die Ge­sell­schaft wird kon­so­li­diert sein.» Dann ha­be er noch den Rat ge­ge­ben, daß sie sich re­gel­mä­ß­ig zu­sam­men­set­zen soll­ten, um sich in «sym­po­si­u­m­ar­ti­gen Ge­sprächen» im­mer wie­der auf die Grun­d­im­pul­se ih­rer Ge­mein­schaft zu be­sin­nen.13
Die nächs­te Zu­sam­men­kunft mit Ru­dolf Stei­ner er­folg­te in Stut­t­­gart am 13. Ju­li 1923. Die Kreis­f­reun­de hat­ten dar­um ge­be­ten, um Fra­gen vor­brin­gen zu kön­nen. Ru­dolf Stei­ner sei dar­auf je­doch gar nicht ein­ge­gan­gen, son­dern ha­be ih­nen ei­ne eso­te­ri­sche Stun­de ge­hal­ten. Ei­ne zwei­te folg­te in Dor­nach wäh­rend der Weih­nachts­­ta­gungs­zeit, am 30. De­zem­ber 1923. Zu die­ser brach­te er au­ßer Frau Ma­rie Stei­ner auch Frau Dr. Ita Weg­man mit.
Nach ei­ner Auf­zeich­nung von Ernst Lehrs «De­fini­ti­on des Krei­ses» aus dem Jah­re 1963 ha­be Ru­dolf Stei­ner wei­ter­hin «den Be­tref­fen­den mit sei­nem Rat zur Ver­fü­gung ge­stan­den, bis zu sei­ner Er­kran­kung münd­lich, da­nach bis kurz vor sei­nem To­de schrif­t­­lich». Dar­über lie­gen je­doch im Ru­dolf Stei­ner-Ar­chiv kei­ne Un­ter­la­gen vor.
Für die Nach­kriegs­zeit bis zur Neu-Be­grün­dung der frühe­ren eso­te­ri­schen Schu­le als «Freie Hoch­schu­le für Geis­tes­wis­sen­schaft
13 Aui ei­nem Rund­brief von Ernit Lehrs «Aus der An­fangs­zeit unie­rei Krei­ses».
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am Goe­thea­num» an Weih­nach­ten 1923 gilt ganz all­ge­mein - und für den eso­te­ri­schen Ju­gend­kreis im be­son­de­ren -, daß die In­i­tia­­ti­ven für eso­te­ri­sche Zu­sam­men­schlüs­se, so wie auch für die Grün­­dung der «Chris­ten­ge­mein­schaft», nicht von Ru­dolf Stei­ner aus­gin­­gen. Viel­mehr war es so, daß er den an ihn her­an­ge­tra­ge­nen Fra­gen und Bit­ten wo im­mer mög­lich zu ent­sp­re­chen such­te.

Ei­ni­ge An­ga­ben zu den zwölf Grün­dungs­mit­g­lie­dern:
Da­ni­el van Bem­me­len, 1899-1982, ge­bo­ren in Nie­der­län­disch Ost-In­di­en, Mit­g­lied seit 1921, Leh­rer in der von ihm 1923 mit­be­grün­de­ten ers­ten hol­län­di­schen Wal­dorf­schu­le in Den Haag.
Ge­org Groot, 1899-1967, Dr. med., ge­bo­ren in Ron­ne­burg im Bal­ti­kum, Mai 1920 Mit­g­lied in Ber­lin, lern­te als Stu­dent 1919 durch die Drei­g­lie­­de­rung die An­thro­po­so­phie ken­nen und ar­bei­te­te dann in der Ber­li­ner Grup­pe des Hoch­schul­bun­des mit, zu der auch Wil­helm Rath ge­hör­te. Nach dem Brand des Goe­thean­ums ge­hör­te er jah­re­lang zu den Wäch­­tern, die für die Si­cher­heit des Bau­es und der Per­son Ru­dolf Stei­ners ver­ant­wort­lich wa­ren.
Her­bert Hahn, 1890-1970, ge­bo­ren in Per­nau­lEst­land, März 1912 Mit­­­g­lied in Ber­lin. Von Ru­dolf Stei­ner 1919 als Leh­rer an die Freie Wal­dor­f­­schu­le in Stutt­gart be­ru­fen.
Ernst Lehrs, 1894-1979, ge­bo­ren in Ber­lin, Mit­g­lied seit Au­gust 1921, da­mals Stu­dent der Phy­sik in Je­na, spä­ter Leh­rer an der Wal­dorf­schu­le in Stutt­gart und im Kom­mi­tee der 1923 für die Ju­gend be­grün­de­ten «Frei­en An­thro­po­so­phi­schen Ge­sell­schaft». Spä­ter Leh­rer in Den Haag, Lon­don, Aber­de­en und nach dem Krieg mit sei­ner Frau Ma­ria Rö­schl am Ru­dolf Stei­ner Se­mi­nar in Eck­wäl­den.
Re­né Mai­kow­ski, 1900-1992, ge­bo­ren in Ber­lin, Mit­g­lied seit 1921, Stu­di­um der Ge­schich­te und So­zial­wis­sen­schaf­ten, ab 10. März 1922 Ge­schäfts­füh­rer des «Bun­des für an­thro­po­so­phi­sche Hoch­schul­ar­beit», spä­ter Leh­rer an ver­schie­de­nen Wal­dorf­schu­len.
Wil­helm Rath, 1897-1973, ge­bo­ren in Ber­lin, Ju­ni 1920 Mit­g­lied in Ber­lin, Buch­händ­ler, Li­te­rat und spä­ter Land­wirt in Far­rach in Kärn­ten. Mit Lehrs und Mai­kow­ski im Kom­mi­tee der «Frei­en An­thro­po­so­phi­schen Ge­sell­schaft» .
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Wil­helm Sel­ling, 1869-1960, ge­bo­ren in Steinau an der Oder, April 1905 Mit­g­lied in Ber­lin, Ma­schi­nen­bau­tech­ni­ker, lan­ge Jah­re als Ko­lo­nial­beam­­ter in Afri­ka. Aus Ge­sund­heits­grün­den früh­zei­tig pen­sio­niert, stell­te er sich in Ber­lin ganz für die an­thro­po­so­phi­sche Ar­beit zur Ver­fü­gung. So be­t­reu­te er die Theo­so­phi­sche Bi­b­lio­thek in der Motz­stra­ße und galt als der Men­tor der Ju­gend­ar­beit in Ber­lin. 1931 bis 1939 in Stock­holm.
Ka­rin Sel­ling, geb. Flack, 1880-1958, Schwe­din, Leh­re­rin, Mit­g­lied schon in der Skan­di­na­vi­schen Sek­ti­on der Theo­so­phi­schen Ge­sell­schaft, hei­ra­te­­te 1920 Wil­helm Sel­ling und kam nach Ber­lin, spä­ter Leh­re­rin an der Wal­dorf­schu­le in Stock­holm.
Em­ma Smit, 1896-1986, Hol­län­de­rin, Leh­re­rin, mit ih­rem spä­te­ren Mann D.    van Bem­me­len ge­hör­te sie zu den In­i­ti­an­ten der «Fri­je School» in Den Haag.
Ma­ria Spi­ra, 1895-1972, April 1921 Mit­g­lied in Wi­en, kam aus der zi­o­­nis­ti­schen Ju­gend­be­we­gung, hei­ra­te­te spä­ter Wil­helm Rath und leb­te mit ihm ab 1935 in Far­rach in Kärn­ten.
Al­b­recht Stroh­schein, 1899-1962, ge­bo­ren in Ham­burg-Har­burg, März 1920 Mit­g­lied in Bre­men, erst als ge­lern­ter Kauf­mann Mit­ar­bei­ter im «Kom­men­den Tag» in Stutt­gart, dann Stu­dent der Psy­cho­lo­gie in Je­na, 1924 Mit­be­grün­der der heil­päda­go­gi­schen Be­we­gung.
Kurt Walt­her, 1874-1940, ge­bo­ren in Frank­furt/Oder, Po­st­rat, Ju­ni/Ju­li 1904 Mit­g­lied in Ham­burg, 1908 nach Fürs­ten­wal­de bei Ber­lin ver­setzt.
1910 hei­ra­te­te er Wil­helm Sel­lings Schwes­ter Cla­ra, die seit 1905 zum Haus­halt Ru­dolf Stei­ners ge­hör­te. Nach­dem er 1913 nach Ber­lin ver­setzt wur­de, kehr­ten sie in die Motz­stra­ße zu­rück. Kurt Walt­her war Vor­­­tra­gen­der und Lei­ter vie­ler Kur­se, 1916 bis 1921 als Nach­fol­ger von Ma­rie Stei­ner im Zen­tral­vor­stand der An­thro­po­so­phi­schen Ge­sell­schaft.
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An­hang
Ei­ni­ge Do­ku­men­te zur Ge­schich­te der an­thro­po­so­phi­schen
Ju­gend­be­we­gung
#TX
1. Auf­ruf zur Bil­dung ei­nes «Ju­gend-Zwei­ges»

Der ers­te Auf­ruf zur Bil­dung ei­ner an­thro­po­so­phi­schen Ju­gend­be­we­gung, vom 17. März 1920, wur­de Ru­dolf Stei­ner mit fol­gen­dem Be­g­leit­brie­f14 von Robert Wolf­gang Wal­lach über­mit­telt:
Stutt­gart am 18. März 1920
Sehr ver­ehr­ter Herr Dr. Stei­ner!
Nach noch­ma­li­ger Über­ar­bei­tung ha­ben wir nun den bei­ge­leg­ten Auf­ruf fer­tig­ge­s­tellt und an die ju­gend­li­chen Brü­der und Schwes­tern un­se­rer Be­­we­gung ge­sandt. Wir hof­fen recht sehr, daß wir da­mit voll und ganz in Ih­rem Sin­ne ge­han­delt ha­ben. Über die Form und die Ar­beit des «Ju­gen­d­­Zwei­ges» ha­ben wir wei­ter be­rat­schlagt und sind zu ei­ni­gen Punk­ten ge­­kom­men, die ich Ih­nen gern auch noch un­ter­b­rei­ten möch­te. Wir wäh­len aus dem Krei­se der äl­te­ren an­er­kann­ten Mit­g­lie­der der Ge­sell­schaft uns «Pa­tro­ne», die uns geis­tig lei­ten, de­nen wir un­ser Tun und Un­ter­neh­men un­ter­b­rei­ten, und die für uns bei der Ge­sell­schaft bür­gen. Ei­nen «Vor­­­stand» oder der­g­lei­chen gibt es nicht. Wir wäh­len an je­dem Ort, wo ei­ne Ar­beits­grup­pe ent­steht, uns je­man­den aus uns­rer Mit­te, der ei­ne Art Ar­beits­se­kre­ta­riat ver­wal­tet. Es wer­den bei ihm die Wün­sche über ei­nen ab­zu­hal­ten­den Ar­beits­kreis ein­ge­reicht, und er sucht hier­für aus den äl­­te­ren Mit­g­lie­dern ei­nen ge­ra­de für die­ses Ge­biet ge­eig­ne­ten Leh­rer und bit­tet den­sel­ben zur Über­nah­me des Lehram­tes. Dann soll von die­sem Se­kre­ta­riat aus die Ar­beit in die Krei­se der Ju­gend­be­we­gun­gen und Hoch­schu­len ge­lei­tet wer­den, in frei­er, nur dem ho­hen Ziel ent­sp­re­chen­­den Art. Wir den­ken fer­ner an Rund­sch­rei­ben und spä­ter zur Zeit­schrift aus­zu­bau­en­de Rund­brie­fe un­ter den ein­zel­nen Ar­beits­grup­pen, und hof­­fen, daß wir da­mit ganz in Ih­rem Ein­ver­ständ­nis­se han­deln wer­den. -In­dem ich ge­ra­de be­ru­fen bin, sehr ver­ehr­ter Herr Dr. Stei­ner, Ih­nen von un­se­rem jun­gen Wol­len die Mit­tei­lung [zu] ma­chen, drängt es mich Ih­nen
zu sa­gen, wel­che Un­end­lich­keit, die mich für mein gan­zes Le­ben Ih­nen verpf­lich­tet, ich in der doch noch kur­zen Zeit mei­nes mich zu Ih­nen
14 Ori­gi­nal im Ru­dolf-Stei­ner-Ar­chiv.
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Ge­fun­den-Ha­bens ver­dan­ke und noch zu ver­dan­ken ha­ben wer­de, und was mich Sie bit­ten läßt mei­ne gan­ze Dank­bar­keit und tiefs­te Er­ge­ben­heit an­zu­neh­men. Ihr Robert Wolf­gang Wal­lach.
Stutt­gart, den 17. März 1920.
An die Ju­gend der an­thro­po­so­phi­schen Be­we­gung!
Schon lan­ge und im­mer leb­haf­ter ha­ben wir in uns das Be­dürf­nis und beim Hin­blick auf man­che, be­son­ders in der jün­ge­ren Ge­ne­ra­ti­on le­ben­­den, geis­ti­gen Be­st­re­bun­gen der Ge­gen­wart die Not­wen­dig­keit emp­fun­­den, die an­thro­po­so­phi­sche Wel­t­an­schau­ung, wie sie Ru­dolf Stei­ner als Leh­rer ver­tritt, uns zu er­ar­bei­ten, aus­zu­sp­re­chen und dar­zu­le­ben in der Art, die un­se­rem in die in­ne­re und äu­ße­re Not der Zeit hin­ein­ge­bo­re­nen Le­ben ent­spricht. Die­ses nach Ge­stal­tung drän­gen­de Be­dürf­nis hat nun­­mehr die An­re­gung, die uns Ru­dolf Stei­ner selbst zur Grün­dung ei­nes all­ge­mei­nen
JU­GEND-ZWEI GES
ge­ge­ben hat, zu fol­gen­dem Ent­schlus­se rei­fen las­sen:
Wir ru­fen al­le Ju­gend­li­chen, die sich der an­thro­po­so­phi­schen Be­we­­gung an­ge­hö­rig füh­len, gleich­gül­tig, ob sie Mit­g­lie­der der An­thro­po­so­­phi­schen Ge­sell­schaft sind oder nicht, auf, sich mit uns zu ei­nem sol­chen Ju­gend­zwei­ge zu­sam­men­zu­sch­lie­ßen.
In die­sem wol­len wir un­ter uns und mit selbst­ge­wähl­ten Leh­rern in sol­cher Art ar­bei­ten, wie es un­se­re Ju­gend in der Mor­gen­däm­me­rung ei­ner neu­en Zeit uns zum Recht zu­g­leich und zur hei­li­gen Pf­licht macht. Im ein­zel­nen soll sich die Ar­beit völ­lig frei in­di­vi­du­ell und den je­wei­li­gen ört­li­chen Ver­hält­nis­sen an­gepaßt ge­stal­ten.
Nach au­ßen wol­len wir be­son­ders in al­le Krei­se der­ju­gend, die bis­her nicht er­reicht wur­den, hin­ein­wir­ken in der Über­zeu­gung, daß ge­ra­de sie für die Zu­kunft Le­bens­mög­lich­kei­ten in sich tra­gen; mit­be­ru­fen, die
an­thro­po­so­phi­sche Be­we­gung zu ih­rer zu­künf­ti­gen Wel­t­auf­ga­be em­por­zu­he­ben, be­dür­fen sie ei­nes ei­ge­nen, aus ih­rem We­sen sich er­ge­ben­den We­ges zu ihr hin. Ein­zi­ge Auf­nah­me­be­din­gung in die­sen Ju­gend­zweig soll das Ge­löb­nis sein, sich mit gan­zer Kraft und Hin­ge­bung in den Di­enst der Be­we­gung zu stel­len.
Wal­ter Schei­deg­ger, Ru­dolf Gee­ring, Ba­sel;
Eh­ren­fried Pfeif­fer, Dor­nach; An­ton Burg, Karls­ru­he;
Hans Er­hard Lau­er, Hei­del­berg; Lui­se Kie­ser, Heil­b­ronn;
El­se Koch, Leip­zig; Ot­to Senn, Mün­chen;
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Eli­sa­beth Bau­mann-Doll­fus, Paul Bau­mann, Freie Wal­dorf­schu­le Stutt­gart;
Rober­t    Wol­fang Wal­lach, An­ge­s­tell­ter am «Bund für Drei­g­lie­de­rung», Stutt­gart.
Die Mit­g­lie­der des «Ju­gend­zwei­ges» wer­den als sol­che der Ge­schäfts­­­s­tel­le der An­thro­po­so­phi­schen Ge­sell­schaft in Ber­lin ge­mel­det.
Wir bit­ten den Zu­sam­men­schluß an den ver­schie­de­nen Or­ten im Sin­ne des Auf­ru­fes bald zu be­wir­ken und Mit­tei­lung, Na­mens­lis­ten und Ein­zel-an­mel­dun­gen hier­her ge­lan­gen zu las­sen, un­ter der An­schrift: Dr. R. W. Wal­lach, Stutt­gart, Do­bel­str. 4/11.
Ein Rund­sch­rei­ben mit Vor­schlä­gen über die Art der Zu­sam­men­ar­beit wird in Kür­ze fol­gen.
Für Stutt­gart ist der Zu­sam­men­schluß am 13. März 1920 er­folgt.
Ju­gend­zweig:    Grup­pe Stutt­gart.
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2. Un­da­tier­tes Rund­sch­rei­ben, März/April 1920:

Nr.11
Rund­sch­rei­ben über
die Form des an­thro­po­so­phi­schen Ju­gend­zwei­ges
Der Ju­gend­zweig ist ei­ne Ar­beits-Ge­mein­schaft. Sein Stam­mort ist Stut­t­­gart. Er hat kei­ne Vor­sit­zen­den, son­dern in Stutt­gart ei­nen Ge­schäfts­­­füh­rer und an den ein­zel­nen Or­ten Ar­beits­lei­ter, die al­le jähr­lich neu be­stimmt wer­den kön­nen.
Aus den Rei­hen der äl­te­ren An­thro­po­so­phen wählt sich der Ju­gend-zweig sei­ne Pa­tro­ne, zu de­nen die Ju­gend­li­chen volls­tes Ver­trau­en ha­ben. Ih­nen wer­den al­le Un­ter­neh­mun­gen des Ju­gend-Zwei­ges zur Be­gu­t­a­ch­­tung vor­ge­legt. Das Pa­tro­nat läuft jähr­lich. Auf 12 Jun­g­leu­te soll nicht mehr als ein Pa­tron kom­men.
Die Mit­g­lie­der des Ju­gend­zwei­ges wer­den als sol­che der Ge­schäfts­s­tel­­le der An­thro­po­so­phi­schen Ge­sell­schaft Ber­lin Motz­stras­se ge­mel­det. Die Mit­g­lieds­kar­ten des Ju­gend-Zwei­ges wer­den von Stutt­gart aus­ge­s­tellt. Mit­g­lied des Ju­gend-Zwei­ges kann je­der wer­den, der be­reit ist, das Ge­löb­nis ab­zu­le­gen: Sich mit gan­zer Kraft und Hin­ge­bung in den Di­enst der an­thro­po­so­phi­schen Be­we­gung zu stel­len. Ei­ne Al­ters­g­ren­ze gibt es nicht, doch soll Mit­g­lied nur der wer­den, der be­reit ist, dem Lern- und Le­ben­s­­wil­len der je­weils Jüngs­ten im gan­zen Um­fan­ge sein Recht wer­den zu las­sen. Die Ab­leis­tung des Ge­löb­nis­ses soll nach ei­ner Pro­be­zeit von 6 Wo­chen er­fol­gen - au­ßer wenn der Auf­zu­neh­men­de schon Mit­g­lied der An­thro­po­so­phi­schen Ge­sell­schaft ist. Bei der Auf­nah­me und der Zu­sam­­men­ar­beit sind al­le Sym­pa­thi­en und An­ti­pa­thi­en vor der Sa­che selbst zu­rück­zu­s­tel­len. Der Aus­schluß ei­nes Mit­g­lie­des, so­weit es nicht selbst sein Ge­löb­nis zu­rück­zieht, kann nur nach Be­an­tra­gung der gan­zen Grup­­pe und nach Gut­hei­ßung al­ler Pa­tro­ne durch die Ge­schäfts­s­tel­le er­fol­gen.
In den Orts­grup­pen-Be­sp­re­chun­gen, die mo­nat­lich ein­mal er­fol­gen sol­len, und beim An­trag auch nur ei­nes Grup­pen­mit­g­lie­des statt­fin­den mus­sen, ha­ben die Mit­g­lie­der un­ter 30 Jah­ren dop­pel­te Stim­me.
Vor der Per­sön­lich­keit Ru­dolf Stei­ners als Leh­rer sind die Mit­g­lie­der des Ju­gend-Zwei­ges de­nen der Ge­sell­schaft gleich be­rech­tigt.
Die In­i­tia­ti­ve zur Ar­beit soll vor al­lem von den Ler­nen­wol­len­den durch An­trä­ge beim Ar­beits­lei­ter ge­ge­ben wer­den. Er ver­mit­telt die Zu­­­sam­men­ar­beit, d. h. er sucht die pas­sen­den Leh­rer. Als Leh­rer sol­len mög­lichst äl­te­re An­thro­po­so­phen her­an­ge­zo­gen wer­den. Doch soll den
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Jün­ge­ren auch die Mög­lich­keit, sich zu Leh­rern her­an­zu­bil­den, ge­ge­ben sein. Die Ar­beit, bei der letz­te Wahr­haf­tig­keit - wir­k­li­che Be­schla­gen­heit bei den Leh­ren­den, Auf­nah­me­fähig­keit bei den Ler­nen­den - Grund­satz sein soll, ge­schieht in frei­en Ar­beits­k­rei­sen nach ge­gen­sei­ti­ger Ve­r­ein­­ba­rung. Im Ein­zel­nen soll sich die Ar­beit den ört­li­chen Ver­hält­nis­sen in­di­vi­du­ell an­pas­sen.
Nach au­ßen gilt es, in al­le Krei­se der Ju­gend hin­ein­zu­wir­ken. Man muß ver­su­chen, in frei­deut­schen Ver­bän­den, Hoch­schu­len, Ju­gend­ve­r­ei­­nen Ein­gang zu fin­den, Vor­trä­ge und Ein­füh­rungs­kur­se zu hal­ten, und auch ei­ne leb­haf­te Ein­zel­heran­zie­hung durch per­sön­li­ches Näh­er­t­re­ten zu be­werk­s­tel­li­gen ver­su­chen. Schrif­ten­aus­tausch. Auf­sät­ze in jung­deut­schen Zeit­schrif­ten. Auf­le­gen un­se­rer Zeit­schrif­ten in Le­se­sä­len.
Die Ver­bin­dung der Orts­grup­pen soll [durch] nach Be­dürf­nis her­aus­zu­ge­ben­den Rund­brie­fen er­fol­gen, in de­nen Er­kennt­nis­se und Er­fah­run­­gen nie­der­ge­legt wer­den sol­len. Au­ßer­dem sol­len, wenn mög­lich, Zu­sam­­men­künf­te des gan­zen Zwei­ges ver­an­stal­tet wer­den.
Die Orts­grup­pen wer­den ei­nen von ih­nen sel­ber noch zu be­stim­men­­den Mit­g­lieds­bei­trag er­he­ben müs­sen, von dem wir bit­ten, ei­nen Teil zur De­ckung der Kos­ten der Ge­schäfts­s­tel­le an die­sel­be zu über­wei­sen.
Wir bit­ten, in den Orts­grup­pen die­ses Rund­sch­rei­ben durch­zu­sp­re­chen und uns Wün­sche auf Än­de­rung sei­nes Tex­tes oder Ein­ver­ständ­nis mit ihm an die Stamm­s­tel­le Stutt­gart Do­bel­stras­se 4 II mit­zu­tei­len, da­mit wir es in grö­ße­rer An­zahl zur Ver­b­rei­tung brin­gen kön­nen.
Die Ge­schäfts­s­tel­le des An­thro­po­so­phi­schen Ju­gend-Zwei­ges,
i.A.    Ot­to Benn
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3.    Ein Rund­sch­rei­ben von Paul Bau­mann, April 1920

Paul Bau­mann, Leh­rer der Stutt­gar­ter Wal­dorf­schu­le und Mit­un­ter­zeich­ner des Auf­ru­fes vom 17. März 1920 zur Bil­dung ei­nes Ju­gend­zwei­ges, dis­tan-zier­te sich von ei­nem Rund­sch­rei­ben­15 in Sa­chen Ju­gend­zweig mit fol­gen­dem Sch­rei­ben an die Mit­g­lie­der der An­thro­po­so­phi­schen Ge­sell­schaft. Es ist zwar nicht da­tiert, muß aber vor dem 16. April 1920 ver­schickt wor­den sein, wie aus dem an­sch­lie­ßend wie­der­ge­ge­be­nen Rund­sch­rei­ben von Eh­ren­fried Pfeif­fer vom 16. April 1920 her­vor­geht.
An­thro­po­so­phi­sche Ju­gend­be­we­gung. Ei­ne Be­rich­ti­gung.
Es spukt hier seit kur­zer Zeit ein ver­wor­re­nes Trei­ben un­ter der Flag­ge des obi­gen Ti­tels, das durch ei­nen gro­ben Ver­trau­ens­bruch und Mi­ß­brauch mei­ner Un­ter­schrift mit mei­nem Na­men en­ger ver­knüpft er­­scheint, als es der Wir­k­lich­keit ent­spricht.
Sein Pro­gramm ei­ner Or­ga­ni­sa­ti­on steht dem, was ich ver­t­re­ten kann, in je­der Be­zie­hung ent­ge­gen. Ich ha­be nicht die Ab­sicht, die po­si­ti­ve Ar­beit der An­thro­po­so­phi­schen Ge­sell­schaft da­durch zu stö­ren, daß ich ver­ant­wor­tungs­lo­sen Ele­men­ten, die nur ih­re Ju­gend an Jah­reii als we­­sent­li­ches auf­füh­ren kön­nen, die Ge­le­gen­heit ge­be, im Na­men der Ge­sel­l­­schaft ihr Un­we­sen zu trei­ben und ihn zu ih­ren per­sön­li­chen Zwe­cken zu mißbrau­chen. Eben­so­we­nig will ich ei­ne sinn­lo­se Ju­gend­be­we­gung grün­­den, die nur an Phra­sen sich be­rauscht; fin­den sich aber jun­ge und für die Ju­gend in­ter­es­sier­te Men­schen, die den fes­ten Wil­len be­sit­zen zur Ar­beit in an­thro­po­so­phi­scher Rich­tung, wol­len sie ihr St­re­ben in ei­ner be­son­­de­ren Grup­pe zum Aus­druck brin­gen, dann hat es ei­nen Sinn, sie zu­­­sam­men­zu­sch­lie­ßen.
Zwei Ge­sichts­punk­te kom­men da­bei in Be­tracht: Ei­ne um­fang­rei­che Ar­beit nach au­ßen in al­le, be­son­ders in ju­gend­li­che Krei­se hin­ein, wis­sen­­schaft­li­che, künst­le­ri­sche, pro­pa­gan­dis­ti­sche Tä­tig­keit kann auch oh­ne je­de Or­ga­ni­sa­ti­on vom Ein­zel­nen ge­leis­tet wer­den; Grup­pen wer­den erst auf Grund von Leis­tun­gen ent­ste­hen und kön­nen dann in Füh­lung tre­ten,
15    Es ist nicht klar, von wel­chem Rund­sch­rei­ben P. Bau­mann sich di­s­tan­zier­te: in­­halt­lich und auch durch die Be­zeich­nung «2. Rund­sch­rei­ben» könn­te es sich um das vor­ste­hen­de han­deln, da­zu aber passt der Pas­sus «An­sich­ten, die man mir un­ter­s­tel­len könn­te auf Grund ei­nes (2.) Rund­sch­rei­bens, das mei­nen Na­men als Adres­se der Ge­schäfts­s­tel­le trägt» nicht. Ent­we­der hat er sich un­klar aus­ge­drückt und mein­te die An­we­sen­heit sei­nes Na­mens auf dem ers­ten Rund­sch­rei­­ben, oder es gab ei­ne an­de­re Fas­sung des 2. Rund­sch­rei­bens, oder es han­del­te sich um ein drit­tes Rund­sch­rei­ben, das im Ar­chiv nicht vor­liegt.
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um sich zu be­fruch­ten und ge­mein­sa­me Stoßkraft zu ent­wi­ckeln. Sind heu­te schon freie Grup­pen vor­han­den, so muß ihr Zu­sam­men­schluß zu ei­ner «An­thro­po­so­phi­schen Ju­gend­be­we­gung« den Sinn der Ver­stär­kung ha­ben: großz­ü­g­i­ge Un­ter­neh­mun­gen sol­len durch sie er­mög­licht wer­den. Der an­de­re Ge­sichts­punkt ist der ei­nes «an­thro­po­so­phi­schen Ju­gen­d­­zwei­ges» im Rah­men der Ge­sell­schaft. Als Ver­trau­ens­mann, der vom Vor­stand an­er­kannt ist, bil­de ich ei­nen sol­chen Zweig in dem Au­gen­blick, da ei­ne An­zahl von Men­schen sich mit mir zu­sam­men­tut un­ter den Vor­­aus­set­zun­gen, die die Grün­dung be­rech­ti­gen. Die­ser Ju­gend­zweig wür­de al­ler­dings an sei­ne Mit­g­lie­der an­de­re An­for­de­run­gen stel­len, als ein blo­­ßes «Ge­löb­nis» jun­ger Men­schen; er wür­de um­fas­sen die vor­her er­wähn­te Au­ßen­tä­tig­keit und Leis­tun­gen in noch höhe­rem Gra­de ver­lan­gen. Die be­son­de­re Her­an­bil­dung der aus der Schu­le Ent­las­se­nen zur Geis­tes­wis­­sen­schaft im per­sön­li­chen Ver­kehr ist sei­ne spe­zi­el­le Auf­ga­be. Die Er­zie­hungs­ar­beit der Frei­en Wal­dorf­schu­le wei­ter­zu­füh­ren, die geis­tes­wis­sen­­schaft­li­chen aka­de­mi­schen Be­st­re­bun­gen zu un­ter­stüt­zen, Men­schen zu fin­den und an­zu­lei­ten, de­nen man Ver­trau­en schen­ken kann für die Pra­­xis, das sind Zie­le ei­nes sol­chen Ju­gend­zwei­ges. Er wird auch im güns­ti­g­s­ten Fal­le zu­nächst nur ei­ne klei­ne An­zahl von Mit­g­lie­dern auf­wei­sen kön­nen, der «Le­bens­wil­le der je­weils Jüngs­ten» wird wohl meis­tens aufs Ler­nen be­schränkt sein; die Re­ge­lung ih­res Ge­dan­ken­lau­fes, die Klär­ung ih­res Ge­fühls­le­bens kön­nen ih­re Kraft voll be­an­spru­chen und sind heu­te drin­gend nö­t­ig; von ei­nem Stimm­recht kann erst die Re­de sein, wenn sie ver­trau­ens­wür­dig sind; die Ver­ant­wor­tung ein Ur­teil dar­über ab­zu­ge­ben, ist dem Ver­trau­ens­mann au­f­er­legt. Auf die­ser Grund­la­ge kön­nen an ver­­­schie­de­nen Or­ten Ju­gend­zwei­ge ent­ste­hen und sich dann zu­sam­men­­sch­lie­ßen.
Nicht pro­gram­ma­ti­sche Aus­füh­run­gen woll­te ich hier ge­ben, son­dern nur kur­ze Hin­wei­se auf Grund­la­gen, die vor­han­den sein müs­sen für ei­ne frucht­ba­re Ju­gend­be­we­gung, vor al­lem aber ei­ne Be­rich­ti­gung der An­­sich­ten, die man mir un­ter­s­tel­len könn­te auf Grund ei­nes (2.) Rund­sch­rei­bens, das mei­nen Na­men als Adres­se der Ge­schäfts­s­tel­le trägt, oh­ne daß ich ir­gend­wie da­ran be­tei­ligt oder da­mit ein­ver­stan­den war. Es wur­de in mei­ner Ab­we­sen­heit ver­faßt und ver­schickt. Mei­ne Tä­tig­keit hier in Stut­t­­gart steht schon im Di­ens­te ei­ner um­fas­sen­den an­thro­po­so­phi­schen Ju­gend­be­we­gung, die geis­tig vor­han­den ist; fin­det die­se die Mög­lich­keit, auch äu­ße­re or­ga­ni­sa­to­ri­sche For­men an­zu­neh­men, so tut die Ju­gend da­mit ei­nen gro­ßen Schritt vor­wärts.
Paul Bau­mann, Leh­rer der Frei­en Wal­dorf­schu­le 
Stutt­gart, Land­haus­str. 107 II
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4. Ein Rund­sch­rei­ben von Eh­ren­fried Pfeif­fer
Dor­nach, den 16. April 1920
An al­le ju­gend­lich emp­fin­den­den Men­schen, wel­che die wir­k­li­che
Er­neue­rung des Geis­tes­le­bens er­st­re­ben!
Bei­na­he zu viel schon ist über den Ju­gend­zweig ge­schrie­ben wor­den. Doch er­scheint es mir als ei­nem Mit­be­grün­der des­sel­ben nö­t­ig, ge­gen zwei Rund­sch­rei­ben Stel­lung zu neh­men, um die ei­gent­li­che Auf­ga­be des Ju­gend­zwei­ges wie­der in den Vor­der­grund zu rü­cken. Das ei­ne, als Run­d­­sch­rei­ben Nr.2 von der Ge­schäfts­s­tel­le des Ju­gend­zwei­ges Stutt­gart ver­­b­rei­tet, hät­te nie­mals her­aus­ge­ge­ben wer­den kön­nen, wenn man sich klar be­wußt ge­we­sen wä­re, daß der Ju­gend­zweig vor al­lem ei­ne Stät­te erns­te­s­ter Ar­beit und Ler­nens nach in­nen und Wir­kens nach au­ßen sein soll, daß aber nicht ei­ne Or­ga­ni­sa­ti­on ge­schaf­fen sein soll, die als star­re Scha­le den gu­ten Kern, den sie um­gibt, er­sti­cken muß. Das an­de­re Sch­rei­ben geht von Paul Bau­mann, Stutt­gart, aus und scheint ge­ra­de aus ei­nem Geis­te her­vor­ge­gan­gen zu sein, der sich auch schon in ei­ner se­ni­len «Ju­gend» be­merk­bar macht, den zu über­win­den aber ge­ra­de die Auf­ga­be des Ju­gend­zwei­ges sein soll.
Statt des­sen scheint es mir no­tig, ei­nen Zu­sam­men­schluß zu schaf­fen, der sich aus ei­nem in­ne­ren Be­dürf­nis her­aus von selbst er­ge­ben muß oh­ne «Pa­tro­ne» oder «vom Vor­stand an­er­kann­te Ver­trau­ens­leu­te», die eben doch auch ein­mal durch se­ni­len Cha­rak­ter ei­ne le­ben­di­ge Fort­ent­wick­­lung hem­men könn­ten. Es soll da­mit kei­ne Kri­tik ge­übt wer­den an die­sen
bei­den Rund­sch­rei­ben. Es soll nur ge­zeigt wer­den, daß in ih­nen nicht der Geist ist, der die Ju­gend zur Durch­füh­rung ih­rer Mis­si­on tra­gen kann:
De­r­einst Trä­ger der An­thro­po­so­phi­schen Be­we­gung zu sein und jetzt schon die Er­neue­rung des Geis­tes­le­bens aus ju­gend­li­chem Emp­fin­den her­aus der Ju­gend zu brin­gen. Wie kann aber die Ju­gend ih­re Mis­si­on er­fül­len, wenn sie or­ga­ni­siert wird (2. Rund­sch­rei­ben) oder wenn man sie un­ter Ku­ra­tell stellt, wie es Paul Bau­mann an­st­rebt, trotz al­ler gu­ten Ge­dan­ken und sc­hö­nen Wor­te, die in sei­nem Rund­sch­rei­ben ent­hal­ten sind?
Zu der Ar­beit, die die­se Mis­si­on er­mög­licht soll fol­gen­der Ent­wurf ei­ne An­re­gung bil­den:
Ent­wurf über Grund­zü­ge der Ar­beit im Ju­gend­zweig!
Die Ar­beit im Ju­gend­zweig soll vor al­lem un­ter dem Ge­sichts­punk­te ge­­sche­hen, daß die Ju­gend ein­mal der Trä­ger der an­thro­po­so­phisch ori­en­tier­ten
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Geis­tes­wis­sen­schaft sein kann. Um die Mit­g­lie­der des Ju­gend­zwei­­ges hier­zu zu be­fähi­gen, soll in re­gel­mä­ß­i­gen, den ört­li­chen Ver­hält­nis­sen an­gepaß­ten Zu­sam­men­künf­ten durch ge­eig­ne­te Re­fe­ra­te und Vor­trä­ge und die Mit­ar­beit der Zu­hö­rer ei­ne Er­zie­hung der Teil­neh­mer in geis­tes-wis­sen­schaft­li­chem Sin­ne er­fol­gen, be­son­ders ei­ne Stär­kung des Wil­lens und ei­ne Schär­fung und Ver­selb­stän­di­gung des Den­kens und der Ur­teils-fähig­keit.
Ehe der Ju­gend­zweig ir­gend­wie nach au­ßen auf­t­re­ten kann, muß er in sei­nem In­ne­ren ei­nen tat­kräf­ti­gen, be­schla­ge­nen Stamm von Per­sön­li­ch­kei­ten ha­ben, die im Stan­de sind ei­ner­seits ei­ner so­ge­nann­ten ex­ak­ten Wis­sen­schaft ge­gen­über den geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Stand­punkt in zu-sam­men­fas­sen­der über­zeu­gen­der Wei­se zu ver­t­re­ten, die an­de­rer­seits auch fähig sind, den Men­schen, die ein rich­ti­ges Ge­fühl für die Geis­tes-wis­sen­schaft zwar ha­ben, die­ses Ge­fühl aber nicht in lo­gi­scher, sach­ge­mä­­ßer Wei­se ob­jek­tiv zum Aus­druck zu brin­gen ver­mö­gen, den Weg zu zei­gen zu ei­ner kla­ren in­tel­lek­tu­el­len Be­tä­ti­gung, zum tä­ti­gen Ver­stand.
Je­der muß sich be­wußt sein: Auf mir ruht die Zu­kunft der an­thro­po­­so­phi­schen Be­we­gung. Ich will mei­ne Fähig­kei­ten so aus­bil­den, daß ich in der La­ge bin mit mei­ner gan­zen Per­sön­lich­keit für die an­thro­po­so­phisch ori­en­tier­te Geis­tes­wis­sen­schaft ein­zu­t­re­ten. Erst wenn ein her­an­ge­bil­de­­ter, von sol­chem Be­wußt­sein durch­drun­ge­ner Stamm von Per­sön­lich­kei­­ten ge­schaf­fen ist, wird es mit Er­folg mög­lich sein an die noch nicht in der an­thro­po­so­phi­schen Be­we­gung ste­hen­den Ju­gend­k­rei­se her­an­zu­t­re­ten und sie für un­se­re Sa­che zu ge­win­nen. Wenn wir selbst zu un­se­rem Wol­len das Kön­nen hin­zu­fü­gen, dann kann der Kampf ge­gen das al­te Den­ken übe­rall auf­ge­nom­men wer­den.
Ge­schieht die Ar­beit des Ju­gend­zwei­ges in die­sem Sin­ne, so er­gibt sich die äu­ße­re Form von sel­ber. Wer ge­willt ist an sol­cher Ar­beit teil­zu­neh­­men, wird sich mit den Gleich­ge­sinn­ten zu­sam­men­fin­den. Es wer­den auch
schon in den Krei­sen die­ser Ju­gend sol­che sein, die fähig sind aus an­thro­­po­so­phisch ori­en­tier­ter Geis­tes­wis­sen­schaft her­aus Vor­trä­ge und An­re­­gun­gen zu ge­ben. Soll­te die Ju­gend mit ih­rem ei­ge­nen Kön­nen nicht wei­ter fin­den, so wird sich aus den Krei­sen der Äl­te­ren si­cher man­cher fin­den, der be­reit ist über ein The­ma im Ju­gend­zweig zu sp­re­chen oder in ei­nem vom Ju­gend­zweig be­stimm­ten Ge­biet leh­rend zu wir­ken.
Vor­sit­zen­de und der­g­lei­chen hat ei­ne Orts­grup­pe nicht nö­t­ig, le­dig­lich ei­nen Ge­schäfts­füh­rer, der den rein ge­schäft­li­chen Teil der Orts­grup­pe be­sorgt. Er wird von min­des­tens sie­ben Mit­g­lie­dern ge­wählt und kann sich dann der Haupt­ge­schäfts­s­tel­le an­sch­lie­ßen. Er bleibt so­lan­ge Ge­­schäfts­füh­rer, als er das Ver­trau­en von min­des­tens sie­ben Mit­g­lie­dern
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ge­nießt. Die Haupt­ge­schäfts­s­tel­le be­sorgt den Zu­sam­men­schluß und die Ver­bin­dung der ein­zel­nen Orts­grup­pen. Der Haupt­ge­schäfts­füh­rer wird von der geis­ti­gen Zen­tra­le - Dr. Stei­ner - be­stimmt. Den ein­zel­nen Ge­­schäfts­s­tel­len ob­liegt das Ar­ran­ge­ment von Vor­trä­gen, Kur­sen, Mie­ten von Lo­ka­len, die Kos­ten­de­ckung, An­mel­dung der Mit­g­lie­der an den Vor­stand der An­thro­po­so­phi­schen Ge­sell­schaft Ber­lin und an den Haupt­ge­schäfts­füh­rer, usw.
Fin­den sich sol­che, die noch [nicht] Mit­g­lied der An­thro­po­so­phi­schen
Ge­sell­schaft sind, aber den fes­ten Wil­len zei­gen im oben an­ge­ge­be­nen Sin­ne zu wir­ken, so kön­nen sie auf ih­ren An­trag hin in den Ju­gend­zweig
auf­ge­nom­men wer­den. Die Ar­beit der Orts­grup­pe bür­ge dann da­für, daß der Neu­auf­ge­nom­me­ne in rich­ti­gem Sin­ne für un­se­re Sa­che ein­t­re­te.
Je nach den Aus­la­gen der Orts­grup­pen kann ein Bei­trag er­ho­ben wer­den, von dem ein Teil zur Un­ter­stüt­zung der Haupt­ge­schäfts­s­tel­le ab­ge­führt wer­den soll.
Prak­ti­sche Win­ke zu er­folg­rei­cher Ar­beit wer­den da­durch ge­ge­ben wer­den kön­nen, daß je­de Orts­grup­pe durch ih­ren Ge­schäfts­füh­rer die Art ih­rer in­di­vi­du­el­len Ar­beit durch Ver­mitt­lung der Haupt­ge­schäfts­s­tel­­le den an­de­ren Orts­grup­pen zu­kom­men läßt. Durch die­se ste­ti­ge Füh­­lung­nah­me kann ge­gen­sei­tig an den Er­fol­gen und Mi­ßer­fol­gen ge­lernt wer­den, was not tut und wel­che Ar­beit be­son­ders wirk­sam ist.

Es soll die­ser Ent­wurf nur die An­re­gung ge­ben zu ar­bei­ten. Was in ihm als Or­ga­ni­sa­ti­on be­trach­tet wer­den könn­te, ist nicht als sol­che ge­­dacht, son­dern soll nur der Ariad­nefa­den sein, der ein ge­mein­sa­mes, ziel-be­wuß­tes Ei­nen der Kräf­te ver­mit­telt.
Wer ge­willt ist von die­sem Ge­sichts­punk­te aus po­si­tiv zu ar­bei­ten, der mö­ge sei­ne Zu­stim­mung an un­ten­ste­hen­de Adres­se sen­den. Es ist zu hof­fen, daß sich doch noch Ju­gend fin­det, die nicht von Se­ni­lis­mus durch­­­setzt ist, die ge­willt ist zu ar­bei­ten in ziel­be­wuß­t­em St­re­ben nach Er­neu­e­rung des Geis­tes­le­bens.
Eh­ren­fried Pfeif­fer Dor­nach bei Ba­sel, Haus Wend­hof.
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5. Auf­ruf des «Bun­des für frei­es Geis­tes­le­ben»
Über­lei­tung des «Bun­des für Drei­g­lie­de­rung
des so­zia­len Or­ga­nis­mus» in den «Bund für frei­es Geis­tes­le­ben»16
#TX
In Nr.50 der Drei­g­lie­de­rungs-Zei­tung ist die Ti­te­län­de­rung die­ser Wo­chen­schrif­t17 in «An­thro­po­so­phie, Wo­chen­schrift für frei­es Geis­tes­le­ben» an­ge­zeigt und de­ren Not­wen­dig­keit des nähe­ren be­grün­det wor­den. Es war die­ses der ers­te Schritt zu ei­ner zeit­ge­mä­ß­en und in den Ver­hält­nis­sen lie­gen­den Um­ge­stal­tung des­sen, was der Drei­g­lie­de­rungs­be­we­gung zu-grun­de liegt. Ein wei­te­rer sich als not­wen­dig er­wei­sen­der Schritt ist die Über­lei­tung des «Bun­des für Drei­g­lie­de­rung des so­zia­len Or­ga­nis­mus» in ei­nen «Bund für frei­es Geis­tes­le­ben».
Die Drei­g­lie­de­rungs­be­we­gung war un­ter der Vor­aus­set­zung ein­ge­lei­tet wor­den, daß sie ein star­kes Echo fin­den wer­de, weil sie die­je­ni­gen Im­pu­l­­se er­faß­te, wel­che in dem Wol­len der Zeit, der neue­ren Mensch­heit im Ge­sam­ten lie­gen. Sie hat die­ses Echo nicht ge­fun­den. In­fol­ge­des­sen wird sich für die Zu­kunft ihr Wir­ken auf das­je­ni­ge Ge­biet er­st­re­cken, das als Vor­be­rei­ten­des für ein neu­es Kul­tu­r­e­le­ment in Fra­ge kommt und die­ses ist ein frei­es Geis­tes­le­ben.
Die Drei­g­lie­de­rungs­be­we­gung ist da­durch ent­stan­den, daß ei­ni­ge Stutt­gar­ter Per­sön­lich­kei­ten, wel­che An­ge­hö­ri­ge der an­thro­po­so­phi­schen Be­we­gung wa­ren, sich im Früh­jahr 1919 an Dr. Stei­ner wand­ten mit der Bit­te um ei­nen Rat­schlag für den Wie­der­auf­bau des so­zia­len Le­bens, nach wel­chem übe­rall da­mals ge­sucht wur­de. Dr. Stei­ner ver­faß­te dann den be­kann­ten Auf­ruf «An das deut­sche Volk und an die Kul­tur­welt! » hin­ter den sich meh­re­re hun­dert Per­sön­lich­kei­ten aus al­len Krei­sen stell­ten, und der in Deut­sch­land, Ös­t­er­reich und der Schweiz ver­b­rei­tet wur­de. Im An­schluß da­ran ent­stand die Drei­g­lie­de­rungs­be­we­gung. Sie bau­te sich auf die­je­ni­gen Ge­dan­ken auf, wel­che Dr. Stei­ner be­reits in ei­ner An­zahl Vor­trä­ge ver­t­re­ten hat­te und die er nie­der­leg­te in der Schrift: «Die Kern­­punk­te der so­zia­len Fra­ge in den Le­bens­not­wen­dig­kei­ten der Ge­gen­wart und Zu­kunft».
Der Drei­g­lie­de­rung­s­im­puls kann, wenn er rich­tig ver­stan­den wird, in kei­ner Wei­se mit ir­gend­wel­chen an­de­ren so­zia­len Ide­en­rich­tun­gen iden­­ti­fi­ziert oder ver­wech­selt wer­den. Was da­mit ge­wollt wird, liegt in den
16 Aus «An­thro­po­so­phie, Wo­chen­schrift für frei­es Geis­tes­le­ben», 4. Jg., Nr.2,
13.    Ju­li 1922.
17 Vor­mais «Drei­g­lie­de­rung des so­zia­len Or­ga­nis­mus».
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Ten­den­zen der neue­ren Mensch­heits­ent­wick­lung. Es soll­te da­mit nur klar aus­ge­spro­chen wer­den, was sich ganz all­ge­mein aus den ge­schicht­li­chen Not­wen­dig­kei­ten her­au­f­ar­bei­ten will. Die­ser Im­puls wird sich un­ter al­­len, aber vi­el­leicht noch schwie­ri­ge­ren Um­stän­den, als sie es ge­gen­wär­tig sind, em­por­ar­bei­ten, weil er in den un­be­wuß­ten Un­ter­grün­den des heu­­ti­gen Mensch­heits­be­wußt­seins tat­säch­lich lebt. Man wird dies se­hen, denn man­che Er­schei­nun­gen in der Ge­gen­wart le­gen be­reits Zeug­nis da­für ab.
Die Drei­g­lie­de­rungs­be­we­gung war nie­mals ge­gen den Staat ge­rich­tet. Sie woll­te ihm viel­mehr da­durch ei­ne si­che­re Grund­la­ge ge­ben, daß sie das Geis­tes­le­ben und das Wirt­schafts­le­ben in ein rich­ti­ge­res Ver­hält­nis zu ihm zu set­zen wünscht, als es zu sei­nem ei­ge­nen Nach­teil als Er­geb­nis der neue­ren Ent­wick­lung der Fall ge­wor­den ist.
Inn­er­halb der an­thro­po­so­phi­schen Be­we­gung ist ver­sucht wor­den, ein Geis­tes­le­ben zu pf­le­gen, wel­ches ge­eig­net ist, dem Geis­tes­le­ben der Ge­­gen­wart die­je­ni­gen Im­pul­se zu ge­ben, wel­che es für sei­ne Fort­ent­wick­­lung braucht. Die Drei­g­lie­de­rungs­be­we­gung hat kein ge­nü­gen­des Echo ge­fun­den, da­ge­gen ist für An­thro­po­so­phie in al­len Krei­sen, auch in sol­chen des Pro­le­ta­riats ein weit­ge­hen­des Ver­ständ­nis vor­han­den. Aus die­­sen Grün­den er­folgt der Rück­zug auf das­je­ni­ge Ge­biet des frei­en Geis­tes­­le­bens, wel­ches im­mer ver­t­re­ten wor­den ist und zu der kul­tu­rel­len Auf­­­ga­be der Drei­g­lie­de­rungs­be­we­gung ge­hört. Auf die­sem Ge­bie­te ist für die in der Ge­gen­wart so wich­ti­ge Fra­ge der Er­zie­hung durch die Be­grün­dung der «Frei­en Wal­dorf­schu­le» in Stutt­gart, und für den all­ge­mei­nen Kul­tur-fort­schritt als sol­chen mit dem «Goe­thea­num, der frei­en Hoch­schu­le für Geis­tes­wis­sen­schaft» ein prak­ti­scher An­fang ge­macht wor­den.
Es ist bei zahl­rei­chen Men­schen in der Ge­gen­wart aus der heu­ti­gen Welt­la­ge her­aus ein tief­ge­hen­des Be­dürf­nis nach ei­ner neu­en geist­ge­mä­­ßen und see­l­en­tra­gen­den Wel­t­an­schau­ung vor­han­den. Die An­thro­po­so­­phie glaubt die­sem Be­dürf­nis in ei­ner wahr­haft zeit­ge­mä­ß­en Wei­se en­t­­­ge­gen­zu­kom­men. Sie ist als Wel­t­an­schau­ung wis­sen­schaft­lich fun­diert. Sie er­weist sich auf al­len Ge­bie­ten künst­le­risch frucht­bar. Sie führt in re­li­giö­­ser Hin­sicht zur Ver­tie­fung und sie ist in so­zia­ler Hin­sicht wirk­sam. Sie ver­fügt über ei­ne um­fas­sen­de Li­te­ra­tur. Die zahl­rei­chen Schrif­ten Dr. Ru­dolf Stei­ners ha­ben Aufla­ge­zif­fern von ei­ner Höhe er­reicht, wel­che er­wei­sen, daß in brei­tes­ten Krei­sen In­ter­es­se für An­thro­po­so­phie vor­han­­den ist.
Ei­ne sol­che Wel­t­an­schau­ungs­be­we­gung er­for­dert, wenn sie sich für den Fort­schritt der Mensch­heit frucht­bar er­wei­sen soll, daß sie sich ins vol­le öf­f­ent­li­che Le­ben hin­ein­s­tellt. Es muß die Mög­lich­keit ge­ge­ben sein, daß über sie in brei­tes­tem Ma­ße und in sach­ge­mä­ß­er Wei­se dis­ku­tiert
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wer­den kann. Der Bund für frei­es Geis­tes­le­ben will ein sol­ches Po­di­um schaf­fen. Er will ei­nen Bo­den ab­ge­ben, auf den sich in frei­es­ter Wei­se neue Mit­ar­bei­ter aus al­len Le­bens­ge­bie­ten stel­len kön­nen. Die pe­rio­di­­schen Pu­b­li­ka­tio­nen wie die Wo­chen­schrift «An­thro­po­so­phie» und die Mo­nats­schrift «Die Drei» stel­len sich für die Auf­ga­ben des Bun­des zur Ver­fü­gung. Ei­ne Wel­t­an­schau­ungs­be­we­gung wie die an­thro­po­so­phi­sche wird sich um so le­bens­fähi­ger er­wei­sen kön­nen, je mehr sie sich ei­nem frei­en, un­be­fan­ge­nen neu­tra­len Ur­teil ge­gen­über­ge­s­tellt sieht und je mehr sie selbst die Hand bie­tet, daß mög­lichst vie­le Men­schen, de­nen ei­ne Neu­ge­stal­tung des Geis­tes­le­bens am Her­zen liegt, aus ih­rer Le­bens­la­ge, ih­ren Er­fah­run­gen und ih­ren Fähig­kei­ten in ein frei­es Ver­hält­nis zu ihr tre­ten kön­nen. Ein dog­ma­ti­sches und un­pro­duk­ti­ves An­hän­ger­tum kann ihr in ih­ren Auf­ga­ben nur hin­der­lich sein. Sie braucht auch nicht vor Kampf zu­rück­zu­scheu­en, aber es soll­te der Kampf mit geis­ti­gen, nicht mit ver­gif­te­ten Waf­fen, mit ehr­li­chen Mit­teln, nicht mit dem Ge­gen­teil ge­­führt wer­den.
Der Bund für frei­es Geis­tes­le­ben, will hier­für ei­nen Rah­men ab­ge­ben. Er wird die heu­te vor­han­de­nen An­fän­ge ei­ner Be­we­gung für freie Schu­len wei­ter­füh­ren und al­le die­je­ni­gen Be­st­re­bun­gen auf wis­sen­schaft­li­chem, künst­le­ri­schem und so­zia­lem Ge­biet för­dern, wel­che in der Rich­tung ei­nes frei­en Geis­tes­le­bens lie­gen. Hier­zu be­darf es der Mit­wir­kung wei­­te­rer Krei­se in geis­ti­ger wie in fi­nan­zi­el­ler Be­zie­hung.
Die Mit­g­lied­schaft des Bun­des wird er­wor­ben durch An­mel­dung an die un­ter­zeich­ne­te Bun­des­lei­tung oder an ei­ne der ent­ste­hen­den Orts-grup­pen, die in die­ser Wo­chen­schrift be­kannt ge­ge­ben wer­den. Der Mit­­­g­lieds­bei­trag be­trägt 25 Mark für das Jahr. Die Orts­grup­pen er­he­ben hier­zu die für ih­re ei­ge­nen Be­dürf­nis­se not­wen­di­gen Zu­schlä­ge.
Die Un­ter­zeich­ne­ten sp­re­chen die Er­war­tung aus, daß der Bund für frei­es Geis­tes­le­ben, der ei­nem weit­ge­hen­den Be­dürf­nis­se un­se­rer Zeit en­t­­­ge­gen­kommt, in wei­ten Krei­sen ein Echo fin­den mö­ge, da­mit ein frei­es Geis­tes­le­ben als ein zeit­ge­mä­ß­es, von der Welt­la­ge ge­for­der­tes Kul­tur-ele­ment sich er­wei­sen kann.
Ern­st    U­eh­li, als Lei­ter des Bun­des für frei­es Geis­tes­le­ben, Stutt­gart, Cham­pig­ny­stra­ße 17.
Rek­tor Mo­ritz Bartsch, Bres­lau, Gott­schall­stra­ße 8.
Mi­cha­el Bau­er, Breit­brunn am Am­mer­see.
Prof.    Dr. phil. et jur. Her­mann Beckh, Nürn­berg, Ma­ri­en­tor­gr­a­ben 1.
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Dr. phil. Her­bert Hahn, Leh­rer an der Frei­en Wal­dorf­schu­le, Stutt­gart, Ka­no­nen­weg 44.
Dr. med. Eu­gen Ko­lis­ko, Leh­rer an der Frei­en Wal­dorf­schu­le, Stutt­gart, Ka­no­nen­weg 44.
Ge­ne­ral­di­rek­tor Emil Leinhas, Stutt­gart, Cham­pig­ny­str. 17.
Kom­mer­zi­en­rat Emil Molt, Stutt­gart, Spit­te­ler­str. 8.
Ru­dolf Mey­er, Ber­lin SO 36, Kott­bu­ser Ufer 25.
Lud­wig Pol­zer-Ho­ditz, Wi­en VI, Köst­ler­gas­se 6/8.
Lic. theol. Dr. phil. Rit­tel­mey­er, Ber­lin W 8, Kro­nen­stra­ße 70.
Dr. phil. Wal­ter Jo­han­nes Stein, Leh­rer an der Frei­en Wal­dorf­schu­le, Stutt­gart, Ka­no­nen­weg 44.
E.A.K.    Stock­mey­er, Leh­rer an der Frei­en Wal­dorf­schu­le, Stutt­gart, Ka­no­nen­weg 44.
Dr. ing. Carl Un­ger, Stutt­gart, We­ra­stra­ße 13.
Lud­wig Wer­beck, Ham­burg, Holz­damm 34.
Prof. Dr. phil. H. Wohl­bold, Mün­chen, Adal­ber­stra­ße 55.
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6.    Me­mo­ran­dum für das
Ko­mi­tee der Frei­en An­thro­po­so­phi­schen Ge­sell­schaft Zu des­sen Ori­en­tierang 18
Ru­dolf Stei­ner, März 1923
1. In be­zug auf die äu­ße­re Kon­sti­tu­ti­on der Frei­en An­thro­po­so­phi­­schen Ge­sell­schaft wä­re dar­auf hin­zu­ar­bei­ten, daß die­se Ge­sell­schaft dem «Ent­wurf der Sat­zun­gen»19 ent­spricht. Da­durch ist es mög­lich, Men­schen zu ei­ner Ge­sell­schaft zu ei­ni­gen, die sich da­rin in­di­vi­du­ell ganz frei em­p­­fin­den, oh­ne daß der Ge­sell­schaft fort­wäh­rend die Auflö­sung droht. Wer den «Ent­wurf» im rech­ten Sin­ne le­ben­dig ver­steht, wird das al­les in dem­sel­ben er­füllt fin­den müs­sen.
2. Zu­nächst ist not­wen­dig, al­le die­je­ni­gen Per­sön­lich­kei­ten zu­sam­men­zu­fas­sen, die be­reits Mit­g­lie­der der An­thro­po­so­phi­schen Ge­sell­schaft sind und von de­nen das ge­bil­de­te Ko­mi­tee der Mei­nung ist, daß sie von den­je­ni­gen Ge­sichts­punk­ten aus­gin­gen, die in be­rech­tig­ter Art die Tren­­nung in zwei Grup­pen der Ge­samt­ge­sell­schaft be­wir­ken muß­ten. Blo­ße Un­zu­frie­den­heit mit der al­ten Lei­tung kann nicht ge­nü­gen, son­dern nur die po­si­ti­ve Ori­en­tie­rung auf ein an­thro­po­so­phi­sches Ziel, von dem an­­ge­nom­men wer­den muß, daß es von der al­ten Lei­tung nicht er­reicht wer­den kann.
3. Zu­nächst aus die­sem so ge­bil­de­ten Krei­se der Frei­en An­thro­po­so­­phi­schen Ge­sell­schaft sind Ver­trau­ens­per­sön­lich­kei­ten zu er­nen­nen, die von dem Ko­mi­tee an­er­kannt wer­den. Man soll­te zu Ver­trau­ens­per­sön­­lich­kei­ten nur sol­che er­nen­nen, die ein In­ter­es­se ha­ben, der ge­gen­wär­ti­­gen Zi­vi­li­sa­ti­on An­thro­po­so­phie zu ge­ben. Es wer­den dann zu den schon in der An­thro­po­so­phi­schen Ge­sell­schaft be­find­li­chen Per­sön­lich­kei­ten sol­che kom­men, die erst auf­ge­nom­men wer­den. Aber ge­ra­de bei die­sen ist dar­auf zu ach­ten, daß sie das Po­si­ti­ve des An­thro­po­so­phi­schen zu der Grund­rich­tung ih­res ei­ge­nen Le­bens ge­macht ha­ben. Men­schen, die nur ein all­ge­mei­nes ge­sell­schaft­li­ches In­ter­es­se ha­ben, oh­ne in­ten­si­ven an­thro­­po­so­phi­schen Ein­schlag, soll­te man nicht zu Ver­trau­ens­per­sön­lich­kei­ten er­nen­nen, wenn sie auch in die Ge­sell­schaft mit der Idee et­wa auf­ge­nom­­men wer­den, daß sie zu wir­k­li­chen An­thro­po­so­phen her­an­wach­sen.
4.    Für die Auf­nah­me selbst soll­te ein Da­r­in­nen­ste­hen in der an­thro­po­­so­phi­schen Wel­t­an­schau­ung bis zu ei­nem ge­wis­sen Gra­de maß­ge­bend
18    Aus GA 217a, S. 205; auch in GA 259, S. 123.
19    Ge­meint sind die da­mals al­lein be­ste­hen­den Sat­zun­gen der al­ten An­thro­po­so­­phi­schen Ge­sell­schaft; sie­he GA 259, S. 890.
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sein. Es muß aber zu­nächst für die Auf­nah­me in die all­ge­mei­ne Freie An­thro­po­so­phi­sche Ge­sell­schaft Weit­her­zig­keit herr­schen. St­ren­ge soll­te erst bei der Bil­dung der en­ge­ren Ge­mein­schaf­ten ein­t­re­ten.
S.    Die Freie An­thro­po­so­phi­sche Ge­sell­schaft soll­te ein Werk­zeug wer­­den zur Ver­b­rei­tung der An­thro­po­so­phie in der Welt. Aus ih­rem Scho­ße müß­te die Vor­trags- und sons­ti­ge Ver­b­rei­tungs­ar­beit her­vor­ge­hen, auch In­sti­tu­te und sons­ti­ges müß­te aus ihr ge­bil­det wer­den.
6.    Ein an­de­res ist die all­ge­mei­ne Freie An­thro­po­so­phi­sche Ge­sel­l­­schaft, ein an­de­res die in ihr zu bil­den­den Le­bens­ge­mein­schaf­ten. In die­­sen - ob exo­te­risch oder eso­te­risch - müß­ten sich zu­sam­men­fin­den die Men­schen, die sich in­ner­lich zu­sam­men­ge­hö­rig füh­len, die den Geist ge­­mein­sam er­le­ben wol­len. Ne­ben sol­chen Le­bens­ge­mein­schaf­ten ist es durch­aus mög­lich, daß sich das Zweig­le­ben im Sin­ne des «Ent­wur­fes» her­aus­bil­det. Die Zwei­ge wä­ren dann eben Grup­pen der Frei­en An­thro­­po­so­phi­schen Ge­sell­schaft im all­ge­mei­nen. Es könn­te aber durch­aus sein, daß die Mit­g­lie­der der Frei­en An­thro­po­so­phi­schen Ge­sell­schaft in die Zwei­ge der An­thro­po­so­phi­schen Ge­sell­schaft ein­t­re­ten und da­r­in­nen mit den Mit­g­lie­dern die­ser ge­mein­sa­me Ar­beit tun.
7.    Die Ar­beit in den Le­bens­ge­mein­schaf­ten wird ei­ne sol­che sein, die sich inn­er­halb der­sel­ben ab­sch­ließt. Sie ist auf die geis­ti­ge Ver­voll­kom­m­­nung der Ve­r­ei­nig­ten ge­rich­tet. Was ein Mit­g­lied ei­ner sol­chen Le­ben­s­­­ge­mein­schaft nach au­ßen un­ter­nimmt, tut es als Ver­t­re­ter der all­ge­mei­nen Frei­en An­thro­po­so­phi­schen Ge­sell­schaft. Selbst­ver­ständ­lich kann da­bei doch ei­ne sol­che Le­bens­ge­mein­schaft zu ei­ner be­stimm­ten äu­ße­ren Wir­k­­sam­keit tre­ten; al­lein, es bleibt wün­schens­wert, daß dann ih­re ein­zel­nen Mit­g­lie­der eben als Re­prä­sen­t­an­ten der all­ge­mei­nen Frei­en An­thro­po­so­­phi­schen Ge­sell­schaft auf­t­re­ten. Das braucht na­tür­lich nicht ei­ne bür­o­k­ra­ti­sche Ver­wal­tung ei­ner Ve­r­ein­s­tä­tig­keit zu be­grün­den, son­dern kann durch­aus ei­ne freie Be­wußts­ein­stat­sa­che der ein­zel­nen sein.
8.    Aus den bei­den Ko­mi­tees, dem der An­thro­po­so­phi­schen Ge­sel­l­­schaft und dem der Frei­en An­thro­po­so­phi­schen Ge­sell­schaft, wä­re je ein Ver­trau­ens­ko­mi­tee zu be­grün­den. Die­sen bei­den ob­liegt die Er­le­di­gung der ge­mein­sa­men An­ge­le­gen­hei­ten der Ge­s­amt-An­thro­po­so­phi­schen Ge­sell­schaft.
9.    Es soll­ten al­le In­sti­tu­tio­nen der Ge­s­amt-An­thro­po­so­phi­schen Ge­­sell­schaft in den In­ter­es­sen­kreis der An­thro­po­so­phi­schen und der Frei­en An­thro­po­so­phi­schen Ge­sell­schaft fal­len. Das kann ganz gut sein, wenn ei­ne Zen­tral-Ver­wal­tungs­s­tel­le ge­schaf­fen wird, die die An­ge­le­gen­hei­ten der Ge­samt­ge­sell­schaft im Auf­tra­ge der bei­den Ko­mi­tees (ver­mit­telt durch ih­re Ver­trau­ens-Ko­mi­tees> ver­wal­tet. Es soll­te die Glie­de­rung in
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zwei Grup­pen der Ge­sell­schaft durch­aus nicht da­zu füh­ren, daß et­wa ei­ne an­thro­po­so­phi­sche In­sti­tu­ti­on - ins­be­son­de­re ei­ne sol­che, die schon be­­steht - nur als ei­ne An­ge­le­gen­heit der ei­nen Grup­pe an­ge­se­hen wer­de.
Es soll­ten in die Zen­tral­kas­se Quo­ten - die von den Ko­mi­tees zu be­stim­men wä­ren - von den Mit­g­lie­der­bei­trä­gen fal­len, so daß die An­­ge­le­gen­hei­ten der Ge­samt­ge­sell­schaft ent­sp­re­chend ver­sorgt wer­den kön­nen.
10.    Es soll­te die Mei­nung ver­stan­den wer­den, daß die bei­den Grup­pen nur ent­stan­den sind auf Grund­la­ge des­sen, daß es un­ter den Mit­g­lie­dern eben schon zwei scharf un­ter­schie­de­ne Ab­tei­lun­gen gibt, die zwar bei­de die­sel­be An­thro­po­so­phie wol­len, die sie aber auf ver­schie­de­ne Wei­se er­­le­ben wol­len. Wird das rich­tig ver­stan­den, so kann die re­la­ti­ve Tren­nung nicht zu ei­ner Spal­tung, son­dern zu ei­ner Har­mo­nie füh­ren, die oh­ne Tren­nung nicht mög­lich wä­re.
ii.    Von der Frei­en An­thro­po­so­phi­schen Ge­sell­schaft soll­te in kei­ner Art ver­sucht wer­den, die his­to­ri­schen Ent­wi­cke­lungs­kräf­te der An­thro­po­­so­phi­schen Ge­sell­schaft zu zer­stö­ren. Wer für sich die Frei­heit ha­ben will, soll­te die Frei­heit des an­de­ren ganz un­an­ge­tas­tet las­sen. Daß es Un­voll­kom­men­hei­ten in der al­ten An­thro­po­so­phi­schen Ge­sell­schaft gibt, soll­te nicht wei­ter zur Be­feh­dung die­ser, son­dern da­zu füh­ren, ei­ne nach der Mei­nung der maß­ge­ben­den Per­sön­lich­kei­ten ent­sp­re­chen­de Freie An­thro­po­so­phi­sche Ge­sell­schaft zu bil­den, wel­che die­se Un­voll­kom­men­hei­ten ver­mei­det.
12.    Es sind durch die Tren­nung al­le Vor­be­din­gun­gen vor­han­den, daß sich ins­be­son­de­re die Ju­gend in der Frei­en An­thro­po­so­phi­schen Ge­sel­l­­schaft wohl be­fin­det. Denn die Le­bens­ge­mein­schaf­ten wer­den freie Grup­pen sich ver­ste­hen­der Men­schen sein kön­nen; und das wird die Grun­d­la­ge bil­den kön­nen, daß sich auch in der all­ge­mei­nen Frei­en An­thro­po­­so­phi­schen Ge­sell­schaft nie­mand in sei­ner Frei­heit be­engt fühlt.
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#TI
BE­RICH­TE VON KREIS­GRÜN­DUNGS­MIT­G­LIE­DERN
ÜBER AUS­FÜH­RUN­GEN RU­DOLF STEI­NERS
FÜR DEN ESO­TE­RI­SCHEN JU­GEND­KREIS
Vor­be­mer­kun­gen der Her­aus­ge­ber:
Zu den Text­un­ter­la­gen und de­ren Au­then­ti­zi­tät
#TX
Die Er­stel­lung ei­nes zu­ver­läs­si­gen Tex­tes des­sen, was Ru­dolf Stei­ner bei den zur Be­grün­dung des Krei­ses füh­r­en­den Ver­samm­lun­gen ge­sagt hat, ist noch schwie­ri­ger als bei den an­de­ren in die­sem Band dar­ge­s­tell­ten Be­rich­ten. Sie wird durch fol­gen­de drei Um­stän­de er­schwert:
Ers­tens war auch bei die­sen Ver­samm­lun­gen nicht - wie sonst bei den Vor­trä­gen - ein be­auf­trag­ter Ste­no­graph an­we­send. Man­ches wur­de oft viel spä­ter nach­träg­lich aus der Er­in­ne­rung re­kon­stru­iert. Es wur­de nur we­nig mit­ge­schrie­ben, und die­se - sehr un­voll­stän­di­gen - Ori­gi­nal-Mit-schrif­ten sind wohl nicht mehr exis­tent. Man muß al­so im­mer in Be­tracht zie­hen, daß das Mit­ge­teil­te meis­tens nicht wir­k­lich wört­lich ist, daß Hal­tung und Er­war­tung der Zu­hö­rer das Ge­hör­te ve­r­än­der­ten, und daß da­durch auch Mißv­er­ständ­nis­se in gu­tem Glau­ben über­lie­fert wur­den.
Zwei­tens wur­den die Be­rich­te und Zu­ge­hö­ri­ges da­mals, als die Er­in­­ne­rung noch frisch war, nicht re­gu­lär ver­öf­f­ent­licht, son­dern sie wur­den als pri­va­te Ver­viel­fäl­ti­gun­gen, zum Teil un­da­tiert, nur an re­la­tiv we­ni­ge Per­so­nen inn­er­halb des eso­te­ri­schen Ju­gend­k­rei­ses wei­ter­ge­ge­ben, bei de­nen die Mit­g­lie­der sie le­sen oder für kur­ze Zeit lei­hen konn­ten. Was heu­te vor­liegt, sind oft nur Pho­to­ko­pi­en von Ab­schrif­ten, de­ren Au­then­­ti­zi­tät nicht so oh­ne Wei­te­res fest­zu­s­tel­len ist.
Drit­tens hat die so ge­schaf­fe­ne La­ge es er­mög­licht, ei­nen Text in Zir­ku­la­ti­on zu brin­gen, der - aus pri­va­ten An­ti­pa­thi­en ge­gen den Kreis und ge­gen die Chris­ten­ge­mein­schaft - ma­ni­pu­liert wur­de, of­fen­bar um be­­stimm­te The­sen in die Welt zu set­zen. Er ent­hält feh­ler­haf­te An­ga­ben bzw. In­ter­pre­ta­tio­nen, die nicht von Kreis­grün­dungs­mit­g­lie­dern stam­men kön­nen.27 Da der Lehrs-Be­richt er­wähnt wird, muß der Text spä­ter als die­ser ent­stan­den sein, und doch nennt der Ver­fas­ser sei­nen Na­men nicht und gibt kei­nen Auf­schluß über das Zu­stan­de­kom­men. Der Grund da­für ist, daß der Text nach­weis­lich aus ei­ner Qu­el­le kommt, die auch sonst für ih­ren un­lau­te­ren Um­gang mit Tex­ten Ru­dolf Stei­ners be­kannt ist. Er wur­de erst et­wa 1985, Jah­re nach dem To­de der meis­ten Grün­dungs­mit-glie­der des Krei­ses, ver­b­rei­tet. Ein nicht klei­ner Teil der inn­er­halb und
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ins­be­son­de­re auch au­ßer­halb des eso­te­ri­schen Ju­gend­k­rei­ses zir­ku­lie­ren­­den Tex­te stammt ent­we­der di­rekt aus die­ser Qu­el­le oder ist von ihr in­fi­ziert. (Die­ser Text liegt auch der durch den Cag­lio­s­tro-Ver­lag er­fol­g­­ten Ver­öf­f­ent­li­chung «Der Eso­te­ri­sche Ju­gend­kreis - Dr. Ru­dolf Stei­ner», Rot­ter­dam o. J. [1986] zu­grun­de.) In dem Text wird ein­fach oh­ne je­de Be­grün­dung die Au­then­ti­zi­tät des Be­rich­tes von Ernst Lehrs be­s­trit­ten und die ei­ge­ne Wort-wört­lich­keit im­p­li­zit be­haup­tet. In Wir­k­lich­keit je­doch han­delt es sich le­dig­lich um ver­gröb­ern­de Aus­zü­ge aus dem Be­richt von Lehrs, aber er­wei­tert um Ru­dolf Stei­ner un­ter­scho­be­ne Aus­füh­run­­gen. Wenn man die­sen Text mit dem Lehrs'schen Ori­gi­nal im De­tail ver­g­leicht, so sieht man, wie pri­mi­tiv das Gan­ze ge­macht ist. Tat­sa­che ist:
was in die­sem Text steht und nicht von Lehrs ge­lie­hen ist, stammt aus der er­wähn­ten Qu­el­le und nicht von ei­nem Au­gen­zeu­gen. Ins­be­son­de­re gilt dies für ei­nen zwei Sei­ten lan­gen Pas­sus über das Pries­ter­tum (mit der Be­haup­tung, je­der tä­ti­ge An­thro­po­soph wä­re ein Pries­ter), der das Haupt­mo­tiv für die Ma­ni­pu­la­ti­on sein dürf­te.
Für die vor­lie­gen­de Pu­b­li­ka­ti­on wur­den, au­ßer den von Ru­dolf Stei­ners Hand stam­men­den Schrift­stü­cken, fol­gen­de im Ar­chiv be­find­li­che und als au­then­tisch zu wer­ten­de Un­ter­la­gen be­rück­sich­tigt und zum Teil wie­der­­ge­ben:
1.) Der Be­richt von Ernst Lehrs «Ent­ste­hungs­ge­schich­te des Ju­gend-krei­ses». Pri­va­te Ver­viel­fäl­ti­gung.
Zu die­sem Be­richt gibt die von Lehrs im Jah­re 1974 ver­faß­te «Bei­la­ge zum Ent­ste­hungs­be­richt des Krei­ses» über die Ent­ste­hung Aus­kunft:
«Die ur­sprüng­li­che Nie­der­schrift des Kreis­be­rich­tes er­folg­te im Jah­re 1933 [...]. Die ur­sprüng­li­che Fas­sung des Be­rich­tes ent­stand auf die Wei­se, daß Ernst Lehrs sei­ne Er­in­ne­run­gen an Ma­ria Rö­schl ins Ste­no­gramm

20    Z­um Bei­spiel wird die Über­ga­be der «An­ge­lo­be-For­mel» auf den 12. Ok­tober ver­legt und dort in ei­nen ganz un­lo­gi­schen Kon­text ge­s­tellt. Al­le Grün­dungs­­­mit­g­lie­der wuß­ten na­tür­lich, daß die For­mel am 16. Ok­tober ge­ge­ben wur­de. -Fer­ner wird die Fra­ge von Hed­wig Hauck, der Hand­ar­beits­leh­re­rin der Wal­dor­fi­chu­le, vom 16.11.1921 nach eso­te­ri­schen Stun­den (GA 300b, S. 57) in Zu­­­sam­men­hang mit dem Eso­te­ri­schen Ju­gend­kreis ge­bracht. Dies ist je­doch ei­ne völ­lig will­kür­li­che Kon­struk­ti­on, da die Idee ei­nes eso­te­ri­schen Ju­gend­k­rei­ses da­mals über­haupt noch nicht ge­bo­ren war. - Sch­ließ­lich wer­den in die Aus­füh­run­gen Ru­dolf St­ci­ners vom 16. Ok­tober über die Chris­ten­ge­mein­schaft Din­ge hin­ein­ge­bracht, von de­nen sich in den Be­rich­ten von Lehrs und Rath kei­ne Spur fin­det. Wenn Ru­dolf Stei­ner wir­k­lich das ge­sagt hät­te, was dort be­haup­tet wird, so wä­re es ganz un­denk­bar, daß Rath und Lehrs dies nicht auf­ge­grif­fen hät­ten.
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und sie ihm die­ses zu­rück in die Sch­reib­ma­schi­ne dik­tier­te. In der Fol­ge­zeit konn­te die­sem Text durch ei­ni­ge sti­lis­ti­sche Än­de­run­gen und ei­ne an­de­re An­ord­nung ein­zel­ner Ab­schnit­te ei­ne ver­bes­ser­te Form ge­ge­ben wer­den. Zu­g­leich konn­te ein­be­zo­gen wer­den, was Teil­neh­mer an der Be­­grün­dung des Krei­ses aus ih­rer Er­in­ne­rung er­gän­zend bei­zu­tra­gen ver­­­moch­ten. Auf die­se Wei­se ist die heu­ti­ge Fas­sung des Be­rich­tes zu­stan­de ge­kom­men. - Seit­her [1933] sind vier wei­te­re Jahr­zehn­te ins Land ge­gan­­gen, und da ist in jüngs­ter Zeit das Be­dürf­nis ent­stan­den, ei­nem be­stim­m­­ten Teil des Be­rich­tes ei­ne an­de­re Fas­sung zu ge­ben. Es be­trifft das den Ab­schnitt, der bis­her die Über­schrift trägt . [...] Ich bit­te, die Neu­fas­sung des Ab­schnit­tes [mit dem Ti­tel Die ur­sprüng­li­che Fas­sung von 1933 liegt im Ar­chiv nicht vor; sie ist wahr­schein­lich kaum ver­b­rei­tet wor­den und exis­tiert wohl nicht mehr. Die ers­te ver­viel­fäl­tig­te Fas­sung stammt ver­mut­lich aus den frühen fün­f­zi­ger Jah­ren; auch Pa­pier­qua­li­tät und Art der Ver­viel­fäl­ti­gung sp­re­chen für die­se An­nah­me. Die spä­te­re, end­gül­ti­ge Fas­sung von 1974 ist so zu­­­stan­de ge­kom­men, daß in ei­nem Ex­em­plar der frühe­ren klei­ne Tipp­feh­ler von Hand kor­ri­giert wur­den, und daß der Ab­schnitt über die Chris­ten­­ge­mein­schaft durch (mit ei­ner an­de­ren Sch­reib­ma­schi­ne) neu ge­tipp­ten Text er­setzt wur­de. Das Re­sul­tat wur­de dann durch Pho­to­ko­pie­ren ver­­viel­fäl­tigt. Da­her ist der Zei­len- und Sei­ten­um­bruch in den bei­den Fas­­sun­gen iden­tisch. Die Echt­heit der Ex­em­pla­re im Ar­chiv wird zu­sätz­lich be­stä­tigt durch ein Rund­sch­rei­ben von Fritz Göt­te «Nach 50 Jah­ren» mit dem Da­tum Os­tern 1975, das mit Sei­ten­an­ga­ben 15 Zi­ta­te aus dem Be­richt bringt, die ex­akt übe­r­ein­stim­men. Lehrs hat die­ses Rund­sch­rei­ben ge­le­sen, denn in ei­nem hand­schrift­lich sig­nier­ten Brief be­dankt er sich da­für bei Göt­te.
2.) Zwei klei­ne­re Rund­sch­rei­ben von Lehrs:
a)    «Aus der An­fangs­zeit un­se­res Krei­ses» be­rich­tet über das Zu­­­stan­de­kom­men der zwei eso­te­ri­schen Stun­den für den Ju­gend­kreis von 1923, und ist da­mit in ge­wis­ser Wei­se ei­ne Fort­set­zung des Lehrs-Be­rich­­tes, der beim 16. Ok­tober 1922 auf­hört. Dies Rund­sch­rei­ben ist eben­falls un­da­tiert, aber ei­ne Be­mer­kung da­r­in­nen zeigt, daß es 1952 oder et­was
spä­ter ent­stan­den ist.
b)    Das be­reits zi­tier­te Rund­sch­rei­ben «Bei­la­ge zum Ent­ste­hungs­­be­richt des Krei­ses», da­tiert 1974.
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3.) Ei­ne kur­ze No­tiz von Lehrs zur Ori­en­tie­rung über den Kreis. Ein Ex­em­plar trägt die hand­schrift­li­che Über­schrift «De­fini­ti­on des Krei­ses». Ge­mäß der Tra­di­ti­on stammt dies von 1963.
4.) Der Be­richt von Wil­helm Rath «Mein Weg zum Kreis». Pri­vatc Ver­viel­fäl­ti­gung.
Zu die­sem Be­richt: Nach den ein­lei­ten­den Be­mer­kun­gen hat Wil­helm Rath sei­nen Be­richt 1964 oder kurz da­nach ver­faßt. Er ent­hält haupt­säch­­lich per­sön­li­che Er­in­ne­run­gen, aber nicht wie der Lehrs-Be­richt ge­sch­los­­se­ne Wie­der­ga­ben von den Aus­füh­run­gen Ru­dolf Stei­ners bei den ver­­­schie­de­nen Zu­sam­men­künf­ten. Rath ver­weist auf den Lehrs-Be­richt, aber nicht im De­tail.
5.) Zwei Samm­lun­gen von Aus­füh­run­gen Ru­dolf Stei­ners bei den ver­­­schie­de­nen Zu­sam­men­künf­ten. Die Sch­rei­ber sind nicht na­ment­lich be­­kannt. Sehr wahr­schein­lich han­delt es sich um Mit­schrif­ten bei und um Nie­der­schrif­ten gleich nach den Be­sp­re­chun­gen. Die­se No­ti­zen müs­sen Lehrs und Rath vor­ge­le­gen ha­ben, denn sie ha­ben sie na­he­zu wört­lich in ih­re Be­rich­te auf­ge­nom­men. Da­durch ist ih­re Echt­heit in ge­wis­sem Sin­ne von den Au­gen­zeu­gen be­stä­tigt. (An ei­ner Stel­le in sei­nem Be­richt be­zieht sich Rath so­gar ex­p­li­zit dar­auf, sie­he S. 453.)
6.) Der Be­richt von Her­bert Hahn «No­ti­zen aus der Er­in­ne­rung (Zum
16.    Ok­tober 1922)». Sein In­halt wur­de C. Brum­berg Han­sen in Ko­pen­ha­gen er­zählt und von die­sem zu­g­leich auf­ge­schrie­ben. Das der Pho­to­­ko­pie zu­grun­de lie­gen­de Ori­gi­nal wur­de von Her­bert Hahn sig­niert und hand­schrift­lich mit dem Da­tum 12.-14. Au­gust 1963 ver­se­hen.
7.) Für die zwei eso­te­ri­schen Stun­den: Stutt­gart, 13. Ju­li 1923 und Dor­nach, 30. De­zem­ber 1923:
Die Auf­zeich­nun­gen von der zwei­ten Stun­de sind nach ei­ner von Ma­ria Rö­schl-Lehrs sig­nier­ten Vor­la­ge wört­lich wie­der­ge­ge­ben. Nach ih­rem Ver­merk wur­de der Text aus ih­ren «gleich her­nach ge­mach­ten No­ti­zen und de­nen meh­re­rer Freun­de zu­sam­men­ge­s­tellt, wo­bei der Auf­­­bau ganz be­son­ders er­in­nert wur­de».
Für die Auf­zeich­nun­gen von der ers­ten Stun­de liegt ei­ne sol­che per­­sön­li­che Na­mens­zeich­nung zwar nicht vor, sie dürf­ten je­doch auf ei­ne ähn­li­che Wei­se zu­stan­de­ge­kom­men sein.
Ge­ring­fü­g­i­ge Text­ab­wei­chun­gen in den kur­sie­ren­den Ab­schrif­ten für die­se bei­den Stun­den sind si­cher­lich auf häu­fi­ges Ab­sch­rei­ben zu­rück­zu­füh­ren.
8.) Ein No­tiz­buch von Li­li Ko­lis­ko, in dem sie sich ver­schie­de­ne Sprü­che und Me­di­ta­tio­nen auf­ge­schrie­ben hat, dar­un­ter auch die­je­ni­gen für den Ju­gend­kreis.
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Da der Be­richt von Ernst Lehrs die über­sicht­lichs­te Dar­stel­lung gibt, ist ein Aus­zug da­von hier an den An­fang ge­s­tellt, auch wenn er nicht das äl­tes­te er­hal­te­ne Do­ku­ment ist.
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1. Aus­füh­run­gen Ru­dolf Stei­ners zur Be­grün­dung
des eso­te­ri­schen Ju­gend­k­rei­ses
Aus­zug aus dem Be­richt von Ernst Lehrs
«Ent­ste­hungs­ge­schich­te des 
#TX
Es ist hier nur der auf Ru­dolf Stei­ner di­rekt be­züg­li­che Teil des Be­rich­tes aus­ge­zo­gen. Die Zwi­schen­ti­tel sind von Lehrs. Sper­run­gen und Un­ter­st­rei­chun­gen, die den Sinn nicht ve­r­än­dern, sind nicht über­nom­men wor­den. Oh­ne Mar­kie­rung aus­ge­las­sen sind ei­ni­ge von Lehrs sel­ber in Klam­mern ge­setz­te Kom­men­ta­re. An­de­re für das Gan­ze un­wich­ti­ge Aus­las­sun­gen sind mit drei Punk­ten mar­kiert. Al­le Ein­grif­fe der Her­aus­ge­ber sind in ecki­ge Klam­mern ein­ge­sch­los­sen, so auch die Sei­ten­zah­len im Ori­gi­nal, de­ren An­ga­be für Qu­er­ver­wei­se di­ent.
Es sei noch ein­mal dar­auf hin­ge­wie­sen, daß die­se Auf­zeich­nun­gen aus ei­ner mehr oder we­ni­ger ent­fern­ten Er­in­ne­rung ge­schrie­ben wur­den und nicht in al­len De­tails stim­men kön­nen; an den we­ni­gen über­prüf­ba­ren Stel­len kann man das se­hen.

Wor­te Ru­dolf Stei­ners aus den ver­schie­de­nen,
die Kreis grün dung vor­be­rei­ten­den Be­sp­re­chun­gen

[S. 15:] Der Dar­stel­lung der wei­te­ren zur ei­gent­li­chen Be­grün­dung der Ge­mein­schaft füh­r­en­den Er­eig­nis­se sei hier ei­ne Zu­sam­men­s­tel­­lung von Äu­ße­run­gen Dr. Stei­ners zu der ihm vor­ge­leg­ten Fra­ge [nach ei­ner eso­te­ri­schen Ge­mein­schafts­bil­dung] vor­an­ge­schickt, be­­gin­nend mit der ers­ten die­ser Fra­ge ge­wid­me­ten Zu­sam­men­kunft, auf der sie, ge­mäß sei­ner An­wei­sung, erst­mals vor al­len Kurs­teil­­neh­mern aus­ge­spro­chen wur­de. In der Form, in der die­se Äu­ße­run­­gen hier wie­der­ge­ge­ben wer­den, ent­sp­re­chen sie Auf­zeich­nun­gen des ei­nen oder an­de­ren Freun­des, die ent­we­der wäh­rend Dr. Stei­ner sprach oder nach­träg­lich aus der Er­in­ne­rung her­aus ge­macht wor­­den sind. Ent­beh­ren sie so­mit auch der Voll­stän­dig­keit und Wör­t­­lich­keit, so ent­hal­ten sie doch al­les We­sent­li­che und ge­ben ein deu­t­­li­ches Bild von der Art, wie er uns durch die­se Vor­be­rei­tungs­ar­beit ge­führt hat. Die­se [S.16] Füh­rung be­stand da­rin, daß er uns da­zu ver­hel­fen woll­te, daß wir uns in ak­ti­vem Den­ken so klar wie mög­­lich wur­den über das von uns Er­st­reb­te und da­bei auch man­cher­lei
#SE266c-424
in uns be­ste­hen­de Il­lu­sio­nen über die kom­men­de Zeit und die von uns zu leis­ten­den Auf­ga­ben ab­st­reif­ten. Es wa­ren Ta­ge der Sor­gen und Sch­mer­zen - auch nach der Bei­le­gung der Au­s­ein­an­der­set­zun­­gen mit den an­de­ren - aber auch Ta­ge der Freu­de und des Glü­ckes des Be­schenkt­wer­dens, die wir auf die­se Wei­se durch­leb­ten.
Bei der ers­ten Zu­sam­men­kunft, die ge­mäß sei­ner An­wei­sung mit sämt­li­chen Kurs­teil­neh­mern statt­fand, sprach Dr. Stei­ner sel­ber nur we­nig. Nach­dem ei­ni­ge von uns ver­sucht hat­ten dar­zu­s­tel­len, was sie als We­sen und Auf­ga­be ei­ner Ge­mein­schaft wie der von uns er­st­reb­ten er­blick­ten, sag­te er:
«Ich möch­te vor­aus­schi­cken, daß ich ger­ne von den ver­schie­den­s­ten Sei­ten hö­ren wür­de, wie Sie sich vor­s­tel­len, daß ih­re Ge­mein­­schaft, die da wer­den soll, zu­sam­men­ge­hal­ten wer­den soll, wie sie ar­bei­ten soll, und was der Zu­sam­men­halt für Sie ei­gent­lich be­deu­ten soll. Mißv­er­ste­hen Sie mich nicht. Na­tür­lich wird aus dem, was hier be­ab­sich­tigt ist, nur das­je­ni­ge her­aus­kom­men kön­nen, was in der Sa­che be­grün­det ist. Aber es wird sich dar­um han­deln, daß zu­erst wir­k­lich von den ver­schie­dens­ten Sei­ten ge­sagt wird, was man sich vor­s­tellt, daß da her­aus­kom­men soll, da­mit wir se­hen, in­wie­weit wir­k­lich, nicht bloß ver­meint­lich, ein frei­es, ein ganz frei­es per­sön­­li­ches Wol­len vor­liegt. Sie kön­nen na­tür­lich auf die ver­schie­dens­te Wei­se mit­ar­bei­ten im Sin­ne der all­ge­mei­nen Zie­le, die hier wäh­rend un­se­rer ge­mein­sa­men Kam­pag­ne be­spro­chen wer­den. Aber ei­ni­ge von Ih­nen ha­ben noch spe­zi­el­le­re Zie­le, oder, ich will sa­gen, sie ha­ben vor, die ge­mein­sa­men Zie­le auf ei­ne spe­zi­el­le­re Art zu er­rei­chen. Und da müß­te ich un­be­dingt von den ver­schie­dens­ten Sei­ten hö­ren, was ei­gent­lich ge­wünscht wird, be­vor es mög­lich ist, die­se Sa­che in ei­nen ob­jek­ti­ven Rah­men zu fas­sen, was Sie sel­ber als Vor­­­stel­lun­gen ha­ben über das, was Sie wol­len.
Man kann ei­ner sol­chen Sa­che nur als ganz frei­er Mensch bei­t­re­­ten. Des­halb möch­te ich Sie bit­ten, die­se Stun­de zu be­nut­zen, um sich frank und frei, un­be­irrt um al­les an­de­re aus­zu­sp­re­chen, zu glei­cher Zeit aber auch al­les zu be­rück­sich­ti­gen, was für Sie zu ei­nem frei­en Ent­scheid in Be­tracht kommt. Das an­de­re wer­de ich dann sa­gen, - wenn von den ver­schie­dens­ten Sei­ten her die Aus­spra­che er­folgt ist.»
Als bei der zwei­ten Ver­samm­lung die Aus­spra­che ins Sto­cken kam, weil ja ein be­trächt­li­cher Teil der Ver­samm­lung sich in aus­ge­spro­che­ner
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Op­po­si­ti­on be­fand oder zu­min­dest gar nicht ver­stand, wor­um es sich han­del­te, sag­te Dr. Stei­ner:
«Ei­ne An­zahl von Ih­nen wis­sen mit al­ler En­er­gie, was sie wol­len. Ein an­de­rer Teil weiß das noch nicht. Ein Kreis soll for­miert wer­den. Der Um­fang des Krei­ses ist noch nicht be­stimmt. Die­je­ni­gen, die et­­was in ei­nem be­stimm­ten Sin­ne tun wol­len - das lag in der Au­s­ein­an­­der­set­zung des Herrn Rath [am Abend des 3. Ok­tober vor Ru­dolf Stei­ners ers­tem Vor­trag] - wol­len ei­nen Kreis bil­den, der ei­ne geis­ti­g­­we­sen­haf­te Sub­stanz in sich birgt, der sich zum Trä­ger ei­nes Geis­ti­g­­We­sen­haf­ten macht. Das gibt dem Kreis ei­nen eso­te­ri­schen Cha­rak­ter
-    ob­wohl ich Sie bit­ten möch­te, die­ses Wort nicht zu mißbrau­chen. Un­ter ei­nem  stel­len sich die Leu­te al­ler­lei vor. Ich mei­ne nicht Sie, aber an­de­re. Es han­delt sich um das, was man will. Auf die Na­men­ge­bung kommt nicht viel an. - Wenn ich sel­ber et­was ein­ge­hen soll auf das, was ich un­ter  ver­ste­he, so las­sen Sie mich sa­gen: Wenn Sie das Eso­te­ri­sche ernst neh­men wol­len, so müs­­sen Sie sich sa­gen, daß es ein Han­deln ist nach kon­k­re­ten Im­pul­sen aus der geis­ti­gen Welt her­aus. Dem kann man nur zu­st­re­ben. Da­zu ist An­thro­po­so­phie ein Weg. Ei­ne sol­che Ge­mein­schaft zu bil­den, wä­re dann der Ent­schluß, die­sen Weg zu be­t­re­ten. Das wür­de dann zu ver­­­schie­de­nen Maß­nah­men füh­ren, die ge­eig­net sind, zu die­sem Zie­le hin­zu­füh­ren. Wenn Sie von  In­halt sp­re­chen, so müs­sen Sie sich klar sein, daß es sich da um ein Le­ben­di­ges han­delt. Das Geis­ti­ge ist ein Le­ben­di­ges, und ein sol­cher Kreis kann da­her auch nicht et­was To­tes sein. Mit an­de­ren Wor­ten, er muß ein Kraft­kreis sein. Der hat dann die Ei­gen­schaft [S.17] ei­nes Le­ben­di­gen. Da kommt dann al­ler­­lei her­aus, was ei­ne ge­wis­se Ana­lo­gie mit ei­nem Or­ga­nis­mus hat. Neh­men Sie den men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus. Da ist die Ge­sund­heit je­­des Tei­les die Ge­sund­heit des Gan­zen. Und so auch die Krank­heit. Da lei­det der klei­ne Fin­ger mit, wenn et­was in der klei­nen Ze­he nicht in Ord­nung ist. Wenn Sie ei­ne wir­k­li­che Ge­mein­schaft wol­len, so müs­­sen Sie wol­len, daß das Gan­ze eben­so durch den Ein­zel­nen wie der Ein­zel­ne durch das Gan­ze be­ein­flußt ist. Es ist ein ge­gen­sei­ti­ges Auf­­­neh­men von Kar­ma, das in ei­nem sol­chen Ge­mein­schaft­s­or­ga­nis­mus ge­schaf­fen wird. Da gibt es dann ge­mein­sa­me Lei­den zu durch­le­ben, aber auch (mit star­ker Be­to­nung und war­mer Stim­me) ge­mein­sa­me Freu­den.
So et­was setzt dann vor­aus, daß man es nicht so macht, wie man
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es ge­wöhn­lich heut­zu­ta­ge in Ge­sell­schaf­ten macht, daß man sagt:
Pa­ra­graph 1, Pa­ra­graph 2 des Pro­gramms, und dann sind die ver­­­schie­de­nen Mit­g­lie­der un­ter ei­nem Pro­gramm ve­r­ei­nigt. Die Men­­schen müs­sen sich als Men­schen neh­men, nicht als Glie­der ei­ner Pro­gramm­ge­mein­schaft, als Men­schen, als Mit­men­schen mit al­len Un­voll­kom­men­hei­ten. Da­her ist es ei­ne grund­le­gen­de Auf­ga­be, daß sich die Men­schen fin­den, die sich un­ter den Ge­sichts­punk­ten ver­­ei­ni­gen wol­len, die Herr Rath, Herr Lehrs und Herr Mai­kow­ski an-ge­führt ha­ben. Ha­ben Sie ei­nen sol­chen Kreis zu­sam­men­ge­fun­den, so kann er dann auch sei­nen Weg eso­te­risch ge­hen. Das wird sich fin­den, wenn der Kreis erst ein­mal da ist. Man muß erst den Kreis ha­ben, um sa­gen zu kön­nen, ob er ei­nen eso­te­ri­schen Weg ge­hen kann. Ei­nen sol­chen ha­ben wir noch nicht. Er prä­sen­tiert sich aber wohl noch. - Des­halb sag­te ich, es gibt Per­sön­lich­kei­ten, die ener­­gisch wis­sen, was Sie wol­len, wie zum Bei­spiel Herr Lehrs, der mir das in ei­nem Brie­fe an mich zum Aus­druck ge­bracht hat [sie­he Sei­te 393]. Es ha­ben aber noch nicht al­le dies ge­tan. Die­se Klar­heit müs­­sen Sie erst schaf­fen, dar­auf müs­sen Sie hin­ar­bei­ten.»
Zur Cha­rak­te­ri­sie­rung des We­sens ei­ner wir­k­li­chen Ge­mein­schaft er­in­ner­te Dr. Stei­ner bei ei­ner die­ser an­fäng­li­chen Be­sp­re­chung dar­­an, wie Her­man Grimm ein­mal von der Freund­schaft zwi­schen Goe­the und Schil­ler ge­spro­chen hat. Wol­le man die­se in ei­ner ma­­the­ma­ti­schen For­mel aus­drü­cken, so dür­fe man nicht sa­gen: «G + 5», son­dern «G + 5 + 5 + G». Ei­ne wah­re Ge­mein­schaft sei stets mehr als die blo­ße Sum­me ih­rer Mit­g­lie­der. Zu dem, was zwei in sol­cher Art sich fin­den­de Men­schen dar­s­tell­ten, kom­me stets noch ein neu­es Drit­tes hin­zu.21
Mit zu den ers­ten grund­le­gen­den Wor­ten über das wir­k­li­che We­sen des­sen, was wir da such­ten, ge­hö­ren die fol­gen­den:
«Ich wer­de schon da­für sor­gen, daß Sie für das, was Sie wol­len, ei­­nen In­halt be­kom­men. Wir wer­den da schon zur Bil­dung ei­ner sol­chen Ge­mein­schaft kom­men. Las­sen Sie mich Ih­nen heu­te nur noch

21    Her­man Grimm, «Goe­the» Vor­le­sun­gen an der Kgl. Uni­ver­si­tät zu Ber­lin«, Ber­­lin 1877, 21. Vor­le­sung: «Wenn zwei Män­ner von her­vor­ra­gen­den Mit­teln sich zu ge­mein­sa­mer Ac­ti­vi­tät ve­r­ei­ni­gen, so ver­dop­pelt sich nicht ih­re Kraft, son­­dern ver­vier­facht sich. Je­der von bei­den hat den An­dern un­sicht­bar ne­ben sich. Die For­mel wür­de nicht lau­ten G + S, son­dern (G + S) + (S + G). Je­dem wächst die Kraft des An­dern zu.«
#SE266c-427
das Fol­gen­de wie ei­nen Rat­schlag sa­gen: Das, [S.18] wor­um es sich han­delt, wird sein, daß Men­schen der al­ler­ver­schie­dens­ten Le­ben­s­­­we­ge sich zu­sam­men­fin­den wer­den. Der ei­ne wird den, der an­de­re je­­nen Weg im Le­ben ge­hen. Das wird ein­fach das Le­ben brin­gen. Die­ses Le­ben wird in der al­ler­nächs­ten Zeit sehr, sehr kom­p­li­ziert wer­den. Da wer­den wir schon den Rah­men für die­se Ge­mein­schaft so stel­len müs­sen, daß die ver­schie­dens­ten Be­ru­fe und Le­bens­wei­sen da­rin sein kön­nen. Es han­delt sich aber dar­um, daß je­der ein­zel­ne den Geist, den man durch die Ge­mein­schaft sucht, so kon­k­ret wie mög­lich nimmt. Das aber heißt, daß Sie fol­gen­des ver­ste­hen.
Was Sie su­chen, das ist, ei­nen Freund zu fin­den in der geis­ti­gen Welt. Ei­nen sol­chen zu fin­den, ist nicht ein­mal schwer. Wor­auf es aber an­kommt, das ist, wenn er ein­mal ge­fun­den ist, ihm die see­li­­sche Treue zu hal­ten. (Dies wur­de mit un­end­li­cher Wär­me in der Stim­me ge­sagt.>
Da­her ist die ers­te Be­din­gung, von der ich Ih­nen sp­re­chen muß (und es sind im­mer Be­din­gun­gen, von de­nen ich Ih­nen Mit­tei­lung ma­che> die­se, daß Sie ganz präzi­se ler­nen, was see­li­sche Treue ist. Sie müs­sen im­stan­de sein, sich selbst et­was zu ver­sp­re­chen und sich sel­ber treu zu blei­ben. Sie wer­den al­ler­lei Rat­schlä­ge von mir be­­kom­men kön­nen. Aber das wird im­mer nur die ei­ne Hälf­te sein kön­nen für das, was Sie su­chen. Es wird schon das­je­ni­ge sein, was Sie zur Grund­la­ge brau­chen. Aber die an­de­re Hälf­te müs­sen Sie sel­ber da­zu­brin­gen. Für al­les, was man im Geis­te er­rei­chen will, ist nö­t­ig die Treue zu dem, was man sich im Geis­te ge­setzt hat. Was sind die Schä­den der heu­ti­gen Zeit? Die Men­schen ha­ben kein Ver­lan­gen, dem, was sie sich sel­ber ver­sp­re­chen, ge­t­reu zu blei­ben. Die­se Treue ge­gen­über dem sich und an­de­ren ein­mal ge­ge­be­nen Ver­sp­re­chen ist der fes­te Stab im Le­ben.
Das, was als Geist le­bens­voll in der An­thro­po­so­phie ist, das ist kei­­ne . Es ist viel­mehr ein Tat­säch­li­ches, ein rea­les We­sen, das ei­­nen durchs Le­ben ge­lei­tet. Was Sie wol­len, ist, ei­ne Ge­mein­schaft be­­grün­den, die et­was von ei­nem sol­chen freund­schaft­li­chen Lei­ten durch das Le­ben hat. Sol­che Din­ge er­fährt man dann, wenn man das kon­k­re­te Geis­ti­ge als aus­ge­dehnt nimmt über das gan­ze Le­ben.
Ih­re Ge­mein­schaft wird et­was in sich ha­ben von dem, was das Ur­ge­heim­nis ist al­ler men­sch­li­chen Ge­sell­schaft, daß das­je­ni­ge, was wir sel­ber inn­er­halb der Ge­sell­schaft tun, nicht Früch­te trägt für
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uns sel­ber, son­dern für die an­de­ren> und daß al­le Früch­te für uns selbst von den an­de­ren kom­men.»
Ein­mal, bei Ge­le­gen­heit die­ser ja noch un­ter al­len statt­fin­den­den Be­sp­re­chun­gen, gab er uns ein Bei­spiel da­für, was er - im Sin­ne des ihm von uns ge­nann­ten Zie­les un­se­res St­re­bens - un­ter «kon­k­ret aus dem Geis­ti­gen her­aus sp­re­chen» ver­stand, wor­auf er in ei­nem der Vor­trä­ge auch be­reits all­ge­mein ein­ge­gan­gen war. Ein jun­ger, als Land­wirt tä­ti­ger Freund hat­te in ei­ner vor­an­ge­gan­ge­nen Be­sp­re­chung ver­sucht, et­was über Chris­tus zu sa­gen. Es war ein ziem­lich un­be­hol­fe­nes Stam­meln ge­we­sen, doch in un­se­rem Be­mühen, 
. Bei­des hat­ten wir je­doch nicht laut wer­den las­sen. Am fol­­gen­den Ta­ge aber, als wie­der ei­ni­ge von uns bei Dr. Stei­ner wa­ren, um den Fort­gang der Zu­sam­men­künf­te zu be­sp­re­chen, sag­te er plötz­lich: «Das, was der jun­ge Mann da ges­tern über den Chris­tus ge­sagt hat, war ja reich­lich un­be­deu­tend. Aber was er über den Mist ge­sagt hat, war aus­ge­zeich­net. Da­zu möch­te ich in der heu­ti­gen Zu­­­sam­men­kunft ger­ne sel­ber noch et­was sa­gen.» - Das Fol­gen­de ist ein Ver­such, wie­der­zu­ge­ben, wie er das tat. Es muß da­bei be­merkt wer­den, daß da­mals der land­wirt­schaft­li­che Kur­s22 noch nicht ge­hal­­ten war. Dr. Stei­ner sag­te:
«Es war in­ter­es­sant, was Sie ges­tern als Land­wirt ge­sagt ha­ben. Ich ha­be nicht Zeit, noch lan­ge hier zu blei­ben, und will da­her we­nigs­tens kurz die­ses sa­gen.
Auch in der Land­wirt­schaft sucht man das Geis­ti­ge. Auch dort glaubt man, daß neue Me­tho­den ge­fun­den wer­den müs­sen bis in die Be­hand­lung des Ma­te­ri­el­len hin­ein. Wenn Sie zu der heu­ti­gen ma­te­ria­lis­ti­schen Wis­sen­schaft ge­hen, so fin­den [S.19] Sie nicht viel Lie­be für die Land­wirt­schaft. Die heu­ti­ge Wis­sen­schaft meint, daß, wenn man so und so viel Stick­stoff im Acker braucht, man ihn in die­ser Men­ge in den Acker hin­ein­brin­gen muß. Da weiß man nicht, daß man nur um den Acker her­um sys­te­ma­tisch die Es­par­set­te an­zupflan­zen braucht, um durch Strah­lung die nö­t­i­ge Men­ge Stick­stoff in den Acker
22 Kober­witz, 7. bis 16. Ju­ni 1924, GA 327.
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hin­ein­zu­be­kom­men. Da­zu ge­nügt schon, daß man die Es­par­set­te in ei­ner ein­zi­gen Rei­he um den Acker her­um anpflanzt.»
Ein Mu­ti­ger un­ter uns, der nicht wuß­te, wel­che Pflan­ze das sei, frag­te dar­um. Dr. Stei­ner ant­wor­te­te so­g­leich und zwar so, daß man er­leb­te, er sprach nicht  die­se Pflan­ze noch über­haupt von ihr als et­was Ab­we­sen­dem, son­dern so, daß durch das Inti­me sei­nes Ton­fal­les, die Be­sinn­lich­keit sei­ner Hal­tung, die Be­we­gung sei­ner Hän­de die un­mit­tel­ba­re geis­ti­ge Ge­gen­wart des­sen, wo­von er sprach, tief ein­drucks­voll er­leb­bar wur­de. Die Es­par­set­te  gleich­sam un­ter sei­nen Wor­ten und Ges­ten. Das muß ver­sucht wer­­den, zwi­schen den hier fol­gen­den Wor­ten zu emp­fin­den.
«Es­par­set­ten - das sind Pflan­zen - die ha­ben Blü­ten­stän­de -Sch­met­ter­lings­blü­ten - die sind li­la­far­big - sie ha­ben ge­fie­der­te Blät­ter -.» Und nun fort­fah­rend  die al­so ge­gen­wär­tig ge­­mach­te Pflan­ze zu sp­re­chen: «Die­se Pflan­ze hat die merk­wür­di­ge Kraft in sich, den Bo­den auf wei­te St­re­cken mit dem zu durch­drin­­gen, was die Men­schen auf ei­ne mög­lichst künst­li­che Wei­se in ihn hin­ein­brin­gen wol­len. - Glau­ben Sie, das ist Un­sinn? Nein! Das sind al­ler­dings Din­ge, die man durch­schaut, wenn man mit der Geis­ter­kennt­nis kon­k­ret bis ins Ma­te­ri­el­le vor­zu­drin­gen ver­mag.»

Das Fol­gen­de sind Auf­zeich­nun­gen aus den Be­sp­re­chun­gen der Zu­­­sam­men­künf­te nach der Tren­nung von den Op­po­nen­ten, zu­nächst noch im wei­te­ren Rah­men, dann in dem en­ge­ren der an der ei­gen­t­­li­chen Be­grün­dung Be­tei­lig­ten. Die­se Be­sp­re­chun­gen wur­den von Dr. Stei­ner in ge­wis­sem Sin­ne se­minar­ar­tig ge­stal­tet, in­dem er uns Fra­gen stell­te, die wir gleich oder am nächs­ten Ta­ge be­ant­wor­ten soll­ten. Ei­ne ers­te sol­che Fra­ge war, was wir uns als Auf­ga­be ei­ner künf­ti­gen Ju­gend­be­we­gung vor­s­tell­ten. Da­bei wur­de un­ter an­de­rem von ei­ner Freun­din, die ei­ne Zeit­lang der zio­nis­ti­schen Ju­gend­be­we­­gung in Ös­t­er­reich an­ge­hört hat­te, von ih­ren Er­leb­nis­sen und Er­­fah­run­gen in die­ser be­rich­tet. Dr. Stei­ner hör­te sicht­lich in­ter­es­siert zu, sag­te dann aber:
«Es wä­re gut, wenn Sie in Ih­re Re­de ein­f­lie­ßen lie­ßen et­was von der po­si­ti­ven Auf­ga­be, die Sie sich set­zen wol­len. Es fließt in die Ju­gend­be­we­gung et­was ein von ei­ner ge­wis­sen Un­be­stimmt­heit. Es ist das Ei­gen­tüm­li­che, daß die meis­ten, die aus der Ju­gend­be­we­gung
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sp­re­chen, nicht be­stimmt sp­re­chen, son­dern aus ei­nem ge­wis­sen Füh­len her­aus. Aber auch aus dem Ge­füh­le kann man man­che Din­­ge be­stimmt be­zeich­nen, und es wä­re in die­sem Au­gen­bli­cke gut, wenn sol­che kon­k­re­ten, po­si­ti­ven Emp­fin­dun­gen zum Aus­druck kä­m­en. Sie ha­ben die zwei Be­we­gun­gen, durch die Sie ge­gan­gen sind (Zio­nis­mus und ) gut cha­rak­te­ri­siert. In der zi­o­­nis­ti­schen Be­we­gung herrscht ja ei­ne be­stimm­te Sehn­sucht nach Re­ge­ne­ra­ti­on des Ju­den­tums. Aber es wur­de, da­mit wir nicht auch mit die­ser Ge­mein­schaft hier in ein Un­be­stimm­tes, son­dern in ein Be­stimm­tes hin­ein­kom­men, gut sein, wenn Sie ver­su­chen wur­den, et­was zu um­rei­ßen das­je­ni­ge, was Sie sich sel­ber vor­ge­s­tellt ha­ben. Al­so zum Bei­spiel, wenn Sie ein­ge­hen wür­den auf die Fra­ge, was Sie in der Ju­gend­be­we­gung ur­sprüng­lich ge­sucht ha­ben. Nicht als ob ich mich in­for­mie­ren woll­te, son­dern da­mit Sie sel­ber sich sa­gen müs­sen: ich ha­be die­ses und je­nes Be­stimm­te ge­sucht in der Ju­gen­d­­­be­we­gung. Sol­che Din­ge wach­sen zwar aus dem Un­be­stimm­ten her­aus, aber man kann doch ver­su­chen, ei­ni­ges von dem ge­nau­er zu cha­rak­te­ri­sie­ren, was man da an­ge­st­rebt hat.»
Dar­auf­hin wur­de et­was ge­sagt über den Ge­gen­satz zwi­schen der äl­te­ren und jün­ge­ren Ge­ne­ra­ti­on, wie man sie zu er­le­ben mein­te, und da­bei auch die Be­deu­tung von Nietz­sche und Spit­te­ler für die Op­po­si­ti­on der Jün­ge­ren er­wähnt. Dr. Stei­ner er­griff wie­der das Wort und sag­te:
[S.20] «Se­hen Sie, sagt uns nicht das­je­ni­ge doch et­was, was sei­­ner ei­ge­nen Na­tur nach ja nur ein Über­gang sein kann? Denn, nicht wahr, ver­mei­den kann man es ja nicht, äl­ter zu wer­den. Da­her fragt es sich, ob man da­bei ste­hen blei­ben darf, ei­ne in der Zeit ab­ge­­­sch­los­se­ne Sa­che an­zu­st­re­ben, wäh­rend wir doch wei­ter­ge­hen. Wenn Sie die Cha­rak­te­ris­tik neh­men, die Sie so­e­ben ge­ge­ben ha­ben, so ist die in der Zeit ab­ge­sch­los­sen. Der Ein­wand, daß es die näch­s­te Ge­ne­ra­ti­on leich­ter ha­ben wird, ist nicht gül­tig. Sie wird es zum Teil leich­ter ha­ben, wenn die­je­ni­gen die äl­ter wer­den, dann auf ih­re ei­ge­ne Ju­gend zu­rück­schau­en und sich zu ih­ren Kin­dern nicht mehr so ver­hal­ten wer­den, wie sich die frühe­re Ge­ne­ra­ti­on ver­hal­ten hat. Aber Sie dür­fen an­de­rer­seits nicht ver­ges­sen: den En­thu­sias­mus, die gro­ße Be­geis­te­rung, die Sie ge­habt ha­ben, ver­dan­ken Sie der Op­po­­si­ti­on. Die­se saß als Feu­er in Ih­nen. Die­ses Feu­er wird die nach­fol­­gen­de Ge­ne­ra­ti­on ge­ra­de dann nicht ha­ben kön­nen, wenn Sie es ihr
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leich­ter ma­chen. Da­her wer­den in den nächs­ten Zei­ten schon Schwie­rig­kei­ten auf­t­re­ten, die auf­ge­wo­gen wer­den müs­sen durch et­was, was Sie sich noch aus den Kräf­ten der Op­po­si­ti­on ha­ben ho­len kön­nen.
Das Le­ben geht ja wei­ter und schafft im­mer neue Be­din­gun­gen. Wer be­o­b­ach­ten kann im Le­ben, der darf sa­gen: Es ist im­mer­hin gut, daß sich ein­mal ei­ne Ge­ne­ra­ti­on, näm­lich die vom An­fan­ge die­­ses Jahr­hun­derts, et­was er­kämpft hat, das sei­nen Cha­rak­ter durch ei­nen rein in­ne­ren Grund ge­habt hat. Es ist schon so, daß mit dem En­de des 19. Jahr­hun­derts ganz neue Be­din­gun­gen auf­ge­taucht sind. Die Kin­der, die 1897, 98, 99 ge­bo­ren wor­den sind, die sind un­ter kos­misch ganz an­de­ren Be­din­gun­gen ge­bo­ren wor­den als die frü­he­ren. Von da­her sch­reibt sich die neue­re Op­po­si­ti­ons­stim­mung ei­gent­lich. Den Ge­gen­satz zwi­schen jün­ge­rer und äl­te­rer Ge­ne­ra­ti­on hat es ja im­mer ge­ge­ben, aber nicht die­se be­son­de­ren Op­po­si­ti­on­s­­­geis­ter. Ge­ra­de dies führt da­zu, für die kom­men­den Ge­ne­ra­tio­nen gro­ße Schwie­rig­kei­ten zu se­hen. Die ste­hen vor der gro­ßen Ge­fahr, halt­los zu wer­den, kei­nen Kern zu ha­ben. Und da möch­te ich denn ger­ne wis­sen, was für Ge­dan­ken Sie sich dar­über ma­chen, wie die nächs­te Ge­ne­ra­ti­on ei­nen Kern be­kom­men kann. Die nächs­te Ge­ne­­ra­ti­on wird von Nietz­sche nichts mehr wis­sen wol­len, auch von Spit­te­ler nichts. Wenn Sie zu­rück­den­ken, wie Sie bei der Ju­gen­d­­­be­we­gung wa­ren und et­was ge­fun­den ha­ben in der Mys­tik des Baal Schem,23 so wer­den Sie sich sa­gen müs­sen: ei­ne nächs­te Ge­ne­ra­ti­on wird nicht in der Art be­geis­tert sein kön­nen, wie Sie es wa­ren. Das ist die Schwie­rig­keit, die jetzt vor uns steht.
Was für ein Bild kön­nen wir uns ma­chen für die nächs­te Ge­ne­r­a­­ti­on? Wir müs­sen doch für den Fort­gang der Mensch­heit ar­bei­ten. Des­halb möch­te ich, daß Sie et­was vom Po­si­ti­ven sa­gen. Da­zu ist nicht nö­t­ig, daß man um­fas­sen­de Wor­te macht und um­fas­sen­de Idea­le aus­denkt, son­dern das hängt oft­mals von schein­ba­ren Klei­nig­kei­ten ab, die aber in Wir­k­lich­keit Gro­ßig­kei­ten sind.»
(Das glei­che The­ma wur­de dann von Dr. Stei­ner im Kur­sus sel­ber im sechs­ten Vor­tra­g24 be­spro­chen, wo es am En­de heißt, daß die
23    Dies be­zieht sich ent­we­der auf die kab­ba­lis­ti­sche Mys­tik des he­bräi­schen Got­tes­na­mens oder auf den Rab­bi, der um 1740 in der Ukrai­ne die ost­jü­di­sche Sek­te der Chas­si­den be­grün­de­te.
24    S­tutt­gart, s. Ok­tober 1922, GA 217.
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Ju­gend­be­we­gung ei­nen Ja­nus­kopf ha­ben muß, in­dem sie nicht nur hin­schaut auf die For­de­run­gen, die man ge­gen­über den Äl­te­ren hat, son­dern auch auf die noch un­be­stimm­ten For­de­run­gen, «die mit Rie­sen­ge­walt an uns her­an­stür­men, die die kom­men­de Ju­gend an uns stel­len wird.»)
Als man in die­sem Sin­ne auf das Er­zie­hungs­pro­b­lem zu sp­re­chen kam, sag­te Dr. Stei­ner:
«Un­ter den vie­len Kri­ti­ken, die ge­gen die Wal­dorf­schu­le er­ho­ben wor­den sind, ist ei­ne, daß bei uns die Kin­der zum Teil mit neun Jah­ren noch nicht per­fekt le­sen und sch­rei­ben kön­nen. Es ist nichts da­ge­gen zu sa­gen: sie kön­nen es wir­k­lich nicht. Aber wir sel­ber sind auch gar nicht der An­sicht, daß Kin­der mit acht, neun Jah­ren fer­tig le­sen und sch­rei­ben kön­nen sol­len, weil für den, der die Na­­tur des Men­schen völ­lig kennt, die Fer­tig­keit, die durch die heu­ti­ge Volks­schu­le ent­wi­ckelt wird, den Men­schen zum hal­ben Denk­au­to­­ma­ten macht. Statt den Kin­dern Buch­sta­ben zum Ab­sch­rei­ben zu ge­ben, las­sen wir sie mit Far­ben her­um­wirt­schaf­ten. Da­durch, daß sie da­bei et­was emp­fin­den ler­nen, er­hal­ten sie sich das Le­ben ih­rer See­le, wäh­rend die­ses sonst er­s­tirbt.»
[S.21] Durch sol­che Auf­ga­ben­stel­lun­gen wie die, über die kün­f­­ti­gen Auf­ga­ben ei­ner Ju­gend­be­we­gung zu sp­re­chen, wur­de uns erst be­wußt, wie schwer es war, zu wir­k­li­chen Be­grif­fen zu kom­men über das, was man sel­ber woll­te. Ge­gen­über der auch bei uns wal­­ten­den, da­mals stark herr­schen­den Ju­gend­ten­denz, beim blo­ßen Füh­len ste­hen zu blei­ben, sprach Dr. Stei­ner die im­mer schein­bar so un­ju­gend­li­che For­de­rung aus: «For­mu­lie­ren Sie noch ge­nau­er, was Sie wol­len!»
Im Sin­ne die­ser For­de­rung hat­te er ein­mal von ei­ner Be­sp­re­chung zur an­de­ren ei­nem von uns die Auf­ga­be ge­s­tellt, sich kon­k­re­­te Ge­dan­ken zu ma­chen über Zie­le des an­thro­po­so­phi­schen Ju­gen­d­­­st­re­bens hin­sicht­lich ei­ner Ve­r­än­de­rung der ge­gen­wär­tig herr­schen­­den Ver­hält­nis­sen un­ter den Men­schen im äu­ße­ren so­zia­len Le­ben. In gro­ßer Sor­ge rang die­ser Freund um die am nächs­ten Ta­ge zu ge­ben­de Ant­wort, ver­geb­lich bei uns an­de­ren Hil­fe su­chend. So sah er ziem­lich ver­zagt der nächs­ten Zu­sam­men­kunft ent­ge­gen. Da schi­en sich ihm ein er­lö­sen­der Fin­ger­zeig zu ge­ben durch die im Ver­g­leich zu an­de­ren heu­ti­gen Bür­os be­mer­kens­wer­te freund­li­che Art des Emp­fan­ges in den Bür­os der da­mals be­ste­hen­den an­thro­po­so­phi­schen
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Wirt­schafts­un­ter­neh­mung . Und so wur­de denn dies am nächs­ten Tag vor­ge­bracht mit der Be­mer­kung, wir soll­ten es uns als so­zia­les Ziel set­zen, daß in al­len Bür­os der Welt solch freund­li­che Ge­sich­ter zu fin­den wä­ren. - Dr. Stei­ner hör­te sich das mit un­ver­hoh­le­nem Sch­mun­zeln an und sag­te lächelnd: «No25 - ab­ge­se­hen da­von, ob das Bei­spiel wir­k­lich ganz stimmt» (wer mit dem in­ne­ren Le­ben des  be­kannt war, wuß­te, welch gro­ße men­sch­li­che Schwie­rig­kei­ten da zu be­wäl­ti­gen wa­ren) - dann plötz­lich sehr ernst wer­dend - «es kommt wir­k­lich auch auf et­was ganz an­de­res an. Das bis­he­ri­ge so­­zia­le Le­ben gleicht ei­nem Me­cha­nis­mus, und da ist denn nicht da­­mit et­was ge­sche­hen, daß die He­bel und Kur­beln des be­ste­hen­den Me­cha­nis­mus mit et­was lächeln­de­ren Ge­sich­tern be­tä­tigt wer­den. Son­dern es kommt dar­auf an, daß die­ser Me­cha­nis­mus er­setzt wer­­de durch ei­nen Or­ga­nis­mus.» - Und mit ein­dring­li­chem To­ne for­t­­fah­rend: «Und da müs­sen Sie sich klar dar­über sein, daß das­je­ni­ge, was Sie wol­len, zu­nächst nichts an­de­res sein kann als das Zie­hen ei­nes zar­ten Pf­länz­chens. Den­ken Sie sich das To­te des heu­ti­gen so­zia­len Le­bens als gro­ße Stei­ne und das Pf­länz­chen zwi­schen die­­sen Stei­nen. Was tot ist, hat ge­wis­ser­ma­ßen ein viel zähe­res Le­ben als das Le­ben­di­ge, denn es kann nicht ster­ben. Es kann höchs­tens zer­rie­ben wer­den. (Mit Nach­druck) - Und die Stei­ne wer­den zer­rie­­ben wer­den. Aber da gilt es für Sie, dar­auf zu ach­ten, daß das zar­te Pf­länz­chen nicht zwi­schen die­sen Stei­nen mit zer­rie­ben wird.»
Mit­ten zwi­schen den im­mer wie­der­hol­ten Zei­chen sei­ner Un­be­frie­digt­heit konn­te er sich so­fort an­ge­regt und be­ja­hend zei­gen, wenn da­zu Ver­an­las­sung war. So ein­mal, als ei­ner von uns im Hin­­blick auf die von Dr. Stei­ner im Kurs ge­schil­der­te Ge­fahr der Halt-lo­sig­keit der künf­ti­gen Ju­gend aus man­geln­der Ge­le­gen­heit zur Op­­po­si­ti­on mein­te, es müß­ten geis­ti­ge In­hal­te an die See­len der jun­gen Men­schen ge­bracht wer­den, denn da­durch ent­stün­den im­mer neue Rät­sel, an de­nen sich im­mer wie­der Im­puls und Kraft ent­zün­den kön­nen zum geis­ti­gen Wei­ter­drin­gen. - Be­son­ders er­f­reut zeig­te er sich, als aus­ge­spro­chen wur­de: Eben­so wie im Phy­si­schen das so­zia­­le Le­ben aus ge­mein­sam ver­brach­ten Ta­ten be­steht, so st­re­ben wir nach ge­mein­sa­men Ta­ten im Geis­te, al­so ei­gent­lich nach ei­nem
25 No = ös­t­er­rei­chisch für »Nun».
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so­zia­len Wir­ken im Über­sinn­li­chen. So­g­leich woll­te er wis­sen, was man sich un­ter Ta­ten, und be­son­ders ge­mein­sa­men, im Geis­te vor­­zu­s­tel­len ha­be. Als ganz zag­haft ge­ant­wor­tet wur­de, daß sol­ches doch wohl durch das Me­di­tie­ren ei­nes ge­mein­sa­men Geis­tin­hal­tes zu­stan­de kä­me, zeig­te er sich of­fen­sicht­lich be­frie­digt.
Auf die­se Wei­se fan­den wir uns wie spä­ter noch mehr­mals in un­se­rer Auf­fas­sung der Me­di­ta­ti­on be­stä­tigt, die wir nicht nur als Mit­tel der pri­va­ten Selbst­ver­voll­komm­nung an­se­hen woll­ten, son­­dern als ein in ei­ne ob­jek­ti­ve Geist­sphä­re hin­ein­wir­ken­des Tun.
[S.22] Das Fol­gen­de sind Aus­sprüche Dr. Stei­ners nach Auf­zeich­­nun­gen ein­zel­ner Freun­de, de­ren Zu­sam­men­hang mit den ver­schie­­de­nen Be­sp­re­chun­gen sich in der Er­in­ne­rung nicht mehr hat fest­­s­tel­len las­sen.
«Die See­len der heu­ti­gen Men­schen kom­men als Fol­ge der al­l­­ge­mei­nen Ent­wi­cke­lung des men­sch­li­chen We­sens an die Gren­ze zwi­schen der In­tel­lek­tua­li­tät und dem Geis­te. Da geht es ih­nen wie dem Fisch. Wenn der Fisch an die Ober­fläche des Was­sers ge­rät und beim Hin­aus­schnap­pen das frem­de Ele­ment der Luft spürt, so rea­giert er dar­auf mit dem Im­puls, be­son­ders tief ins Was­ser zu-rück­zu­tau­chen. So wer­den Sie se­hen, daß in der kom­men­den Zeit die Men­schen den Drang ha­ben wer­den, wenn sie un­ver­se­hens an die Gren­ze der In­tel­lek­tua­li­tät ge­ra­ten, ganz tief un­ter das In­tel­le­k­­tu­el­le hin­un­ter­zu­tau­chen. Dem­ge­gen­über wird es Ih­re Auf­ga­be sein, durch die In­tel­lek­tua­li­tät vor­zu­drin­gen zur Über­in­tel­lek­tua­li­tät, durch die Klar­heit zur Über­klar­heit.»
«Auf dem We­ge, den Sie sich vor­ge­nom­men ha­ben, wird man emp­find­li­cher, als man vor­her ge­we­sen ist für die ah­ri­ma­ni­schen Wir­kun­gen in der Welt. So wer­den Sie dar­un­ter mehr zu lei­den ha­ben als an­de­re Men­schen. Und da wer­den Sie dar­auf zu ach­ten ha­ben, daß Sie nicht der Ver­su­chung ver­fal­len, mit den glei­chen Mit­teln die­sem Er­le­ben zu ent­f­lie­hen, mit dem Sie sich zu­erst die­se Emp­find­lich­keit er­wor­ben ha­ben.» (Wir glaub­ten zu ver­ste­hen, daß wir uns nicht in ein vor­nehm­lich me­di­ta­ti­ves Le­ben wie in ei­nen schüt­zen­den Ha­fen zu­rück­zie­hen dürf­ten.)
Auf die Fra­ge ei­nes von uns, wo sich heu­te die ah­ri­ma­ni­schen Kräf­te am stärks­ten gel­tend mach­ten, ant­wor­te­te Dr. Stei­ner: «So­weit
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ich ha­be be­o­b­ach­ten kön­nen, ist das im Ki­no und bei der Sch­reib­ma­schi­ne der Fall. Nicht daß es nicht an­de­re Ma­schi­nen gä­be, die ih­rer Kon­struk­ti­on nach ah­ri­ma­ni­scher sind. Aber was die Wir­kung auf den Men­schen be­trifft, ist es so, wie ich Ih­nen ge­sagt ha­be.»
Bei ei­ner Ge­le­gen­heit sag­te er zu uns mit gro­ßer Ein­dring­li­ch­keit: «Wer­det Men­schen­su­cher!» (Die­ses Wort emp­fan­den wir wie es­ne zeit­ge­mä­ße Meta­mor­pho­se des Wor­tes Chris­ti an die Jün­ger:
«Wer­det Men­schen­fi­scher.» Im Zei­tal­ter der Frei­heit des In­di­vi­du­ums wird das «Fi­schen» zum «Su­chen».)
Das mensch­heit­lich Um­fas­sen­de des von uns Er­st­reb­ten kam zum Aus­druck in dem Wor­te in An­knüp­fung der Be­sp­re­chung über die zio­nis­ti­sche Ju­gend­be­we­gung: «Sie wol­len ja nicht et­was so Klei­nes be­grün­den, wie es der Zio­nis­mus ist.»
Stark wur­den wir an die Be­st­re­bun­gen der Got­tes­f­reun­de er­in­­nert durch die fol­gen­de Er­klär­ung: «Es gibt zwei paral­lel ver­lau­fen­­de Ge­schichts­strö­me,26 ei­nen of­fen­ba­ren und ei­nen un­of­fen­ba­ren. All­ge­mein be­kannt wird den Men­schen nur der ers­te­re. Aber hin­ter ihm ver­läuft im Ver­bor­ge­nen der an­de­re Strom. Die­ser, der der ei­gent­lich be­wir­ken­de ist, darf nie­mals ver­sie­gen. Und zu die­sem Zwe­cke müs­sen sich von Zeit zu Zeit Men­schen­grup­pen zu­sam­men­­fin­den, die in ihm wei­ter­wir­ken und ihn wei­ter­ge­stal­ten. In die­sen Strom wol­len Sie sich durch Ih­re Ge­mein­schaft hin­ein­s­tel­len.»
«Wenn Men­schen kom­men und den Geis­tes­for­scher um ei­nen ge­mein­sa­men Me­di­ta­ti­ons­stoff bit­ten» - (spä­ter er­fuh­ren wir, daß dies in der von uns ge­ta­nen Wei­se zum ers­ten Ma­le in der Ge­­schich­te des Ok­kul­tis­mus ge­sche­hen war) - «und wenn Sie ein wir­k­lich ernst­haf­ter Wil­le da­zu führt, dann kann ei­ne grö­ße­re Kraft ent­ste­hen, um et­was in der Welt an­zu­rich­ten, als ein noch so mäch­­ti­ger Staats­mann er­rei­chen könn­te.»
«Es scheint in der Ge­gen­wart vie­les glatt zu ge­hen, weil es ma­­schi­nell geht. Aber der Lauf der Ma­schi­ne läuft über der Men­schen Köp­fe hin­weg. Das wird im­mer mehr ei­ne Rie­sen­kraft, die von sel­ber wirkt, und die die Men­schen mit ih­ren vor­han­de­nen Kräf­ten nicht mehr auf­hal­ten kön­nen. Ge­gen die­se Kraft kann man nur ge­wach­sen
­26 Dar­auf hat Ru­dolf Stei­ner des öf­te­ren hin­ge­wie­sen, z.B. im Vor­trag Dor­nach,
14.12.1918, «Die so­zia­le Grund­for­de­rung un­se­rer Zeit - In ge­än­der­ter Zeit-la­ge«, GA 186.
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sein durch ein St­re­ben, das sich be­müht, bis in die äu­ßer­s­ten Kon­se­qu­en­zen sei­ner [S.23] Hand­lun­gen Geist hin­ein­zu­tra­gen Das al­lein wird es mög­lich ma­chen stand­zu­hal­ten ge­gen­über der Überrum­pe­lung durch die Kul­tur­ma­schi­ne, daß man Geist und Lie­be in sei­nen Wil­len hin­ein­bringt. Zu we­nig Men­schen ent­wi­ckeln ge­gen­wär­tig wir­k­li­che In­i­tia­ti­ve. Es ist viel Wunsch da, aber we­nig Wil­le.»
«Man muß un­ter­schei­den zwi­schen Ge­bet und Me­di­ta­ti­on. Das ge­wöhn­li­che Ge­bet di­ent heu­te zu­meist ei­ner Be­frie­di­gung des ei­ge­­nen Selbs­tes. Die wah­re Me­di­ta­ti­on aber ist ein Voll­zie­hen des gei­s­ti­gen Wil­lens, der den Zeit­geist in sich trägt. Wo sol­che Me­di­ta­ti­on ge­übt wird, da ver­mag ei­ne geis­ti­ge Kraft in das ir­di­sche Ge­sche­hen hin­ein­zu­wir­ken. Geis­ti­ge Wel­ten wol­len heu­te in das ir­di­sche Ge­­sche­hen hin­ein­wir­ken, aber sie kön­nen die­ses nur, wenn durch men­sch­li­che Me­di­ta­ti­on Raum da­für ge­schaf­fen wird. Es ge­schieht da­durch et­was wie ei­ne Aus­spa­rung im phy­si­schen Fel­de, in die sich geis­ti­ge We­sen mit ih­ren Wir­kun­gen hin­ein­be­ge­ben kön­nen.»
«Wenn auch phy­sisch viel ver­nich­tet wer­den wird; wenn auch im Äu­ße­ren schein­bar we­nig er­reicht wer­den wird: was auf sol­che Wei­­se geis­tig ge­schaf­fen wird, das bleibt, das be­hält sei­nen Wert für die Zu­kunft.»
«Jetzt ist ei­ne Zeit ge­kom­men, wo der Ma­te­ria­lis­mus die Lei­ber so ver­här­tet hat, daß die In­di­vi­dua­li­tät sich nicht ge­nü­gend in­kar­­nie­ren kann. Vie­le Men­schen ge­hen da­her ge­gen­wär­tig so her­um, daß sie ei­nen Teil ih­res We­sens wie ei­nen Be­g­lei­ter ne­ben sich ha­ben, der nicht in dem Lei­be woh­nen kann. Der bleibt hin­ter der Sin­nes­welt ver­bor­gen. Zu ihm gilt es durch­zu­drin­gen. Da­zu ist die Me­di­ta­ti­on ein Mit­tel.»
* * *
Die letz­te Pha­se der Vor­be­rei­tung

Nach ei­ni­gen we­ni­gen Zu­sam­men­künf­ten der en­ge­ren Grup­pe kam ein Tag - es war Mitt­woch, der 11. Ok­tober -, an dem Dr. Stei­ner uns wis­sen ließ, daß er kei­ne Zeit für ei­ne Be­sp­re­chung mit uns ha­be. Äu­ßer­lich ge­se­hen, ließ sich das mit sei­ner au­ßer­or­dent­lich viel­sei­ti­gen In­an­spruch­nah­me be­grün­den. Wir sel­ber fan­den aber, daß wir da­rin ei­nen geis­ti­gen Wink zu se­hen hät­ten, daß von uns
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et­was Ent­schei­den­des er­war­tet wur­de, wor­auf wir wie­der ein­mal ganz durch uns sel­ber zu kom­men hät­ten.
[...]
Bei dem Rück­blick auf das Zu­stan­de­kom­men des Kur­sus und das all­mäh­li­che Ent­ste­hen der neu­en Ge­mein­schaft­s­i­dee, den wir jetzt an­s­tell­ten, muß­ten un­se­re Ge­dan­ken al­ler­dings an Ei­nem hal­t­­ma­chen. Das war die von uns er­st­reb­te Ver­an­ke­rung un­se­rer Ge­­mein­schaft in der geis­ti­gen Welt: un­ser St­re­ben, da­durch dem len­ken­den Geis­te un­se­rer Zeit, Mi­cha­el, zu die­nen.
In un­se­rer Not wand­ten wir uns nach dem En­de ei­ner Sprach­­ge­stal­tungs­stun­de27 an Frau Dr. Stei­ner, in­dem wir ihr un­se­re La­ge kurz schil­der­ten, oh­ne da­bei je­doch ins Kon­k­re­te des uns vor­schwe­ben­den Na­mens zu ge­hen. Oh­ne Zö­gern ant­wor­te­te sie, in­dem sie mit der Hand ei­ne ent­sp­re­chen­de Be­we­gung über ih­rem Kop­fe mach­te: «Ja, ja, der Dok­tor will schon auch von dem da et­was von Ih­nen hö­ren.» Wir hat­ten den un­mit­tel­ba­ren Ein­druck, daß sie durch Dr. Stei­ner sel­ber in­for­miert war wohl in der Vor­aus­schau un­se­res Rin­gens und der Er­war­tung, daß wir uns an sie wen­den wür­den.
So­g­leich ka­men wir wie­der un­ter uns zu­sam­men und be­rie­ten in gro­ßer in­ne­rer Er­re­gung, auf wel­che Art ein je­der von uns, wenn Dr. Stei­ner uns wie­der zu­sam­men­rie­fe, ver­su­chen wür­de, der von ihm ge­heg­ten Er­war­tung zu ge­nü­gen. Es war nun klar, daß ei­ner von uns von un­se­rem Wol­len zu Mi­cha­el hin zu sp­re­chen ha­ben wür­de. Da Wil­helm Rath es ge­we­sen war, der in der Zeit der Vor­­be­rei­tung des Kur­sus zu­erst die­sen Na­men im Sin­ne der Ori­en­­tie­rung un­se­res geis­ti­gen St­re­bens aus­ge­spro­chen hat­te, so wa­ren wir an­de­ren uns ei­nig, daß er es auch sein sol­le, der für uns al­le die­ses Dr. Stei­ner ge­gen­über aus­spräche. In tie­fem Erns­te nahm Rath dies an.
Als wir den Raum ver­lie­ßen, in dem wir die­ses be­spro­chen ha­t­­ten, kam Dr. Stei­ner an uns vor­bei. Za­gend frag­ten wir ihn nach der Mög­lich­keit ei­ner nächs­ten Zu­sam­men­kunft. Oh­ne Zö­gern be­raum­­te er sie für den fol­gen­den Tag an.
27    Ru­dolf Stei­ner hat­te ver­an­laßt, daß von Ma­rie Stei­ner für die Teil­neh­mer des Ju­gend­kur­ses auch ein Sprach­ge­stal­tung­kurs ge­ge­ben wird,
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Don­ners­tag, der 12. Ok­tober 1922
Dr. Stei­ner be­gann so­fort mit der Fra­ge: «Nun, was ha­ben Sie mir noch zu sa­gen?» Was da ein je­der von uns ge­sagt hat, war ein Ver­­­such, et­was von der geis­tig-we­sen­haf­ten Sei­te un­se­rer Ziel­bil­dun­gen zu sa­gen, wo­bei zum Schluß Rath den Na­men Mi­cha­els aus­sprach. Im Fol­gen­den sei ei­ni­ges von dem wie­der­ge­ge­ben, was bei die­ser Ge­le­gen­heit aus­ge­tauscht wor­den ist.
Ei­ner sag­te, er mei­ne, un­ser Ziel sol­le sein, daß wir ler­nen, selbst über Ti­sche und Stüh­le so geis­tig zu sp­re­chen, wie man sonst nur über die Hier­ar­chi­en spräche. Je­der von uns war über­zeugt, daß da ein­mal et­was ge­sagt war, das Dr. Stei­ners Zu­stim­mung fin­den wür­de. An­s­tel­le des­sen schüt­tel­te er lächelnd den Kopf und sag­te:
«Nein, viel­mehr sol­len Sie sich die Auf­ga­be stel­len, über die Hier­ar­chi­en so na­tür­lich zu sp­re­chen, wie man sonst nur über Ti­sche und Stüh­le spricht.» Er gab so­g­leich ein al­le zu­höchst über­ra­schen-des Bei­spiel. Er sag­te, man müs­se fähig wer­den, zu er­ken­nen und aus sol­cher Er­kennt­nis her­aus da­von sp­re­chen zu kön­nen, daß Ib­sen ge­dich­tet ha­be aus ei­ner In­spi­ra­ti­on des lu­zi­fe­risch ge­wor­de­nen Erz­en­gels Ga­bri­el. Da­bei füg­te er hin­zu, daß das nicht so ver­stan­­den wer­den dür­fe, als ob Ga­bri­el an sich ein lu­zi­fe­ri­sches We­sen sei. Aber er sei von dem Im­puls er­faßt wor­den, sei­nen Ein­fluß über die ihm zur Ver­fü­gung ste­hen­de Zeit hin­aus­zu­deh­nen. An sich sei sein Zei­tal­ter im Jah­re 1879 ab­ge­lau­fen ge­we­sen, aber er ha­be da von sei­ner Kul­tur­herr­schaft nicht ab­t­re­ten wol­len. So sei ein sol­ches Dra­ma wie Ib­sens , das ganz auf der Ver­er­bung­s­i­dee auf­baue, zu­stan­de­ge­kom­men. [S. 25] In sol­cher Art Ver­gan­ge­nes über sei­ne ihm zu­ste­hen­de Zeit hin­aus wirk­sam zu er­hal­ten, sei stets et­was Lu­zi­fe­ri­sches. Da sei al­so Ga­bri­el von ei­nem lu­zi­fe­ri­schen Im­puls er­faßt wor­den. Und er füg­te hin­zu: «Aus dem un­recht­mä­ß­i­­gen Fort­wir­ken Ga­briels ent­ste­hen Kul­tu­r­aus­wüch­se, die be­wir­ken, daß auf ei­ne mys­ti­sche Art Wün­sche von doch nur in­tel­lek­tu­el­ler Na­tur ih­ren Weg ins Über­sinn­li­che su­chen.»
Der Freund, der, wie früh­er in die­sem Be­richt an­ge­deu­tet, an ei­nem der Pries­ter­kur­se teil­ge­nom­men hat­te, knüpf­te an das an, was Dr. Stei­ner dort über das We­sen An­thro­po­so­phie ge­sagt hat­te. Er mein­te, da­mit die­ses We­sen auf Er­den wirk­sam wer­den kön­ne, müs­­se ihm ein Leib be­rei­tet wor­den. Dürf­ten wir den­ken, daß die von
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uns er­be­te­ne Ge­mein­schaft ein Or­gan in die­sem Lei­be wer­den sol­le?
- Dem stimm­te Dr. Stei­ner grund­sätz­lich zu, sag­te aber, daß es sich nicht um ei­ne In­kar­na­ti­on, son­dern ei­ne In­kor­po­ri­sa­ti­on die­ses We­sens han­de­le. «Im Er­den­da­sein kann die­ses We­sen nur bis zur In­kor­po­ri­sa­ti­on sch­rei­ten. Ei­ne In­kar­na­ti­on wird erst un­ter an­de­ren als den Er­den­ver­hält­nis­sen mög­lich sein.»
[Hier wur­de ei­ne Stel­le aus­ge­las­sen über das Zu­sam­men­le­ben der eu­ro­päi­schen Völ­ker, die in ih­rer über­lie­fer­ten Form si­cher nicht au­then­tisch ist.]
Auf die Be­mer­kung ei­nes der Freun­de hin, daß wir nach ei­ner uns al­len ge­mein­sa­men Füh­rung st­reb­ten, sag­te er: «Ja, Sie wol­len ei­ne be­wuß­te Grup­pen­see­le wer­den.»
Nach­dem auf die­se Wei­se von je­dem von uns et­was von der Art ge­sagt wor­den war, von der wir mein­ten, daß er es von uns hö­ren woll­te, kam die Rei­he an Rath, der mit fast be­ben­den Lip­pen das ent­schei­den­de Wort aus­sprach, in­dem er sag­te, wir woll­ten uns mit die­ser Ge­mein­schaft un­ter die Füh­rung Mi­cha­els stel­len. - Al­les, was hier­auf von Dr. Stei­ners Sei­te er­folg­te, war, daß er auf sei­ne Uhr schau­te und sag­te:
«Heu­te muß ich Sie lei­der ver­las­sen, weil ich noch ei­ne an­de­re Ver­ab­re­dung ha­be. Aber mor­gen wer­den wir uns am Abend wie­der tref­fen, und dann wer­den Sie von mir be­kom­men, wo­nach Sie mich ge­fragt ha­ben.»
Frei­tag, der 13. Ok­tober 1922
Wir ver­sam­mel­ten uns zur an­ge­ge­be­nen Stun­de in dem uns da­für zu­ge­wie­se­nen Raum und er­war­te­ten Dr. Stei­ner in fei­er­lich-er­war­­tungs­vol­ler Stim­mung. Er be­t­rat den Raum zu­sam­men mit Frau Dr. Stei­ner in be­mer­k­lich erns­ter Hal­tung. In der Hand hat­te er ein in vio­let­tes Le­der [Lei­nen] ge­bun­de­nes Büch­lein, aus dem er spä­ter die Me­di­ta­tio­nen vor­las und ab­sch­rei­ben ließ. Beim Be­t­re­ten des Rau­­mes blieb er ei­nen Au­gen­blick in der Tü­re ste­hen und zähl­te uns ab, in­dem er mit dem Fin­ger auf je­den [S. 26] von uns der Rei­he nach deu­te­te. Da­bei wur­den wir sel­ber uns zu­erst be­wußt, daß wir in der Zahl Zwölf bei­ein­an­der wa­ren.
Da­nach be­gab er sich zu dem für ihn vor­be­rei­te­ten Platz am Ti­­sche und setz­te sich nie­der, in­dem er uns auf­for­der­te, uns eben­falls
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zu set­zen. So­dann öff­ne­te er das Buch und sag­te mit tie­fer, sehr ru­he­vol­ler Stim­me: «Ich ha­be den Auf­trag, Ih­nen das Fol­gen­de zu über­mit­teln.» - Dar­auf las er uns die Wor­te vor und wies ei­nen von uns an, sie ab­zu­sch­rei­ben.28 Da­nach gab er ver­schie­de­ne An­wei­sun­­gen zur Pra­xis des Übens im all­ge­mei­nen, so­wie zu be­stimm­ten Stel­len der uns über­lie­fer­ten Me­di­ta­tio­nen. Die­se sind in ei­nem be­­son­de­ren, die­sem Be­rich­te bei­ge­füg­ten Teil wie­der­ge­ge­ben.29 Zu­letzt gab er noch ver­schie­de­ne Hin­wei­se auf das We­sen und die Be­deu­­tung ei­ner sol­chen Ge­mein­schaft.
Da sag­te er über die Wir­kung, die ein Me­di­tie­ren sol­cher ge­­mein­sa­mer Übun­gen hät­te: «Neh­men Sie an, Sie sei­en ins­ge­s­amt zehn, und ein je­der von Ih­nen brin­ge beim Üben die Kraft  auf. Dann ist die Ge­samt­wir­kung nicht 2 x 10, son­dern 210. Mit an­­de­ren Wor­ten: die Ver­meh­rung der Kraft ge­schieht nicht nach dem Ge­setz der Mul­ti­p­li­ka­ti­on, son­dern der Po­ten­zie­rung.»
Un­ser per­sön­li­ches Ver­hal­ten zu­ein­an­der als An­ge­hö­ri­ge des Krei­ses be­tref­fend sag­te er: «Die ein­zel­nen von Ih­nen wer­den ja in sehr ver­schie­de­nen Kul­tur­auf­ga­ben zu ste­hen kom­men. Nicht al­le von Ih­nen wer­den in glei­chem Ma­ße nach au­ßen zu wir­ken ha­ben. Ei­ni­ge wer­den wei­ter vor­ne, an­de­re mehr im Hin­ter­grund ste­hen, je nach Schick­sal und Be­ga­bung. Da müs­sen die ei­nen sich freu­en über die Er­fol­ge der an­de­ren. Je­des Emp­fin­den von Ri­va­li­tät muß Ih­nen fern blei­ben, in­dem im Be­wußt­sein al­ler lebt, daß, was der ei­ne leis­tet, er durch die Kräf­te al­ler an­de­ren leis­tet.»
«Sich durch ein ge­gen­sei­ti­ges Ver­sp­re­chen zum St­re­ben nach ei­nem ge­mein­sa­men geis­ti­gen Ziel ver­bin­den und sich da­bei im Han­deln und Ur­tei­len im Le­ben ge­gen­sei­tig ganz frei las­sen - ei­ne auf sol­ches ge­grün­de­te Ge­mein­schaft ist et­was ganz Neu­es in der Ent­wick­lung der Mensch­heit und et­was, das heu­te als ein Al­ler­no­t­wen­digs­tes ge­braucht wird.»
«Für je­man­den, der auf dem eso­te­ri­schen We­ge zü be­stimm­ten Er­geb­nis­sen kommt, be­steht im­mer die Ge­fahr des Grö­ß­en­wahns. Da­ge­gen kann ei­ne sol­che Ge­mein­schaft wie die Ih­re ein Schutz
28 Sie­he Sei­te 488.
29    Die­ser Teil ist hier nicht auf­ge­nom­men, da die all­ge­mei­nen An­wei­sun­gen ge­gen­­über den in die­ser Rei­he be­reits ent­hal­te­nen nich­t8 Neu­es brin­gen; die spe­zi­el­len An­ga­ben zur Ju­gend­kreis-Me­di­ta­ti­on fin­det man auf Sei­te 491 in der Form, wie sie Li­li Ko­lis­ko no­tiert hat.
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sein. Denn in ihr st­re­ben Sie ja ge­mein­sam zum Über­sch­rei­ten der Schwel­le der geis­ti­gen Welt hin. Und da hat sich denn je­der zu sa­gen, daß er das per­sön­lich Er­reich­te den An­st­ren­gun­gen al­ler an­­de­ren mit­ver­dankt.»
Im Zu­sam­men­hang hier­mit führ­te Dr. Stei­ner ei­nen ent­sp­re­chen­­den Fall in der ka­tho­li­schen Kir­che an. Dort sei ein­mal in ei­nem Krei­se von Geist­li­chen der Ge­dan­ke auf­ge­taucht, daß doch der ein­­zel­ne Pries­ter durch sein Wort den Chris­tus in das Ta­ber­na­kel zi­tie­­re, so­mit al­so Chris­tus dem Wor­te des Pries­ters ge­hor­che. Dar­auf ha­be der Bi­schof der be­tref­fen­den Diöze­se, als er be­merk­te, daß die­ser Ge­dan­ke Ver­wir­rung an­zu­rich­ten be­gann, ei­nen Hir­ten­brie­f30 er­las­sen, wörin er klar­leg­te, daß der ein­zel­ne Pries­ter die­se Ge­walt doch nur ha­be als An­ge­hö­ri­ger des ge­sam­ten Kle­rus der Kir­che. Der Geist der Kir­che aber sei der Chris­tus, und die­ser da­mit der Geist des ge­sam­ten Kle­rus. In Wahr­heit zi­tie­re sich al­so in der hei­li­gen Hand­lung der Chris­tus nur sel­ber durch den ein­zel­nen Pries­ter.
Be­tref­fend die Ein­ord­nung des üben­den Le­bens in das äu­ße­re Le­ben des Ta­ges sag­te er: «Nun müs­sen Sie Ihr Le­ben zwie­tei­len! (Die­ses Wort war mit schar­fem Nach­druck aus­ge­spro­chen.) Der ei­ne Teil spielt sich in Ih­ren Übun­gen ab, der an­de­re ver­läuft im äu­ße­ren Le­ben. In je­nem sau­gen Sie den Geist ein, dann wird er in dem an­de­ren schon von sel­ber in das Le­ben aus­strö­men. Da­zu aber ist nö­t­ig, daß Sie sich ganz in die­ses äu­ße­re Le­ben hin­ein­s­tel­len.»
[S. 27] Als Letz­tes auf die­ser Zu­sam­men­kunft kam er noch­mals auf das Durch­hal­ten der ein­mal über­nom­me­nen Übun­gen zu sp­re­chen. Er be­schrieb die Be­deu­tung der Ta­ten, die wir durch ein sol­ches Tun aus­zu­ü­ben ver­möch­ten. «Im phy­si­schen Fel­de ist heu­te die ah­ri­ma­ni­sche Macht so stark, daß kein ein­zel­nes men­sch­li­ches
30    Die­se Er­in­ne­rung von Lehrs trügt: Die Ver­wir­rung wur­de nicht ge­klärt, son­­dern ge­s­tif­tet durch den Hir­ten­brief «Die dem ka­tho­li­schen Pries­ter ge­büh­r­en­de Eh­re« vom 2. Fe­bruar 1905 des Erz­bi­schofs von Salz­burg, J. B. Katschtha­ler, ab­ge­druckt in Carl Mirbt, «Qu­el­len zur Ge­schich­te des Papst­tums und des rö­­mi­schen Ka­tho­li­zis­mus«, 4. Aufla­ge, Tü­bin­gen 1924, und in den Hin­wei­sen zu GA 197. - Ru­dolf Stei­ner zi­tier­te die­sen Hir­ten­brief öf­ters (9.3.1920, GA 197; 17.7.1920, GA 198; 1.10.1921, GA 343) als Il­lu­s­t­ra­ti­on für die Ab­sur­di­tä­ten, die ent­ste­hen, «wenn aus dem mo­der­nen Be­wußt­sein her­aus das­je­ni­ge er­grif­fen wird, was in ei­ner ganz an­de­ren Stim­mung er­faßt wer­den muß«, oh­ne dort aber die Auflö­sung des so ent­stan­de­nen Pro­b­lems zu ge­ben.
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Ich ihr ge­wach­sen ist. Da­her kann heu­te kein men­sch­li­ches Ich da­­für ga­ran­tie­ren, daß es ei­nen Ent­schluß, so­fern er ei­ne phy­si­sche Tat be­trifft, auch wir­k­lich aus­füh­ren kann. Das Feld aber, auf dem Sie sich nun vor­ge­nom­men ha­ben, Ta­ten zu tun, ist ei­nes, zu dem die ah­ri­ma­ni­sche Macht kei­nen Zu­tritt hat. Da­her ist die Durch­füh­rung des­sen, was Sie sich hier vor­ge­nom­men ha­ben, al­lein von Ih­nen sel­ber ab­hän­gig. Da­her ha­ben Sie hier die ers­te Ge­le­gen­heit, Ta­ten in Frei­heit zu tun, und so­mit die ers­te Ge­le­gen­heit, Treue zu üben.»
Wie­der war, wie in der al­le­r­ers­ten Zu­sam­men­kunft mit ihm, das Wort von der Treue mit be­son­de­rer Wär­me ge­spro­chen. Da­mit war ge­wis­ser­ma­ßen der Bo­gen zu­rück­ge­schla­gen zu je­nem an­de­ren Wort von der nö­t­i­gen Treue zu dem ein­mal in der geis­ti­gen Welt ge­fun­­de­nen Freund.
Hier ist nach­zu­tra­gen, daß Dr. Stei­ner, be­vor er die Übun­gen vor­las, ei­ni­ge ein­lei­ten­de Wor­te ge­spro­chen hat, an die sich aber nie­mand der An­we­sen­den im Ein­zel­nen er­in­nern kann. Nur ein Freund meint sich deut­lich zu er­in­nern, daß Dr. Stei­ner wäh­rend die­ses sei­nes Sp­re­chens in ei­ni­gen Ab­stän­den die drei Ro­sen­k­reu­zer­­sprüche  hät­te he­r­ein­tö­nen las­sen.
Zum Ab­schluß sag­te Dr. Stei­ner, er wol­le uns in den nächs­ten Ta­gen noch et­was ge­ben, wo­durch wir in der La­ge sein wür­den, den Kreis in Zu­kunft zu er­wei­tern. «Da wer­den wir Ih­re Ge­mein­­schaft for­men in ei­ner Wei­se, die nach Ih­rem Her­zen sein wird.» Er ent­ließ uns für die­ses Mal, in­dem er je­dem von uns herz­lich die Hand gab, und eben­so auch Frau Dr. Stei­ner, mit der zu­sam­men er den Raum ver­ließ. In den letz­ten Wor­ten er­leb­ten wir die Ant­wort auf ei­ne von uns im Lau­fe der Vor­be­sp­re­chun­gen ge­mach­te Be­mer­kung, daß wir uns däch­ten, die Be­deu­tung der von uns ge­such­ten Ge­mein­schaft müs­se durch den Akt ih­rer Grün­dung und die Form des Bei­trit­tes zum Aus­druck kom­men.
Zu die­sem Akt wur­den wir dann auf Mon­tag, den 16., in al­ler Frühe vor Dr. Stei­ners Ab­rei­se nach Dor­nach be­s­tellt.
Be­vor die­ses Er­eig­nis ge­schil­dert wird, muß von ei­nem Vor­fall in den Zwi­schen­ta­gen be­rich­tet wer­den, weil die­ser zum An­laß wur­de, daß Dr. Stei­ner das Bei­sam­men­sein in ei­ner be­stimm­ten Wei­se be­gann und uns auf ei­ne uns ob­lie­gen­de Auf­ga­be im Ge­sam­ten der An­thro­po­so­phi­schen Be­we­gung hin­wies.
#SE266c-443
Be­geg­nung mit der jun­gen Be­we­gung für re­li­giö­se Er­neue­rung
[S. 27/28: Es wird hier be­rich­tet, daß ei­ni­ge Kreis­grün­der im Ein­ver­stän­d­­nis mit Dr. Rit­tel­mey­er und Dr. Stei­ner die Ab­sicht hat­ten, am Sonn­tag, den 15. Ok­tober, an der ers­ten Men­schen­wei­he­hand­lung der Chris­ten­ge­­mein­schaft teil­zu­neh­men, bei der auch an­de­re als nur die Pries­ter an­we­­send sein konn­ten. Es war dies im Rah­men der Vor­be­rei­tung im in­ne­ren Kreis, be­vor die Men­schen­wei­he­hand­lung am ers­ten Ad­vent in den Ge­­mein­den zum ers­ten Mal öf­f­ent­lich ze­le­briert wer­den soll­te. In der vor­­aus­ge­hen­den Be­sp­re­chung, in der Ein­zel­hei­ten der Hand­lung be­kannt ge­macht wur­den, ver­lang­te Lic. Emil Bock, daß al­le Teil­neh­men­den sich durch ih­re Teil­nah­me verpf­lich­te­ten, sich für den Auf­bau der Chris­ten­­ge­mein­schaft ein­zu­set­zen. Dar­auf­hin zo­gen sich die Kreis­grün­der von ih­rem Vor­ha­ben zu­rück.]
Die Stif­tung des Krei­ses am Mon­tag, den 16. Ok­tober 1922
[S. 28] We­gen der frühen Ab­rei­se Dr. Stei­ners fand die Zu­sam­men­kunft um 7 Uhr mor­gens statt. Wir er­war­te­ten ihn au­ßer­halb des Rau­mes, zu dem wir be­s­tellt wa­ren, auf dem Ab­satz der Hau­s­t­re­p­­pe. Auf die­ser kam er uns ent­ge­gen und frag­te uns noch vor Be­t­re­­ten des Rau­mes mit dem Aus­druck in­ter­es­sier­ter Er­war­tung, ob wir an der Men­schen­wei­he­hand­lung am Ta­ge vor­her teil­ge­nom­men hät­­ten. Wir vern­ein­ten dies un­ter Hin­weis auf ei­ne sei­tens der Pries­ter-schaft ent­stan­de­ne Schwie­rig­keit. Dar­auf sag­te er mehr­mals mit Nach­druck, daß von ihm aus dem nichts im We­ge ge­stan­den hät­te. «Kom­men Sie nur he­r­ein; das wol­len wir gleich be­sp­re­chen. Da müs­sen Sie mir be­rich­ten, was sich Ih­nen da in den Weg ge­s­tellt hat!»
So be­gann die Zu­sam­men­kunft, die der fei­er­li­chen Stif­tung des Krei­ses ge­wid­met war, mit ei­nem Be­richt von uns über das an je­­nem Abend Er­leb­te und den uns da­durch auf­ge­nö­t­ig­ten Ent­schluß so­wie mit ei­ner grund­sätz­li­chen Dar­le­gung Dr. Stei­ners über sein Ver­hält­nis zur Chris­ten­ge­mein­schaft und im Un­ter­schie­de da­zu sei­­ner Stel­lung in der an­thro­po­so­phi­schen Be­we­gung. Er mach­te uns deut­lich, daß er über die Be­din­gung zur Teil­nah­me an dem Kul­tus durch­aus ein an­de­res Ur­teil ha­be, als es uns dort ent­ge­gen­ge­bracht wor­den sei. Aber die Chris­ten­ge­mein­schaft sei in sol­cher Wei­se be­grün­det
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wor­den, daß da­rin nicht sei­ne, son­dern der Pries­ter Ür­tei­le maß­ge­bend sei­en und er da­für, was für Ur­tei­le sich im Le­ben die­ser Be­we­gung gel­tend mach­ten, sel­ber nicht ver­ant­wort­lich sei. Die Chris­ten­ge­mein­schaft ha­be er sel­ber we­der be­grün­det, noch sei er ihr ver­ant­wort­li­cher Lei­ter. Um sein Ver­hält­nis zu ihr rich­tig zu se­hen, be­dür­fe es sub­ti­ler Be­griffs­un­ter­schie­de. So ha­be er den Ku­l­­tus den Pries­tern nur de­mon­s­triert, ihn aber nie­mals sel­ber ze­le­briert. Zum ers­ten Ma­le ze­le­briert wor­den sei er durch Dr. Rit­tel­­mey­er. An­ders sei sein Ver­hält­nis zur An­thro­po­so­phi­schen Be­we­­gung. Da sei er da­für ver­ant­wort­lich, daß rich­ti­ge Ur­teils­bil­dun­gen in ihr herr­schen. «Da aber ist es oft so: Al­les in die­ser [S. 29] Be­we­­gung ist von kla­ren Im­pul­sen aus­ge­gan­gen. Oft­mals sind die­se aber spä­ter - und manch­mal ge­ra­de aus gu­tem Wil­len der Mit­g­lie­der her­aus - in die Un­klar­heit ge­bracht wor­den. Und da soll­te es sich schon ein Kreis wie der Ih­re zur Auf­ga­be stel­len, da­zu zu hel­fen, daß die Aus­gang­s­im­pul­se in ih­rer Klar­heit er­hal­ten blei­ben, oder, wo sie in die Un­klar­heit ge­ra­ten sind, wie­der in die Klar­heit zu­­rück­ge­führt wer­den.»
Dann ging er zu an­de­rem über. Wir er­in­nern uns, daß er Ge­le­­gen­heit nahm, von H.P. Bla­vats­ky zu sp­re­chen, wohl im Zu­sam­­men­han­ge mit ei­ner Dar­stel­lung der der An­thro­po­so­phie vor­aus­ge­­gan­ge­nen ok­kul­ten Be­we­gun­gen der neue­ren Zeit. Doch kann sich da nie­mand an Ein­zel­hei­ten er­in­nern als nur, daß Dr. Stei­ner von die­ser Per­sön­lich­keit als von ei­nem  ge­­spro­chen hat.
Als Nächs­tes er­klär­te er uns ei­ni­ges über un­ser Da­r­in­nen­ste­hen in der Welt als An­ge­hö­ri­ge un­se­rer Ge­mein­schaft. Von nun an wur­­de es für je­de Men­schen­grup­pe in der äu­ße­ren Welt - al­so et­wa Stu­­den­ten an ei­nem Leh­rer­se­mi­nar, an dem ei­ner von uns stu­die­re -von kar­mi­scher Be­deu­tung sein, daß un­ter ih­nen sich ein­mal ein Mit­g­lied die­ses Krei­ses be­fun­den hat. Eben­so wür­den Schick­sals-wir­kun­gen auf­t­re­ten zwi­schen mit uns «phy­sisch oder phy­sisch-see­lisch» ver­bun­de­nen Men­schen - er wie­der­hol­te - von gu­ter oder sch­lech­ter Art, je nach­dem wir gut oder sch­lecht in un­se­rer Sa­che da­r­in­nen­stün­den. Doch warn­te er, daß man dies nicht oh­ne wei­te­res rich­tig be­ur­tei­len kön­ne. Da­zu be­dür­fe es ei­ner Fähig­keit, die man bes­ser in der eng­li­schen Spra­che aus­drü­cken kön­ne: oc­cult di­scri­mi­­na­ti­on.
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«Be­trach­ten Sie sich selbst als die Wur­zel des Krei­ses», sag­te er im Hin­blick auf das künf­ti­ge Wach­sen des­sel­ben.
Zur Hand­ha­bung künf­ti­ger Auf­nah­men sag­te er nur, daß wir nie­man­den un­ter 21 Jah­ren auf­neh­men soll­ten. Denn da hat der Mensch noch kei­ne ju­ris­ti­sche Ver­füg­bar­keit über sich sel­ber, und so könn­te man da in Kon­f­likt mit den El­tern und da­durch mit der öf­f­ent­li­chen Recht­sp­re­chung kom­men. Das aber müs­se un­ter al­len Um­stän­den ver­mie­den wer­den, daß der Kreis in ir­gend­ei­ne Be­rüh­rung mit den In­stan­zen des öf­f­ent­li­chen Le­bens ge­rät. - Fer­ner riet er uns, mög­lichst kei­ne ver­hei­ra­te­te Frau auf­zu­neh­men, de­ren Mann nicht da­bei sei, be­zie­hungs­wei­se bei dem man da­mit rech­nen müs­se, daß er sel­ber kei­nen Zu­gang da­zu fin­den wird.
Dr. Stei­ner sch­loß die­sen Teil der Be­sp­re­chung da­mit ab, daß er un­ter mer­k­li­cher Än­de­rung sei­ner Hal­tung sag­te, er wol­le uns nun ei­ne For­mel ge­ben - er nann­te sie  - durch de­ren Ver­le­sung in Ge­gen­wart an­de­rer der Ein­tritt in die Ge­mein­schaft voll­zo­gen wür­de. So soll­ten wir uns zu­nächst ge­gen­sei­tig auf­neh­­men, in­dem je­der den an­de­ren die For­mel vor­liest. Künf­ti­ghin sol­le sie uns dann da­zu die­nen, den Kreis in ei­ge­ner Ver­ant­wor­tung zu er­wei­tern. Er er­such­te, daß je­mand Sch­reib­zeug und Pa­pier vor­neh­­me, und dik­tier­te die For­mel31 dann frei, in­dem er sie Wort für Wort im Sp­re­chen selbst gleich­wie aus dem Geis­ti­gen her­un­ter­hol­te, wo­bei er den Blick sin­nend vor sich ge­rich­tet hielt. So­dann mach­te er ei­ne kur­ze Pau­se, leg­te Ar­me und Hän­de still vor sich zu­sam­men und sag­te mit tie­fem Erns­te und ei­ner Stim­me, in der Wel­ten­fes­ti­g­keit mit de­mü­ti­ger Stil­le ge­paart schie­nen: «Und nun be­trach­ten Sie Ih­re Ge­mein­schaft als von der geis­ti­gen Welt selbst ge­s­tif­tet.» Dar­­auf er­hob er sich und wir mit ihm. So­dann ging er zu je­dem ein­zel­­nen von uns hin, stell­te sich ru­hig vor den­sel­ben, nahm des­sen rech­­te Hand in sei­ne bei­den Hän­de und blick­te ihm ei­ne kur­ze Zeit in
31    Ei­ne Ori­gi­nal­nie­der­schrift von Ru­dolf Stei­ner liegt da­für nicht vor. Li­li Ko­lis­ko hat sich die­se For­mel am ii. No­vem­ber 1924 in ih­rem No­tiz­buch so no­tiert:
«Ich ver­sp­re­che hier­mit, daß ich in die­se Ge­mein­schaft, so­weit mir be­wußt ist, mit rei­nem Den­ken und rei­nem Wil­len ein­t­re­te und daß ich an­er­ken­ne, daß die Be­ur­tei­lung mei­nes We­sens durch die Auf­nah­me in die Ge­mein­schaft geis­ti­gen We­sen an­heim­ge­s­tellt ist. - Ich will mir zum Be­wußt­sein brin­gen, daß ich durch je­de Ver­feh­lung ge­gen die­ses Ver­sp­re­chen wi­der die Ab­sich­ten der geis­ti­gen We­sen hand­le, in de­ren Di­enst sich die­se Ge­mein­schaft stellt. - Mei­ne See­le wür­de den Fol­gen ei­ner sol­chen Ver­feh­lung ver­fal­len sein.»
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die Au­gen mit ei­nem Blick, den man in Wor­ten nicht be­sch­rei­ben kann - vi­el­leicht darf man, ei­ner Schil­de­rung von ihm in ei­nem der spä­ter Ua­nuar 1924) ge­hal­te­nen Ro­sen­k­reu­zer-Vor­trä­ge32 ge­den­kend, sa­gen: mit ei­nem Ster­nen­blick. Hier durf­te man in Au­gen bli­cken, von de­nen kein per­sön­li­cher Blick aus­ging, son­dern durch die hin­durch Geis­tes­wel­ten schau­ten und er­strahl­ten.
[S. 30] Vor sei­nem Fort­ge­hen er­such­te er uns dann noch, ihn da­von zu un­ter­rich­ten, falls je­mand sich doch noch ent­sch­los­sen ha­ben soll­te, dem Krei­se nicht bei­zu­t­re­ten. Dies über­rasch­te uns, da uns nach all dem Vor­an­ge­gan­ge­nen so et­was gar nicht denk­bar schi­en. Spä­ter lie­ßen uns auf­t­re­ten­de Schwie­rig­kei­ten im Rück­blick sei­ne Vor­sor­ge ver­ste­hen. Ei­nen Ge­brauch von die­ser noch ein­mal zur Ver­fü­gung ge­s­tell­ten Frei­heits­si­tua­ti­on hat da­mals aber nie­mand ge­macht. Im­mer­hin sag­te es uns für un­ser ei­ge­nes künf­ti­ges Ver­hal­­ten, daß dem Zu­tritt Er­su­chen­den noch nach dem Be­kannt­wer­den mit den In­hal­ten ei­ne letz­te Über­prü­fung sei­nes Ent­schlus­ses ge­­währt wer­den sol­le.
Uns sel­ber war es wich­tig ge­we­sen, daß wir uns in dem Ge­dan­ken ei­ner sol­chen Ge­mein­schaft von An­fang an ge­fun­den hat­ten oh­ne Rück­sicht auf ge­gen­sei­ti­ge see­li­sche Sym­pa­thie. So mein­ten wir auch für die Zu­kunft, in die­sem Teil un­se­res We­sens kei­ne Nä­he­rung an­ein­an­der er­st­re­ben zu sol­len. Wie über­rascht wa­ren wir da­her, als Dr. Stei­ner im Fort­ge­hen sich noch­mals freund­lich zu uns zu­rück­wand­te und warm­her­zig sag­te: «Und nun ler­nen Sie ein­an­der gut ken­nen!» Zu­nächst gab uns dies den Ge­dan­ken ein, bei un­se­rer ge­gen­sei­ti­gen Auf­nah­me am glei­chen Abend ein­an­der un­ser Le­ben zu er­zäh­len, was dann zum blei­ben­den Usus bei Auf­nah­men ge­wor­­den ist.
In der ihm vor sei­ner Ab­fahrt ver­b­lei­ben­den Zeit er­laub­te uns Dr. Stei­ner, ihm al­le mög­li­chen Fra­gen mehr oder we­ni­ger per­sön­­li­cher Art zu stel­len. Da frag­te ei­ner um Rat für sei­ne Stu­di­en und be­kam das The­ma für ei­ne Dok­t­or­dis­ser­ta­ti­on. Ein an­de­rer be­kam wich­ti­ge Hin­wei­se für sei­ne ge­schicht­li­chen For­schun­gen. Wie­der ein an­de­rer be­kam ge­naue me­di­zi­ni­sche An­wei­sun­gen für ein ihn pla­gen­des Lei­den. Un­ter die­sen Fra­gen war auch ei­ne, die hier,
32    Sie­he «Mys­te­ri­en­stät­ten des Mit­telal­ters. Ro­sen­k­reu­zer­tum und mo­der­nes Ein­wei­hung­s­prin­zip ...», GA 233a.
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we­gen des all­ge­mein be­deu­ten­den Cha­rak­ters der von Dr. Stei­ner ge­ge­be­nen Ant­wort, mit­ge­teilt sei.
Die Fra­ge ging nach Dr. Stei­ners Stel­lung zu dem, was bis zum Jah­re 1914 als ei­ne Art eso­te­ri­scher Sek­ti­on33 inn­er­halb der da­ma­­li­gen Ge­sell­schaft be­stan­den hat­te, und dem, was sich jetzt neu ge­­bil­det ha­be. Hier­zu sag­te er:
«Als ich an­fing zu leh­ren, muß­te ich ver­su­chen, an die Aus­läu­fer der al­ten Tra­di­ti­on an­zu­knüp­fen. Das so Ent­stan­de­ne muß­te in ei­nem Mo­ment äu­ße­rer Ge­scheh­nis­se ab­ge­bro­chen wer­den. Was jetzt ge­sche­hen ist, das ist ein Erst­ma­li­ges in der nach­christ­li­chen Zeit, daß Men­schen sich in Frei­heit vor der geis­ti­gen Welt aus sich her­aus ent­sch­los­sen ha­ben, sich eso­te­risch zu­sam­men­zu­sch­lie­ßen.»
Hier­zu sei aus spä­ter von uns Er­fah­re­nem Fol­gen­des hin­zu­ge­­fügt. Als nach dem En­de des ers­ten Welt­krie­ges ei­ni­ge äl­te­re eso­te­ri­sche Mit­g­lie­der Dr. Stei­ner nach der Mög­lich­keit ei­ner Wie­der­auf­­nah­me des bei Kriegs­be­ginn Ab­ge­bro­che­nen frag­ten, ha­be er die­sen zur Ant­wort ge­ge­ben, daß das Al­te nicht wie­der auf­ge­nom­men wer­­den kön­ne, daß es aber wohl zu neu­en eso­te­ri­schen Ge­stal­tun­gen inn­er­halb der Ge­sell­schaft kom­men kön­ne. Das sei aber da­von ab­hän­gig, daß erst ein­mal Men­schen aus Frei­heit zu ihm kä­m­en und um ei­ne ge­mein­sa­me Eso­te­rik an­frag­ten. Sol­ches kön­ne aber nur in Mit­te­l­eu­ro­pa und von An­ge­hö­ri­gen der jün­ge­ren Ge­ne­ra­ti­on ge­­sche­hen. Dar­auf müs­se er war­ten.34 So ver­stan­den wir denn auch sein so über­ra­schend po­si­ti­ves Ver­hal­ten, als Rath in je­ner Ko­mi­tee-be­sp­re­chung vor dem ers­ten Vor­trag des Kur­sus un­se­re Fra­ge aus­­­sprach.
Als Ru­dolf Stei­ner sch­ließ­lich den Raum ver­ließ, um mit dem schon be­reit­ste­hen­den Wa­gen nach Dor­nach zu fah­ren, wand­te er sich an der Tü­re mehr­mals um und wink­te herz­lich mit bei­den Hän­den.
[En­de des Be­rich­tes von Ernst Lehrs]
33    Sie­he den Band «Zur Ge­schich­te und aus den In­hal­ten der ers­ten Ab­tei­lung der Eso­te­ri­schen Schu­le 1904-1914«, GA 264.
34    Dies kann von Ru­dolf Stei­ner in die­ser Form nicht ge­meint ge­we­sen sein, wie durch die eso­te­ri­schen Stun­den von 1920 bis 1923/24 #SE266c-448
2. No­ti­zen von Aus­füh­run­gen Ru­dolf Stei­ners bei
zwei Zu­sam­men­künf­ten mit al­len Teil­neh­mern
des päda­go­gi­schen Ju­gend­kur­ses

Nach ei­ner im Ar­chiv vor­lie­gen­den Pho­to­ko­pie. Das der Ko­pie zu­grun­de lie­gen­de, mit Sch­reib­ma­schi­ne ge­schrie­be­ne Ori­gi­nal trägt den Stem­pel «An­­thro­po­so­phi­sche Ve­ree­ni­ging, Ar­chief» und rechts oben den Na­mens­zug von Da­ni­el van Bem­me­len, wohl als Ei­gen­tü­mer, nicht als Au­tor. Klei­ne Kor­rek­tu­ren im Text sind wahr­schein­lich auch von der Hand van Bem­me­­lens.
Wahr­schein­lich han­delt es sich um ei­ne re­di­gier­te Ab­schrift von No­ti­zen, die sich ein­zel­ne Teil­neh­mer wäh­rend oder gleich nach den Be­sp­re­chun­gen ge­macht ha­ben. Die­se Tex­te müs­sen Ernst Lehrs und Wil­helm Rath bei der Ab­fas­sung ih­rer Be­rich­te vor­ge­le­gen ha­ben; sie sind fast wört­lich über­nom­­men wor­den. Die an­ge­füg­ten Sei­ten­zah­len ge­ben an, wo sich die ein­zel­nen Stel­len in die­sen Be­rich­ten wie­der­fin­den. Beim Ab­sch­rei­ben ent­stan­de­ne Sinn­lo­sig­kei­ten sind nach Lehrs kor­ri­giert und auch mit ecki­gen Klam­mer ge­kenn­zeich­net.
Be­sp­re­chung vom 6.10.22
Päda­go­gi­scher Kurs 2. - 15. OkL 22
Dr. Stei­ner: «Ich möch­te nun doch vor­aus­schi­cken, daß ich gern von den ver­schie­dens­ten Sei­ten hö­ren möch­te, wie Sie sich vor­s­tel­­len, daß Ih­re Ge­mein­schaft, die da wer­den soll, zu­sam­men­ge­hal­ten wer­den soll, wie sie ar­bei­ten soll und was der Zu­sam­men­halt für sie ei­gent­lich be­deu­ten soll. Mißv­er­ste­hen Sie mich nicht. Na­tür­lich wird zu­letzt aus dem, was hier be­ab­sich­tigt ist, nur das­je­ni­ge her­aus­kom­men kön­nen, was in der Sa­che be­grün­det ist. Aber es wird sich dar­um han­deln, daß zu­erst wir­k­lich von den ver­schie­dens­ten Sei­ten ge­sagt wird, was man sich vor­s­tellt, das da her­aus­kom­men soll, da­mit wir se­hen, in­wie­weit wir­k­lich, nicht bloß ver­meint­lich, ein frei­es, ein ganz frei­es per­sön­li­ches Wol­len vor­liegt. Sie kön­nen na­tür­lich auf die ver­schie­dens­te Wei­se mit­ar­bei­ten im Sin­ne der Zie­­le, die jetzt wäh­rend un­se­rer ge­mein­sa­men Cam­pag­ne hier be­s­pro­chen wer­den. Aber Sie ha­ben au­ßer­dem noch spe­zi­el­le­re Zie­le, oder, ich will sa­gen, Sie ha­ben vor, auf ei­ne spe­zi­el­le­re Wei­se die­se Zie­le zu er­rei­chen, und da müß­te ich un­be­dingt von den ver­schie­dens­ten
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Sei­ten hö­ren, was ei­gent­lich ge­wünscht wird, be­vor es mög­lich ist, die­se Sa­che in ei­nen ob­jek­ti­ven Rah­men zu fas­sen. Was Sie als Vor­­­stel­lun­gen ha­ben über das, was Sie wol­len, ist es nicht. Man kann in ei­ne sol­che Sa­che nur als ganz frei­er Mensch ein­t­re­ten und des­halb möch­te ich Sie bit­ten, die­se Stun­de zu be­nut­zen, sich frank und frei aus­zu­sp­re­chen, un­be­irrt um al­les an­de­re; zu glei­cher Zeit aber auch al­les be­rück­sich­ti­gen, was für Sie zu ei­nem frei­en Ent­scheid in Be­­tracht kommt. Das an­de­re wer­de ich sa­gen, wenn von den ver­schie­­dens­ten Sei­ten her die Aus­spra­che er­folgt ist.» [Lehrs S. 16].
Dr. Stei­ner: «Es wä­re gut, wenn Sie in Ih­re Re­den ein­f­lie­ßen lie­­ßen et­was von der po­si­ti­ven Auf­ga­be, die Sie sich set­zen wol­len. Es fließt in die Ju­gend­be­we­gung et­was ein von ei­ner ge­wis­sen Un­­be­stimmt­heit. Es ist das Ei­gen­tüm­li­che, daß die meis­ten, die von Ju­gend­be­we­gung sp­re­chen, nicht be­stimmt sp­re­chen, son­dern aus ei­nem ge­wis­sen Ge­füh­le her­aus. Aber auch aus dem Ge­füh­le her­aus kann man ge­wis­se Din­ge be­zeich­nen, und es wä­re in die­sem Au­gen­­bli­cke gut, wenn sol­che kon­k­re­ten, po­si­ti­ven Emp­fin­dun­gen zum Aus­druck kom­men wür­den. Sie ha­ben die zwei Be­we­gun­gen [Zi­o­­nis­mus und Wan­der­vo­gel], die Sie durch­ge­gan­gen sind, gut cha­rak­­te­ri­siert. In der [zio­nis­ti­schen] Ju­gend­be­we­gung ist ja ei­ne ge­wis­se Art von Sehn­sucht nach ei­ner Re­ge­ne­ra­ti­on des Ju­den­tums. Aber es wür­de, da­mit wir nicht auch mit die­ser Ge­mein­schaft [hier] in Un­­be­stimm­tes, son­dern in Be­stimm­tes hin­ein­kom­men, gut sein, wenn Sie auch wir­k­lich ver­su­chen wür­den, et­was zu um­sch­rei­ben das­je­ni­­ge, was Sie sich vor­s­tel­len. Al­so zum Bei­spiel, wenn Sie ein­ge­hen wür­den auf die Fra­ge, was Sie in der Ju­gend­be­we­gung ei­gent­lich ur­sprüng­lich ge­sucht ha­ben. Nicht als ob ich mich in­for­mie­ren woll­te, son­dern, daß Sie sich sel­ber sa­gen müs­sen: ich ha­be die­ses oder je­nes ge­sucht durch die Ju­gend­be­we­gung. Sol­che Din­ge wach­­sen aus Un­be­stimm­tem her­aus, aber man kann ver­su­chen, ei­ni­ges zu cha­rak­te­ri­sie­ren von dem, was man an­ge­st­rebt hat.» [Lehrs S. 19].
Frl. Spi­ra: [oh­ne Text]
Dr. Stei­ner: «Se­hen Sie, sagt uns nicht das­je­ni­ge doch et­was, was sei­ner Na­tur nach im Grun­de ge­nom­men nur ein Über­gang sein kann. Denn, nicht wahr, ver­mei­den kann man es nicht, äl­ter zu wer­den. Nun frägt es sich, ob man ste­hen­b­lei­ben darf da­bei - es soll
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als Fra­ge ge­s­tellt sein -, ei­ne in der Zeit ab­ge­sch­los­se­ne Sa­che an­zu­­­st­re­ben, wäh­rend wir doch sel­ber, ein­fach durch den na­tür­li­chen Gang der Din­ge, in der Zeit wei­ter­ge­hen. Wenn Sie die­se Cha­rak­te­ris­tik neh­men, die Sie eben ge­ge­ben ha­ben, so ist sie in der Zeit ab­ge­sch­los­sen. Der Ein­wand ist nicht ganz gül­tig, daß es die nächs­te Ge­ne­ra­ti­on leich­ter ha­ben wird. Sie wird zum Teil es leich­ter ha­ben, wenn die­je­ni­gen, die äl­ter wer­den, dann auf ih­re [ei­ge­ne Ju­gend zu­­rück­schau­en und sich zu ih­ren Kin­dern] nicht mehr so ver­hal­ten wer­den, wie sich die frühe­ren Al­ten ver­hal­ten ha­ben. Aber Sie dür­­fen doch nicht ver­ges­sen: Den En­thu­sias­mus, die gro­ße Be­geis­te­rung, die Sie ge­habt ha­ben, ver­dan­ken Sie der Op­po­si­ti­on, und die­se saß als Feu­er in Ih­nen. Die­ses Feu­er wird die nach­fol­gen­de Ge­ne­r­a­­ti­on nicht ha­ben kön­nen, ge­ra­de dann nicht ha­ben kön­nen, wenn Sie es ihr leich­ter ma­chen, so daß für die nächs­ten Jah­re neue Schwie­rig­kei­ten auf­t­re­ten müs­sen, die [auf­ge­wo­gen wer­den müs­sen durch et­was, was Sie sich noch aus den Kräf­ten der Op­po­si­ti­on ha­ben ho­len kön­nen]. [Lehrs S. 20].
Das Le­ben aber geht wei­ter und schafft neue Be­din­gun­gen und wer be­o­b­ach­ten kann im Le­ben, der muß den­noch sa­gen: es ist ganz gut, daß sich ein­mal ei­ne Ge­ne­ra­ti­on, die vom An­fan­ge die­ses Jahr­hun­derts, et­was er­kämpft hat. Ich kann Ih­nen aber auch ganz ehr­­lich sa­gen, was sie sich er­kämpft hat. Das hat den rich­ti­gen Cha­rak­­ter durch ei­nen in­ne­ren Grund ge­habt. Es ist so, daß mit dem En­de des 19. Jahr­hun­derts im In­ne­ren der men­sch­li­chen See­len­ent­wick­­lung neue Be­din­gun­gen auf­ge­taucht sind. Die Kin­der, die 1897/98/ 99 ge­bo­ren wur­den, sind un­ter kos­misch an­de­ren Be­din­gun­gen ge­­bo­ren. Da­her ist die­se Op­po­si­ti­ons­stim­mung erst ge­kom­men. Den Ge­gen­satz zwi­schen jün­ge­rer und äl­te­rer Ge­ne­ra­ti­on hat es im­mer ge­ge­ben, aber nicht die­se be­son­de­ren Op­po­si­ti­ons­geis­ter. Das führ­te da­zu, ge­ra­de gro­ße Schwie­rig­kei­ten zu se­hen in der nächs­ten Zeit und bei der nächs­ten Ge­ne­ra­ti­on. Die nächs­te Ge­ne­ra­ti­on steht vor der gro­ßen Ge­fahr, trotz al­lem halt­los zu wer­den, kei­nen Kern zu be­kom­men. Und da möch­te ich gern wis­sen, ob Sie sich Ge­dan­ken ma­chen dar­über, wie die nächs­te Ge­ne­ra­ti­on ei­nen Kern be­kommt. Sie hat­ten noch ei­nen Kern, denn oh­ne ihn hät­ten Sie nie zur Op­­po­si­ti­ons­stim­mung kom­men kön­nen. Die nächs­te Ge­ne­ra­ti­on wird von Nietz­sche nichts mehr wis­sen, auch von Spit­te­ler35 nicht. Und wenn Sie zu­rück­den­ken, wie Sie bei der Ju­gend­be­we­gung wa­ren
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und et­was ge­fun­den ha­ben in der Mys­tik des Baal Schem,36 so wer­­den Sie sich doch sa­gen müs­sen: Ei­ne nächs­te Ge­ne­ra­ti­on wird nicht so be­geis­tert sein kön­nen, wie Sie wa­ren. So daß die­se Schwie­rig­keit jetzt da steht: Was für ein Bild kön­nen wir uns ma­chen für die nächs­te Ge­ne­ra­ti­on? [Lehrs S. 20].
Wir müs­sen doch für den Fort­gang der Mensch­heit ar­bei­ten, und des­halb möch­te ich, daß Sie et­was von Po­si­ti­vem sa­gen. Das aber hängt nicht da­von ab, daß man um­fas­sen­de Wor­te macht und um­­­fas­sen­de Idea­le bil­det, son­dern das hängt oft­mals von Klei­nig­kei­ten ab, die aber Gro­ßig­kei­ten sind. Un­ter den vie­len Kri­ti­ken, die ge­gen die Wal­dorf­schu­le ab­ge­ge­ben wur­den, ist ei­ne sol­che, die sich dar­­­über wun­dert, daß bei uns die Kin­der mit neun Jah­ren noch nicht le­sen und sch­rei­ben kön­nen. Es ist nichts ein­zu­wen­den da­ge­gen. Sie kön­nen . » [Lehrs S. 20].
[we­nigs­tens ei­ne Sei­te fehlt hier]
[Bei der Über­schrift für die zwei­te Zu­sam­men­kunft ist ein Feh­ler un­ter­lau­fen, den wahr­schein­lich van Bem­me­len von Hand kor­ri­gier­te:J
8. X. 22    [8. Ok­tober 1922]
«Ei­ne An­zahl von Per­sön­lich­kei­ten weiß mit al­ler En­er­gie, was sie wol­len. Ein an­de­rer Teil weiß das noch nicht. Ein Kreis soll for­­miert wer­den. Der Um­fang des Krei­ses ist aber noch nicht be­­stimmt. Die ein­zel­nen Per­sön­lich­kei­ten, die et­was en­er­gisch wol­len in ei­nem ge­wis­sen Sin­ne - das lag in der Au­s­ein­an­der­set­zung des Herrn Rath -, wol­len ei­nen Kreis bil­den, der ei­ne geis­tig-we­sen­haf­­te Sub­stanz in sich birgt, der sich zum Trä­ger ei­nes Geis­tig-We­sen-haf­ten macht. Das gibt dem Kreis ei­nen eso­te­ri­schen Cha­rak­ter, ob­­wohl ich Sie bit­ten möch­te, die­se Din­ge nicht gar zu sehr zu miß-brau­chen - als Wort. Un­ter ei­nem eso­te­ri­schen Kreis stel­len sich heu­te die Leu­te al­ler­lei Din­ge vor. Ich mei­ne nicht Sie, aber an­de­re. Es han­delt sich um das, was man will. Auf die Na­men­ge­bung kommt nicht sehr viel an. Wenn ich sel­ber auf das Eso­te­ri­sche et­was ein­ge­hen will oder soll, so muß ich sa­gen, daß es sich dar­um
35 Carl Spit­te­ler, 1845-1924, Schwei­zer Dich­ter, No­bel­p­reis­trä­ger 1919.
36 Sie­he Sei­te 431.
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han­delt [, das Eso­te­ri­sche ernst zu neh­men]. Denn wenn das Eso­te­ri­sche ernst ge­nom­men wird, ist es ein Han­deln nach kon­k­re­ten Im­pul­sen aus der geis­ti­gen Welt her­aus. Dem kann man nur zu­s­t­re­­ben. Da­zu ist die An­thro­po­so­phie ein Weg. Ei­ne sol­che Ge­mein­­schaft zu bil­den, wä­re dann der Ent­schluß, die­sen Weg zu be­t­re­ten. Das wür­de zu ver­schie­de­nen Maß­nah­men füh­ren, die ge­eig­net sind, zu die­sem Zie­le hin­zu­füh­ren. Wenn Sie von geis­ti­gem In­halt sp­re­chen, müs­sen Sie sich klar sein, daß es sich da um Le­ben­di­ges han­­delt. Das Geis­ti­ge muß ein Le­ben­di­ges sein, und der Kreis kann auch nichts To­tes sein. Er muß et­was Le­ben­di­ges sein, das heißt mit an­de­ren Wor­ten: ein Kraft­kreis. Der hat dann die Ei­gen­schaft ei­nes Le­ben­di­gen. Man kann al­les das­je­ni­ge vor­aus­set­zen, was von den ver­schie­de­nen Per­sön­lich­kei­ten und mir sel­ber schon ge­sagt wor­den ist. Aber man muß sich auch klar sein, daß aus dem ge­mein­sa­men Leib ge­mein­sa­me Sch­mer­zen, ge­mein­sa­me Schick­sals­zu­sam­men­hän­­ge her­aus­kom­men. Al­ler­lei von dem kommt her­aus, was in ei­nem ge­wis­sen Sin­ne die Ana­lo­gie von ei­nem Or­ga­nis­mus hat, wo, wenn die Fin­ger lei­den, auch das Ge­hirn et­was da­von ver­spürt. Das setzt vor­aus, daß man es nicht so macht, wie es bei an­de­ren Ge­sell­schaf­­ten ge­macht zu wer­den pf­legt, daß man sagt: § 1, ~ 2 etc. des Pro­­­gramms - und dann sind die ver­schie­de­nen un­ter dem Pro­gramm ve­r­ei­nigt. Die Men­schen müs­sen sich als Men­schen neh­men, nicht als Glie­der ei­ner Pro­gramm­ge­mein­schaft, als Mensch, als Mit­mensch mit al­len Un­voll­kom­men­hei­ten und des­halb ist es ei­ne ganz grun­d­­le­gen­de Auf­ga­be für Sie, den Kreis zu for­mie­ren, d. h. sich dar­über klar zu sein, wie Sie da­zu kom­men, daß Sie die Men­schen, die sich un­ter dem Ge­sichts­punk­te ve­r­ei­nen, den Herr Rath, Herr Lehrs und Herr Mai­kow­ski aus­ge­führt ha­ben, zu­sam­men­fin­den. Die­ser Kreis kann dann sei­nen Weg auch eso­te­risch ge­hen. Das wird sich fin­den, wenn der Kreis ge­bil­det ist. Man muß erst den Kreis ha­ben, um sa­gen zu kön­nen, ob er ei­nen eso­te­ri­schen Weg ge­hen kann. Den ha­ben Sie noch nicht. Er prä­sen­tiert sich aber wohl noch. Des­halb mei­ne ich, es gibt Per­sön­lich­kei­ten, die en­er­gisch wis­sen, was sie wol­len, die aber noch nicht al­le dies zum Aus­dru­cke ge­bracht ha­ben. Die­se Klar­heit müß­ten Sie schaf­fen, be­vor Sie zu En­de sind mit die­sen Vor­ar­bei­ten. Sie müs­sen dar­auf hin­ar­bei­ten, vi­el­leicht kommt man am al­le­r­ers­ten zu sol­chen Din­gen, wenn man an den Aus­gangs­punkt an­knüpft.» [Lehrs S. 16f].
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[In dem Be­richt von Wil­helm Rath heißt es auf s. 31: . und Dr. Stei­ner wen­de­te sich dann an mich mit der Auf­for­de­rung, ich sol­le doch, um ei­ne noch bes­se­re Klar­heit zu schaf­fen, an den Aus­gangs­punkt an­knüp­fen. Die­se Wor­te wur­den da­mals auf­ge­schrie­ben:]
«Es ist vi­el­leicht ganz leicht, an ei­nen Aus­gangs­punkt an­zu­knüp­­fen, den Sie be­rührt ha­ben. Sie wie­sen hin auf das Be­kannt­wer­den des Bun­des für frei­es Geis­tes­le­ben37 und ha­ben ge­sagt, so kann das­je­ni­ge, wo­von Sie wün­schen, daß es ge­sche­hen soll, nicht ge­sche­hen. Es ist ganz si­cher wahr, daß der Bund für frei­es Geis­tes­le­ben auch aus der Vor­aus­set­zung her­aus ge­grün­det wor­den ist, et­was Ähn­li­ches zu ver­wir­k­li­chen [wie Sie es wün­schen], wenn auch in an­de­rer Wei­se. Und nun, oh­ne daß ich ir­gend et­was ur­tei­le über den Bund für frei­es Geis­tes­le­ben, wür­de es vi­el­leicht schon ge­ra­de auf dem We­ge des in­ne­ren [Klar­heit-]Schaf­fens et­was be­deu­ten, wenn Sie zum Bei­spiel das wei­ter aus­füh­ren wür­den. Es wä­re in­ter­es­sant zu hö­ren, was Sie gleich zu­rück­ge­sto­ßen hat. Dann wür­de man se­hen, was sich als Wol­len her­aus­kri­s­tal­li­sier­te. Es wür­de ganz ge­wiß et­was sein, was für al­le in­ter­es­sant und an­re­gend sein wür­de. An der Art [Ih­rer Dar­stel­lung] wür­de man vi­el­leicht sehr viel er­ken­nen kön­nen. Sie brau­chen nicht zu den­ken, daß Sie den Bund für frei­es Geis­tes­­le­ben zu scho­nen brau­chen, weil ich da bin.» [Rath, S. 31].
[Da­nach heißt es in dem Be­richt wei­ter: «Ich schil­der­te nun, wie uns jun­gen Leu­ten da­mals in Ber­lin der Stil die­ses Auf­rufs be­f­rem­det ha­be. Wir fan­den ihn «re­kla­me­haft». So kön­ne doch An­thro­po­so­phie nicht in der Welt ver­b­rei­tet wer­den. Wir ver­miß­ten ei­ne geis­ti­ge Sub­stanz. Ein wahr­haft frei­es Geis­tes­le­ben müs­se doch im Geis­te selbst ge­grün­det sein und ein , der es der Welt ver­kün­den wol­le, müs­se selbst in brü­der­li­cher Ge­sin­nung zu­­­sam­men­ste­hen, und nicht nur durch ein or­ga­ni­sa­to­ri­sches, son­dern ein gei­s­ti­ges Band ver­bun­den sein. Dies ha­be in uns nun den Ge­dan­ken ei­nes le­ben­­di­gen geist­ver­bun­de­nen Bun­des ge­weckt, wie wir ihn vor­bild­lich in den Schrif­ten des Got­tes­f­reun­des vom Ober­land dar­ge­s­tellt fan­den, nur daß ein sol­cher Bund heu­te den For­de­run­gen der Ge­gen­wart ent­sp­re­chend ge­stal­tet sein müs­se. Die­ser geis­ti­ge Hin­ter­grund aber sei nicht in kla­rer Wei­se aus dem Auf­ruf zu er­ken­nen ge­we­sen. Dar­auf führ­te nun Dr. Stei­ner das Fol­gen­­de aus:»]
37    Rath be­merkt hier­zu in sei­nem Be­richt: «Ich hat­te bei mei­ner ers­ten Dar­stel­lung der Idee des Krei­ses da­von ge­spro­chen, daß die Be­schäf­ti­gung mit dem »Auf­ruf» die­ses Bun­des uns in Ber­lin den ers­ten An­stoß ge­ge­ben ha­be.» Die­ser Auf­ruf ist hier auf S. 411 ab­ge­druckt.
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«Das ist eben das­je­ni­ge, was von al­lem An­fan­ge an fest­ge­legt wer­den muß: ei­ne ge­wis­se Klar­heit über die Sa­che. Vi­el­leicht darf ich die­ses ei­ne her­aus­he­ben, was Sie sag­ten, et­was, was Sie über die Ver­b­rei­tung sag­ten. Dem lag et­was ganz an­de­res zu Grun­de, als es den Ein­druck auf Sie ge­macht hat. Was da zu­grun­de lag, ist das Fol­gen­de. Neh­men wir die Tat­sa­chen ganz ob­jek­tiv. Neh­men Sie mei­ne , ein Buch, das nicht ge­ra­de ei­ne Un­ter­hal­tungs­lek­tü­re ist. Das Buch ist in ei­ner so kur­zen Zeit an so vie­le See­len her­an­ge­kom­men, daß man sich ei­nes Ta­ges hät­te sa­gen müs­sen, es gibt heu­te un­ge­heu­er vie­le Men­schen, die den In­­halt die­ses Bu­ches ken­nen. Das Buch hat­te da­zu­mal die 12. Aufla­ge er­lebt, al­so 12 000 Ex­em­pla­re.38 Das be­deu­tet vier- bis fünf­mal so­viel mehr Le­ser, an die es her­an­ge­kom­men ist. Nach den Er­fah­run­­gen, die man ma­chen kann, sind es aber wahr­schein­lich viel mehr. Da müß­te man sich sa­gen: Es ist die Zahl der Men­schen ei­ne sehr gro­ße, die ei­ne Sehn­sucht ha­ben nach dem, was sie da er­fah­ren kön­­nen durch die An­thro­po­so­phie. Wei­te See­len­k­rei­se ver­lan­gen al­so nach dem, so daß das pas­si­ve Sich-Seh­nen nach An­thro­po­so­phie ei­nem die Pf­licht au­f­er­legt, et­was zu tun, da­mit An­thro­po­so­phie et­was sein kann, was auf der Er­de wirk­sam ist. Und das ak­ti­ve Ein­t­re­ten für die An­thro­po­so­phie ist ein sol­ches, das noch nie, auch wie­der­um noch nie für ei­ne Sa­che, nach der sich so vie­le Leu­te seh­­nen, so ge­ring war als bei der An­thro­po­so­phie. Wenn Sie se­hen auf ir­gend­wel­che in der Mensch­heit auf­t­re­ten­de Im­pul­se, so wer­den Sie in der Re­gel fin­den, das sind klei­ne Krei­se, die die Sa­che ha­ben und die ei­ne Sehn­sucht ha­ben, sie zu ver­b­rei­ten, die al­so von sich aus die Sa­che an die Men­schen her­an­brin­gen wol­len. Bei der An­thro­po­­so­phie ist das so, daß sie tat­säch­lich in vie­len See­len da­r­in­nen sitzt, die aber ei­gent­lich erst dann das ha­ben könn­ten, was sie sel­ber en­t­­hält, wenn es auch ak­ti­ve Be­tei­li­ger, d. h. ar­bei­ten­de Men­schen in ge­nü­gen­der Zahl gä­be, die ent­sp­re­chen wür­den die­ser  men­sch­li­chen Sehn­sucht. Das wür­de schon be­grün­den, daß man sagt, es muß ei­gent­lich so et­was da sein, wie es da­zu­mal an­ge­st­rebt wor­den ist mit dem Bun­de für frei­es Geis­tes­le­ben, daß Ak­ti­vi­tät zwi­schen das Pas­si­ve kommt. Das wer­den Sie nicht mehr so re­kla­me­haft fin­den.
38    Die da­mals vor­lie­gen­de Aus­ga­be war 1920 mit der Be­zeich­nung 7.-15. Aufla­ge er­schie­nen.
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Aber Sie wer­den auch se­hen, wie un­ge­heu­er schwie­rig es ist, sich klar aus­zu­sp­re­chen. Das, was sie ge­sagt ha­ben, hat ein­fach durch die Art des Aus­sp­re­chens die Ge­stalt be­kom­men, die Sie cha­rak­te­ri­siert ha­ben. Das­je­ni­ge, was der An­thro­po­so­phie so gro­ße Hemm­nis­se ge­schaf­fen hat, be­steht da­rin, daß die Klar­heit in ih­rer Ver­t­re­tung, ganz gleich, ob es in­tim ver­t­re­ten ist oder mehr nach au­ßen hin, in ho­hem Gra­de ge­man­gelt hat. Ein kla­res Auf­t­re­ten ist er­for­der­lich. Von vorn­he­r­ein müß­ten Sie ei­ne sol­che Klar­heit al­so schaf­fen. Sie ver­ste­hen, was ich mei­ne. Nur bin ich noch nicht in der La­ge zu sa­gen, was not­wen­dig wä­re.» [Rath, S. 31f].
«Sie sol­len nicht den Glau­ben ha­ben, daß ich das ta­deln will, was Sie vom Bund für frei­es Geis­tes­le­ben ge­sagt ha­ben. Ich woll­te näm­­lich nur sa­gen, auf wel­che Wei­se das zu­stan­de kam. Da­durch, daß die­se Klar­heit nicht da war bei dem Auf­ru­fe des Bun­des für frei­es Geis­tes­le­ben. Ein gu­tes Wol­len lag schon zu­grun­de. Vi­el­leicht hät­­ten Sie hin­zu­fü­gen kön­nen, daß, wie der Er­folg es eben zeigt, es nicht rich­tig ge­macht war. Der Auf­ruf hat kei­ne Wir­kung ge­habt.» [Rath, S. 33].
«Das ei­ne möch­te ich zu be­den­ken ge­ben, ob Sie ei­ne An­zahl von Per­sön­lich­kei­ten, die von die­ser Ta­gung in Stutt­gart [päda­go­gi­­scher Ju­gend­kurs] man­cher­lei er­war­tet ha­ben und die vi­el­leicht heu­­te noch der Mei­nung sind, daß das, was sie er­war­tet ha­ben, rea­li­siert wer­den soll­te, da­durch, daß Sie ge­wis­ser­ma­ßen über ih­re In­ten­ti­o­­nen ein­fach zur Ta­ges­ord­nung über­ge­hen und sie mor­gen drau­ßen las­sen, Sie sich vi­el­leicht da­durch zu­nächst den Vor­wurf zu­zie­hen:
Ja, man hat uns be­s­tellt, man hat uns ein­ge­la­den, und nun läßt man uns ste­hen; man be­schäf­tigt sich nicht wei­ter mit uns, weil wir das, was ge­wollt wur­de, auf ei­ne an­de­re Art wol­len. Es ist ganz si­cher:
Es wird sich ein Kreis her­aus­bil­den aus den­je­ni­gen, die heu­te hier sind, die so ar­bei­ten, wie sie sich das vor­ge­setzt ha­ben.»
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3. Wei­te­re No­ti­zen von Aus­füh­run­gen Ru­dolf Stei­ners
in den die Be­grün­dung des Ju­gend­k­rei­ses vor­be­rei­ten­den
Ge­sprächen
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Fol­gen­des ist wahr­schein­lich eben­falls ei­ne sehr al­te Kom­pi­la­ti­on von Äu­ße­run­gen Ru­dolf Stei­ners, die häu­fig ab­ge­schrie­ben wur­de. Lehrs hat sie al­le ziem­lich wört­lich in sei­nen Be­richt auf­ge­nom­men. - Die als Vor­la­ge die­nen­­de Ab­schrift im Ar­chiv ist mit Sch­reib­ma­schi­ne ge­schrie­ben; der beim Ab­­sch­rei­ben hin­zu­ge­füg­te letz­te Ab­satz zeigt, daß die­ses Ex­em­plar aus der Zeit nach 1950 stammt.
Über We­sen und Wir­kung un­se­rer Ge­mein­schaft
(Aus­füh­run­gen Ru­dolf Stei­ners in den die Be­grün­dung vor­be­rei­ten­den Ge­sprächen, aus der Er­in­ne­rung je­weils gleich her­nach nie­der­ge­schrie­ben)
«Ei­ne wah­re Ge­mein­schaft ist stets mehr als die blo­ße Sum­me ih­rer Mit­g­lie­der. So hat Her­man Grimm von der Freund­schaft zwi­schen Goe­the und Schil­ler ge­sagt: Will man sie in Ge­stalt ei­ner ma­the­ma­­ti­schen For­mel aus­drü­cken, so ge­nügt es nicht  zu sa­gen, son­dern da muß es hei­ßen . Da kommt zu dem, was zwei sich in sol­cher Art fin­den­de Men­schen dar­s­tel­len, stets noch ein Drit­tes hin­zu.»39 [Lehrs S. 17].
«Bei dem, was Sie bil­den wol­len, han­delt es sich dar­um, daß Men­­schen der al­ler­ver­schie­dens­ten Le­bens­we­ge sich zu­sam­men­fin­den. Der ei­ne wird den, der an­de­re je­nen Weg im Le­ben ge­hen. Das wird ein­fach das Le­ben brin­gen. Die­ses Le­ben wird in der al­ler­­nächs­ten Zeit sehr, sehr kom­p­li­ziert wer­den. Da wird es nö­t­ig sein, daß je­der ein­zel­ne den Geist, den man durch die Ge­mein­schaft sucht, so kon­k­ret wie mög­lich nimmt. Das aber heißt, daß Sie fol­­gen­des ver­ste­hen: Was Sie su­chen, das ist ei­nen Freund zu fin­den in der geis­ti­gen Welt. Ei­nen sol­chen zu fin­den, ist nicht ein­mal schwer. Wor­auf es aber an­kommt, das ist, wenn er ein­mal ge­fun­den ist, ihm die see­li­sche Treue zu hal­ten. Sie müs­sen im­stan­de sein, sich selbst et­was zu ver­sp­re­chen und dem Ver­spro­che­nen treu zu blei­ben. Was
39 Sie­he S.426
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ich Ih­nen wer­de ge­ben kön­nen, das wird im­mer nur die ei­ne Hälf­te sein kön­nen. Das wird das­je­ni­ge sein, was Sie zur Grund­la­ge brau­chen. Die an­de­re Hälf­te müs­sen Sie sel­ber da­zu­brin­gen. - Die Treue ge­gen­über dem sich und an­de­ren ein­mal ge­ge­be­nen Ver­sp­re­chen ist der fes­te Stab im Le­ben.» [Lehrs S. 18].
«Das, was als Geist le­bens­voll in der An­thro­po­so­phie ist, das ist kei­ne . Es ist viel­mehr ein Tat­säch­li­ches, ein rea­les We­sen, das ei­nen durchs Le­ben ge­lei­tet. Was Sie wol­len, das ist, ei­ne Ge­­mein­schaft be­grün­den, die et­was von ei­nem sol­chen freund­schaf­t­­li­chen Lei­ten durch das Le­ben hat. Sol­che Din­ge er­fährt man, wenn man das kon­k­re­te Geis­ti­ge als aus­ge­dehnt nimmt über das gan­ze Le­ben.» [Lehrs S. 18].
«Ih­re Ge­mein­schaft wird et­was in sich ha­ben von dem, was das Ur­­­ge­heim­nis ist al­ler men­sch­li­chen Ge­mein­schaft, daß das­je­ni­ge, was wir sel­ber inn­er­halb der Ge­sell­schaft tun, nicht die Früch­te trägt für uns sel­ber, son­dern für die an­de­ren, und daß al­le Früch­te für uns sel­ber von den an­de­ren kom­men.» [Lehrs S. 18].
Auf Ru­dolf Stei­ners Fra­ge an uns, was wir uns kon­k­ret als Ziel an­thro­po­so­phi­schen Ju­gend­st­re­bens vor­s­tell­ten, ant­wor­te­te ei­ne Freun­din, daß man in al­len Bür­os der Welt so freund­li­che Ge­sich­ter fin­det, wie sie ihr beim Be­su­che ei­nes da­mals in Stutt­gart be­ste­hen­­den Un­ter­neh­mens -  - be­geg­net sei­en. Hier­auf Ru­dolf Stei­ner: «Dar­auf kommt es nicht an, son­dern auf et­was an­de­res. Das bis­he­ri­ge so­zia­le Le­ben gleicht ei­nem Me­cha­nis­mus, und da ist nicht die Auf­ga­be, da­hin zu wir­ken, daß die He­bel und Kur­beln des be­ste­hen­den Me­cha­nis­mus mit et­was lächeln­de­ren Ge­­sich­tern be­tä­tigt wer­den. Son­dern das Ziel muß sein, daß die­ser Me­cha­nis­mus er­setzt wer­de durch ei­nen Or­ga­nis­mus. Und da kann das­je­ni­ge, was Sie wol­len, zu­nächst nichts an­de­res sein als das Zie­hen ei­nes zar­ten Pf­länz­chens. Den­ken Sie sich das To­te des heu­ti­gen so­zia­len Le­bens als gro­ße Stei­ne und das Pf­länz­chen zwi­schen die­­sen Stei­nen. Was tot ist, hat ge­wis­ser­ma­ßen ein viel zähe­res Le­ben als das Le­ben­di­ge, denn es kann ja nicht ster­ben. Es kann höchs­tens zer­rie­ben wer­den. Und die Stei­ne wer­den zer­rie­ben wer­den! Und da müs­sen Sie dann dar­auf ach­ten, daß das Pf­länz­chen nicht zwi­schen die­sen Stei­nen mit zer­rie­ben wird.» [Lehrs S. 21].
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«Die See­len der heu­ti­gen Men­schen kom­men als Fol­ge der all­ge­mei­­nen Ent­wick­lung an die Gren­ze zwi­schen der In­tel­lek­tua­li­tät und dem Geis­te. Da geht es ih­nen wie dem Fisch. Wenn der Fisch an die Ober­fläche des Was­sers ge­rät und beim Hin­aus­schnap­pen das Ele­ment der Luft spürt, so rea­giert er hier­auf mit dem Im­puls, be­­son­ders tief ins Was­ser zu­rück­zu­tau­chen. So wer­den in der kom­­men­den Zeit die Men­schen den Drang ha­ben, wenn sie un­ver­se­hens an die Gren­ze der In­tel­lek­tua­li­tät ge­ra­ten, ganz tief un­ter das In­tel­­lek­tu­el­le hin­un­ter­zu­tau­chen. Dem­ge­gen­über wird es Ih­re Auf­ga­be sein, durch die In­tel­lek­tua­li­tät vor­zu­drin­gen zur Über­in­tel­lek­tua­li­tät, durch die Klar­heit zur Über­klar­heit.» [Lehrs S. 22].
Zur Fra­ge, die Mög­lich­keit künf­ti­ger Er­wei­te­rung der Ge­mein­schaft be­tref­fend, sag­te er: «Wer­det Men­schen­su­cher!» (Die­ses Wort em­p­­fan­den wir als ei­ne zeit­ge­mä­ße Meta­mor­pho­se des Wor­tes Chris­ti an die Jün­ger: «Wer­det Men­schen­fi­scher!» - Im Zei­tal­ter der sich ent­wi­ckeln­den per­sön­li­chen Frei­heit tritt an die Stel­le des «Fi­­schens» das «Su­chen».) [Lehrs S. 22].
Im Hin­blick auf die frühe­re Zu­ge­hö­rig­keit ei­ner der Be­tei­lig­ten zur zio­nis­ti­schen Ju­gend­be­we­gung, für de­ren Be­richt über ih­re Er­fah­run­gen er sich sicht­lich in­ter­es­sier­te, sag­te er zu uns al­len ge­wandt:
«Sie wol­len ja nicht so et­was Klei­nes be­grün­den, wie es der Zio­nis­­mus ist.» [Lehrs S. 22].
«Es gibt zwei paral­lel lau­fen­de Ge­schichts­strö­me: ei­nen of­fen­ba­ren und ei­nen un­of­fen­ba­ren. All­ge­mein be­kannt wird den Men­schen nur der ers­te­re. Aber hin­ter ihm läuft im Ver­bor­ge­nen der an­de­re. Die­ser, der ei­gent­lich be­wir­ken­de, darf nie­mals ver­sie­gen. Zu die­sem Zwe­cke müs­sen sich von Zeit zu Zeit Men­schen­grup­pen zu­sam­men­­fin­den, die in ihm wei­ter­wir­ken. In die­sen Strom wol­len Sie sich durch Ih­re Ge­mein­schaft hin­ein­s­tel­len.» [Lehrs S. 22].
«Wenn Men­schen kom­men und den Geis­tes­for­scher um ei­nen ge­­mein­sa­men Me­di­ta­ti­ons­stoff bit­ten, und wenn sie ein wir­k­lich ern­st­haf­ter Wil­le da­zu führt, dann kann ei­ne grö­ße­re Kraft ent­ste­hen, um et­was in der Welt aus­zu­rich­ten, als ein noch so gro­ßer Staats­­­mann er­rei­chen könn­te.» [Lehrs S. 22].
«Es scheint in der Ge­gen­wart vie­les so glatt zu ge­hen, weil es ma­schi­nell
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geht. Aber der Lauf der Ma­schi­ne läuft über der Men­schen Köp­fe hin­weg. Das wird im­mer mehr ei­ne Rie­sen­kraft, die von sel­ber wirkt, und die die Men­schen mit ih­ren vor­han­de­nen Kräf­ten nicht mehr auf­hal­ten kön­nen. Ge­gen die­se Kraft kann man nur ge­wach­sen sein durch ein St­re­ben, das sich be­müht, bis in die äu­ßer­s­ten Kon­se­qu­en­zen der Hand­lun­gen hin­ein Geist zu tra­gen. Das al­­lein wird es mög­lich ma­chen, stand­zu­hal­ten ge­gen­über der Über­rum­pe­lung durch die Kul­tur­ma­schi­ne, daß man Geist und Lie­be in sei­nen Wil­len hin­ein­bringt. Zu we­ni­ge Men­schen ent­wi­ckeln ge­gen­wär­tig wir­k­li­che In­i­tia­ti­ve. Es ist viel Wunsch da, aber we­nig Wil­le.» [Lehrs S. 22].
«Man muß un­ter­schei­den zwi­schen Ge­bet und Me­di­ta­ti­on. Das ge­wöhn­li­che Ge­bet di­ent heu­te zu­meist ei­ner Be­frie­di­gung des ei­ge­­nen Selbs­tes. Die wah­re Me­di­ta­ti­on aber ist ein Voll­zie­hen des gei­s­ti­gen Wil­lens, der den Zeit­geist in sich trägt. Wo sol­che Me­di­ta­ti­on ge­übt wird, da ver­mag ei­ne geis­ti­ge Kraft in das ir­di­sche Ge­sche­hen hin­ein­zu­wir­ken. Geis­ti­ge Wel­ten wol­len heu­te in das ir­di­sche Ge­sche­hen hin­ein­wir­ken, aber sie kön­nen dies nur, wenn durch men­sch­li­che Me­di­ta­ti­on Raum da­für ge­schaf­fen wird. Es ge­schieht da­durch et­was wie ei­ne Aus­spa­rung im phy­si­schen Fel­de, in die geis­ti­ge We­sen mit ih­ren Wir­kun­gen sich hin­ein­be­ge­ben kön­nen. -Wenn auch phy­sisch viel ver­nich­tet wer­den wird, wenn auch im Äu­ße­ren schein­bar we­nig er­reicht wer­den wird: was auf sol­che Wei­se geis­tig ge­schaf­fen wird, das bleibt, das be­hält sei­nen Wert für die Zu­kunft.» [Lehrs S. 23].
«Jetzt ist ei­ne Zeit ge­kom­men, wo der Ma­te­ria­lis­mus die Lei­ber so ver­här­tet, daß die In­di­vi­dua­li­tät sich nicht ge­nü­gend in­kar­nie­ren kann. Vie­le Men­schen ge­hen da­her ge­gen­wär­tig so her­um, daß sie ei­nen Teil ih­res We­sens wie ei­nen Be­g­lei­ter ne­ben sich ha­ben, der nicht in dem Lei­be woh­nen kann. Der bleibt hin­ter der Sin­nes­welt ver­bor­gen. Zu ihm gilt es durch­zu­drin­gen. Da­zu ist die Me­di­ta­ti­on ein Mit­tel.» [Lehrs S. 23].
Auf die von ei­nem Freun­de ge­äu­ßer­te Mei­nung, un­ser Ziel sol­le sein, selbst über Ti­sche und Stüh­le so geis­tig sp­re­chen zu kön­nen, wie man sonst nur über die Hier­ar­chi­en spräche: «Nein, viel­mehr sol­len Sie sich zur Auf­ga­be stel­len, zu ler­nen, über die Hier­ar­chi­en
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so na­tür­lich zu sp­re­chen, wie man sonst über Ti­sche und Stüh­le spricht.» [Lehrs S. 24].
Auf die Fra­ge ei­nes Freun­des, ob un­se­re Ge­mein­schaft ge­meint sei, ein Or­gan an dem Lei­be zu bil­den, der dem We­sen An­thro­po­so­phie be­rei­tet wer­den müs­se, um auf Er­den wirk­sam wer­den zu kön­nen:
«Ge­wiss, aber nicht für ei­ne In­kar­na­ti­on, son­dern für ei­ne In­kor­po­ri­sa­ti­on. Im Er­den­da­sein kann die­ses We­sen nur bis zu ei­ner sol­chen sch­rei­ten. Ei­ne In­kar­na­ti­on wird erst un­ter an­de­ren als den Er­den­ver­hält­nis­sen mög­lich wer­den.» [Lehrs S. 25].
Auf die Fra­ge nach der Ge­mein­sam­keit des Er­le­bens un­ter den An­­ge­hö­ri­gen der Ge­mein­schaft: «Ja, Sie wol­len ei­ne be­wuß­te Grup­pen-see­le wer­den.» [Lehrs S. 25].
Hin­sicht­lich der Wir­kung sol­cher ge­mein­sa­mer Übun­gen: «Neh­men Sie an, Sie sei­en ins­ge­s­amt zehn und ein je­der brin­ge die Kraft  auf; dann ist die Ge­samt­wir­kung nicht 2 x 10 son­dern 2 10. Mit an­de­ren Wor­ten: Die Ver­meh­rung der Kraft voll­zieht sich nicht nach dem Ge­setz der Mul­ti­p­li­ka­ti­on, son­dern der Po­ten­zie­rung.» [Lehrs S. 26].
Über die not­wen­di­ge Art un­se­res ge­gen­sei­ti­gen Ver­hal­tens: «Die ein­zel­nen von Ih­nen wer­den in sehr ver­schie­de­nen Kul­tur­auf­ga­ben zu ste­hen kom­men. Nicht al­le von Ih­nen wer­den im glei­chen Ma­ße nach au­ßen zu wir­ken ha­ben. Ei­ni­ge wer­den wei­ter vor­ne, an­de­re mehr im Hin­ter­grund ste­hen, je nach Schick­sal und Be­ga­bung. Da müs­sen die ei­nen sich freu­en über die Er­fol­ge der an­de­ren. Je­des Emp­fin­den von Ri­va­li­tät muß Ih­nen fern blei­ben, in­dem im Be­wußt­sein al­ler lebt, daß, was der ei­ne leis­tet, er durch die Kräf­te al­ler an­de­ren leis­tet.» [Lehrs S. 26].
«Sich durch ein ge­gen­sei­ti­ges Ver­sp­re­chen zum St­re­ben nach ei­nem ge­mein­sa­men geis­ti­gen Ziel ver­bin­den und sich da­bei im Han­deln und Ur­tei­len ge­gen­sei­tig ganz frei las­sen - ei­ne auf sol­ches ge­grün­­de­te Ge­mein­schaft ist et­was ganz Neu­es in der Ent­wick­lung der Mensch­heit und et­was, das heu­te als ein Al­ler­not­wen­digs­tes ge­braucht wird.» [Lehrs S. 26].
«Für je­man­den, der auf dem eso­te­ri­schen We­ge zu be­stimm­ten Er­geb­nis­sen
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kommt, be­steht leicht die Ge­fahr des Grö­ß­en­wahns. Da­­ge­gen kann ei­ne Ge­mein­schaft wie die Ih­re ein Schutz sein. Denn in ihr st­re­ben Sie ja ge­mein­sam zum Über­sch­rei­ten der Schwel­le der geis­ti­gen Welt hin. Und da hat sich ein je­der zu sa­gen, daß er das per­sön­lich Er­reich­te den An­st­ren­gun­gen al­ler an­de­ren ver­dankt.» [Lehrs S. 26].
Nach der Über­ga­be der Tex­te der Übun­gen: «Nun müs­sen Sie Ihr Le­ben zwie­tei­len. Der ei­ne Teil spielt sich in Ih­ren Übun­gen ab, der an­de­re ver­läuft im äu­ße­ren Le­ben. In je­nem sau­gen Sie den Geist ein, dann wird er in dem an­de­ren schon von sel­ber in das Le­ben hin­aus­strö­men. Da­zu ist es nö­t­ig, daß Sie sich ganz in die­ses äu­ße­re Le­ben hin­ein­s­tel­len.» [Lehrs S. 26].
«Auf dem We­ge, den Sie sich vor­ge­nom­men ha­ben, wird man em­p­­find­li­cher, als man vor­her ge­we­sen ist, für die ah­ri­ma­ni­schen Wir­kun­gen in der Welt. So wer­den Sie dar­un­ter mehr zu lei­den ha­ben als an­de­re Men­schen. Und da wer­den Sie dar­auf zu ach­ten ha­ben, daß Sie nicht der Ver­su­chung ver­fal­len, mit den glei­chen Mit­teln die­sem Er­le­ben zu ent­f­lie­hen, mit de­nen Sie sich zu­erst die­se Em­p­­find­lich­keit er­wor­ben ha­ben.» (Die­ses mein­ten wir so ver­ste­hen zu sol­len, daß wir uns da­vor hü­ten, uns in die Me­di­ta­ti­on als ei­nen schüt­zen­den Ha­fen zu­rück­zu­zie­hen.) [Lehrs S. 22].
«Im phy­si­schen Fel­de ist heu­te die ah­ri­ma­ni­sche Macht so stark, daß kein ein­zel­nes men­sch­li­ches Ich ihr ge­wach­sen ist. Da­her kann heu­te kein men­sch­li­ches Ich da­für ga­ran­tie­ren, daß es ei­nen En­t­­­schluß, so­fern er ei­ne phy­si­sche Tat be­trifft, auch wir­k­lich aus­füh­­ren kann. Das Feld aber, auf dem Sie sich vor­ge­nom­men ha­ben, Ta­ten zu tun, ist ei­nes, zu dem die ah­ri­ma­ni­sche Macht kei­nen Zu­­­tritt hat. Da­her ist die Durch­füh­rung des­sen, was Sie sich vor­ge­­nom­men ha­ben, al­lein von Ih­nen sel­ber ab­hän­gig. Da­her ha­ben Sie hier die ers­te Ge­le­gen­heit, Ta­ten in Frei­heit zu tun, da­her die ers­te Ge­le­gen­heit, Treue zu üben.» [Lehrs S. 27].
Hier sei noch ein Wort hin­zu­ge­fügt, das wir bei ei­ner Zu­sam­men­kunft mit ihm we­ni­ge Ta­ge nach dem Brand, um die wir ge­be­ten hat­ten, von ihm ge­sagt be­ka­men. (Nähe­res über die­ses Bei­sam­men­sein
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fin­det sich in dem ge­son­der­ten Be­richt «Aus der An­fangs­zeit des Krei­ses».40} Da sag­te Ru­dolf Stei­ner im Zu­sam­men­hang [mit) sei­ner Auf­for­de­rung, uns im­mer wie­der auf die Ur­im­pul­se des Krei­­ses zu be­sin­nen: «Sie müs­sen ver­ste­hen, daß Sie be­sch­los­sen ha­ben, Frei­heit zu op­fern um ei­ner höhe­ren Frei­heit wil­len. »
40    Die­ser  von Lehrs wur­de in den fünf­zi­ger Jah­ren ver­faßt, sie­he S. 420.
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4. Er­in­ne­rungs­no­ti­zen von Her­bert Hahn

Nach der Pho­to­ko­pie ei­nes durch H. Hahn hand­schrift­lich da­tier­ten und sig­nier­ten Me­mo­ran­dums von 1963.

[Brief­kopf:] C. Brum­berg Han­sen
[in un­be­kann­ter Hand­schrift:] Von Her­bert Hahn die­sem Freun­de er­zählt und von die­sem zu­g­leich ge­schrie­ben.
No­ti­zen aus der Er­in­ne­rung
(Zum 16. Ok­tober 1922)
Ru­dolf Stei­ner sprach un­ter an­de­rem vom Jung­sein und Alt­wer­den. Er sag­te et­wa: «Das ist ja un­ver­meid­lich, daß Sie ein­mal hier ein grau­es Haar, dort ei­ne Run­zel be­kom­men wer­den, denn der phy­si­­sche Leib soll und muß ja alt wer­den. Doch ach­ten Sie auf das ei­ne:
es ist gar kein An­laß da, daß dann die See­le mit alt wird. Ja, sie darf ei­gent­lich nicht mit alt wer­den. Für je­des graue Haar, das da plöt­z­­lich sich auf­tut, und für je­de Run­zel, die sich ein­sch­reibt, kann die See­le sich ein fri­sches, jun­ges Et­was zu­le­gen. Nur dann geht das Al­tern erst so vor sich, wie es vom Geist ge­wollt ist.»
Wohl im Zu­sam­men­hang da­mit sprach er da­von, daß wir die Im­pul­se, die uns jetzt zur Grün­dung ei­ner Ge­mein­schaft füh­ren, im­mer wie­der le­ben­dig ma­chen soll­ten wie am ers­ten Tag. «Se­hen Sie» - sag­te er - «in der all­täg­li­chen Welt gilt ja das Wort: Neue Be­sen keh­ren gut. Man will da­mit sa­gen, daß die Bors­ten am Be­sen sich doch all­mäh­lich ab­nut­zen, sie mö­gen im An­fang noch so gut ge­we­sen sein. Das darf nicht gel­ten für Sie! Ihr Be­sen muß täg­lich neue Bors­ten be­kom­men.»
* * *
Ein an­der­mal sprach er von der Be­geis­te­rung und führ­te aus, daß die wah­re Be­geis­te­rung so sel­ten sei. Denn die ech­te Be­geis­te­rung be­ste­he nicht da­rin, daß wir in uns selbst und für uns selbst en­t­­flammt sind. Erst dann sei die Be­geis­te­rung echt und stark ge­nug, wenn die Flam­me in uns so stark brennt, daß an­de­re sich an ihr ein Feu­er an­ste­cken kön­nen. Die­ses war es, was er - mei­ner Er­in­ne­rung
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nach - mit den Wor­ten mein­te: «Ent­wi­ckeln Sie den Grips». Wir ver­stan­den die­ses Wort erst im tri­via­len Sin­ne der Ge­scheit­heit oder Pfif­fig­keit. Dar­auf­hin gab er die vor­an­ge­hen­de Er­läu­te­rung.
* * *
Im Zu­sam­men­hang mit der in­tel­lek­tua­lis­ti­schen Kul­tur der Ge­gen­wart führ­te er aus, daß die Ein­sei­tig­kei­ten und die Ge­fah­ren die­ser Kul­tur heu­te schon von gar nicht we­ni­gen Men­schen ein­ge­se­hen wer­den. Doch ent­ste­he die Nei­gung, den Kopf gleich­sam ab­zu­ta­keln, um in die wohl­tu­end ir­ra­tio­na­len Re­gio­nen des Ge­füh­l­es und der dun­k­len Wil­len­s­tie­fen zu ver­sin­ken. Um sich vo­li­wer­tig als Mensch zu er­le­ben, wäh­le man al­so den Weg vom Kopf nach un­ten. Wir soll­ten - so sag­te er - uns der Ge­fah­ren und Täu­schun­gen be­wußt wer­den, die mit die­sem ab­wärts ver­lau­fen­den We­ge ver­bun­den sind. Denn die­ser Weg ist ein Ab­weg, der völ­lig dem wi­der­spricht, was der Zeit­geist will.
Der Kopf - so be­ton­te Ru­dolf Stei­ner - hat sich nicht um­sonst bei al­ler Ein­sei­tig­keit Klar­heit er­wor­ben. Die­se Klar­heit darf nicht ver­lo­ren ge­hen, son­dern muß auf dem vom Zeit­geist ge­woll­ten Gei­s­tes­we­ge mit­ge­nom­men wer­den. Und zwar muß sie mit­ge­nom­men wer­den auf dem We­ge: Vom Kopf nach oben über den Kopf hin­aus. Auf die­sem We­ge wird das Ir­ra­tio­na­le durch Über-Klar­heit ge­won­nen. Dies ist der Weg, der von ei­nem mi­chae­li­schen Den­ken ein­ge­schla­gen wer­den will.
* * *
Über die Me­di­ta­ti­on und das Me­di­tie­ren sag­te Ru­dolf Stei­ner un­ter an­de­rem das Fol­gen­de: Die Me­di­ta­tio­nen sind für be­stimm­te Ta­ges-si­tua­tio­nen be­zie­hungs­wei­se Ta­ges­zei­ten an­ge­ge­ben und soll­ten, wann und wo die Um­stän­de es nur im­mer er­lau­ben, zu be­stimm­ten Zei­ten ge­macht wer­den. Doch ir­gend­ei­ner von der wer­den­den Ge­­mein­schaft wird im­mer der ers­te sein, der zum Bei­spiel die Mor­gen­­me­di­ta­ti­on macht, ein an­de­rer der letz­te. Aber bei­de Me­di­ta­tio­nen, über­haupt al­le Mor­gen-Me­di­ta­tio­nen der Ge­mein­schaft, ge­hen auf­­ein­an­der zu. Das voll­zieht sich so, daß sich die Me­di­ta­ti­on, die zu­­erst ge­macht wur­de, in den Ather ein­ge­schrie­ben hat. Al­le an­de­ren, die dann fol­gen, kri­s­tal­li­sie­ren sich um die­se ers­te. In ge­wis­sem Sin­­ne gilt für die Me­di­ta­tio­nen al­so ei­ne «vir­tu­el­le Zeit», die sich aus
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der Si­tua­ti­on er­gibt und die auch die letz­te die­ser Mor­gen­me­di­ta­ti­o­­nen, die durch un­vor­her­ge­se­he­ne Um­stän­de vi­el­leicht spät ge­macht wur­de, doch noch «Mor­gen­me­di­ta­ti­on» sein läßt.
Et­was sehr Ent­schei­den­des und Auf­ru­fend-Verpf­lich­ten­des sag­te Ru­dolf Stei­ner über Auf­ga­be und Wir­kung der Me­di­ta­tio­nen. Wäh­­rend sie ei­ner­seits für den ein­zel­nen und für die Ge­mein­schaft ein Or­gan der höhe­ren geis­ti­gen Ent­wick­lung sind, die­nen sie an­de­rer­­seits der gan­zen Er­de. Die mo­ra­li­schen Kräf­te der Er­de - so führ­te er aus - sind in un­se­rem Zei­tal­ter so sehr vom Ver­fall be­droht, daß die­se me­di­ta­ti­ve Tä­tig­keit ei­ne un­ge­mein be­deu­tungs­vol­le, die Er­de hei­len­de Wir­kung hat. Be­son­ders, wenn sich, wie es in ei­ner spi­ri­­tu­el­len Ge­mein­schaft ge­schieht, die me­di­ta­ti­ven Kräf­te in ih­rer Wir­kung po­ten­zie­ren.
In die­sem Zu­sam­men­hang er­wähn­te Ru­dolf Stei­ner auch die ins Le­ben tre­ten­de Chris­ten­ge­mein­schaft. Sie sei ei­ne mit Dank zu be­­grü­ß­en­de Hel­fe­rin in die­sem Di­enst für die Er­hal­tung der mo­ra­li­­schen Kräf­te der Er­de. Die­ser Hin­weis auf die ob­jek­ti­ve Be­deu­tung der Chris­ten­ge­mein­schaft wird da­durch um so be­deu­tungs­vol­ler, daß Ru­dolf Stei­ner an an­de­rer Stel­le sehr be­tont dar­auf hin­wies, daß die Chris­ten­ge­mein­schaft ei­ne un­ab­hän­gi­ge Be­we­gung sei, bei de­ren Be­grün­dung er nur ei­ne ver­mit­teln­de Rol­le ge­spielt ha­be. Über die Wir­kung der Me­di­ta­ti­on in der wer­den­den Ge­mein­schaft selbst sa­g­­te er dann un­ter an­de­rem auch die­ses: «Es wird sich bei geist­ge­mä­­ßer Ein­stel­lung ein ei­gen­ar­ti­ges Ver­hält­nis er­ge­ben in be­zug auf die durch die Me­di­ta­tio­nen ge­bil­de­te geis­ti­ge Sub­stanz, ein Ver­hält­nis je­des Ein­zel­nen zum Gan­zen. Die­ses Ver­hält­nis wird sich so ge­stal­­ten kön­nen: Zu ge­ge­be­nen Zei­ten und für be­stimm­te Auf­ga­ben wird sich al­les, was durch die Ge­mein­schaft er­ar­bei­tet wird, auf ei­nen Ein­zel­nen kon­zen­trie­ren. Er wird dann für sei­ne Auf­ga­ben ge­wis­­ser­ma­ßen mit der gan­zen spi­ri­tu­el­len Sub­stanz der Ge­mein­schaft be­g­na­det.
Wenn die an­de­ren, die zur Ge­mein­schaft ge­hö­ren, nun rich­tig ver­ste­hen, was ge­schieht, wer­den sie neid­los, ja mit ei­ner be­rech­ti­g­­ten Mit­f­reu­de dar­auf hin­schau­en, wie dem Ei­nen in die­sem Au­gen­­blick al­les ge­ge­ben ist. Die­ser Ei­ne wird um­ge­kehrt nicht nur sei­nen ei­ge­nen Tu­gen­den oder Ta­len­ten zu­sch­rei­ben kön­nen, wenn ihm jetzt viel ge­lingt. Er wird das Be­wußt­sein ha­ben, daß er in we­sen­t­­li­chen Tei­len mit aus dem her­aus ar­bei­tet und wirkt, was ihm die
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an­de­ren ge­ge­ben ha­ben. Und das wird ihn zur Be­schei­den­heit und Dank­bar­keit auf­ru­fen.»
Als sich die Ge­spräche zur Be­grün­dung der Ge­mein­schaft noch mehr ver­dich­tet hat­ten, sag­te Ru­dolf Stei­ner ei­nes Ta­ges wei­ter, wir soll­ten se­hen, wie die me­di­ta­ti­ve Tä­tig­keit im Sin­ne der neu­en, jetzt ent­ste­hen­den Eso­te­rik ei­nen be­stimm­ten Zu­sam­men­hang ha­be mit ei­nem nur dem Ein­ge­weih­ten be­kann­ten Zeitphä­no­men. Und er cha­rak­te­ri­sier­te die­ses Zeitphä­no­men wie folgt. Es gibt - so sag­te er
- heu­te nur we­ni­ge wir­k­lich gut in­kar­nier­te Men­schen, de­ren Ich wir­k­lich in ih­ren Leib ein­ge­zo­gen ist. Die Lei­ber der Men­schen sind mehr und mehr so ge­wor­den, daß ei­ne vol­le In­kar­na­ti­on im­mer schwie­ri­ger wird. Wenn wir nun - so fuhr er fort - die­se Ge­mein­­schafts-Me­di­ta­tio­nen ma­chen wer­den, dann wird sich durch sie erst ei­ne tie­fe­re Ver­bin­dung un­se­res We­sens­ker­nes mit des­sen Hül­len voll­zie­hen. Das aber kann, weil es ein Ge­burts­vor­gang ist, mit ei­nem Leid- oder Sch­merz­ge­fühl ver­bun­den sein. «Es kann sich» -so et­wa sag­te er wört­lich - «des ei­nen oder des an­de­ren von Ih­nen zeit­wei­se ei­ne un­er­klär­li­che Me­lan­cho­lie be­mäch­ti­gen.» Vor die­ser Me­lan­cho­lie - so be­ton­te Ru­dolf Stei­ner wei­ter - soll­ten wir nicht er­sch­re­cken. Wir soll­ten sie durch­schau­en und er­ken­nen als das, was sie ist, als den Schat­ten ei­nes nach­ge­hol­ten In­kar­na­ti­ons­vor­gan­­ges. Für den, der die­se See­len­ver­düs­te­rung nicht als das er­kennt, was sie wir­k­lich ist, kann sonst ei­ne Ge­fahr auf­t­re­ten. Sie wird sich zei­gen in ei­ner plötz­lich auf­t­re­ten­den Nei­gung, sich be­täu­ben zu wol­len. Und es wird sich dann nicht nur um Be­täu­bun­gen im tri­via­­len Sin­ne han­deln, son­dern um raf­fi­nier­te­re Be­täu­bun­gen, wie et­wa durch über­trie­be­ne Ge­schäf­tig­keit und Ähn­li­ches.
Al­les dies sag­te Ru­dolf Stei­ner mit ei­nem be­son­ders gro­ßen Ernst. Man hat­te den Ein­druck, als schaue er auf gro­ße Ge­fah­ren hin, die aus der in Ein­sei­tig­kei­ten fort­sch­rei­ten­den Zeit auf uns zu­­­kom­men. Als er uns in der an­sch­lie­ßend zu be­sch­rei­ben­den un­ver­­­geß­li­chen Geis­tes-Stim­mung die Me­di­ta­tio­nen über­ge­ben hat­te und zu uns über sie sprach, sag­te er et­was tief Im­pul­sie­ren­des. Die­se Me­di­ta­tio­nen könn­ten bei rich­ti­gem Ge­brauch zu so et­was wer­den wie zu Fens­tern in die geis­ti­ge Welt. Die ge­ge­be­nen Wor­te und Bil­­der stel­len aber nur die Hälf­te des­sen dar, was uns an­ver­traut wer­­de. Die «an­de­re Hälf­te» soll­ten wir sel­ber durch spi­ri­tu­el­le Ak­ti­vi­tät fin­den.
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In dem so­e­ben an­ge­deu­te­ten Au­gen­blick, in dem die Me­di­ta­ti­o­­nen über­ge­ben wur­den, voll­zog sich aber das Fol­gen­de. Ru­dolf Stei­­ner sag­te, wäh­rend er das vio­let­te Ta­schen­buch, in wel­chem die Me­di­ta­tio­nen ste­hen, ent­we­der in der Hand hielt oder vor sich lie­gen hat­te: «Sie kön­nen das so be­trach­ten, daß ich gleich­sam be­auf­tragt wur­de, Ih­nen die­ses zu über­brin­gen.»
Für den Sch­rei­ber die­ser Zei­len war die­ses ei­ner der höchs­ten Ein­drü­cke, die er je im Le­ben von der Per­sön­lich­keit Ru­dolf Stei­­ners emp­fan­gen hat. Mehr und mehr hat­te er er­le­ben dür­fen, wie sich im Wir­ken und Auf­t­re­ten Ru­dolf Stei­ners selbst, als ei­ner ho­hen geis­ti­gen In­di­vi­dua­li­tät, die über­sinn­li­che Welt in ih­rer Vol­l­­macht of­fen­bar­te. In die­sem Au­gen­blick aber wur­de wie von ei­nem Blitz ein nur zu ah­nen­der geis­ti­ger Hin­ter­grund hin­ter dem Trä­ger der neu­zeit­li­chen In­i­tia­ti­on auf­ge­ris­sen. In die­sem Er­leb­nis war ein un­be­sch­reib­li­ches Geis­tes-Aro­ma, das sich für im­mer mit die­sen Me­di­ta­tio­nen ver­bin­det.
* * *
Un­ter den man­cher­lei Aus­füh­run­gen, die Ru­dolf Stei­ner über un­ser Da­r­in­nen­ste­hen in der heu­ti­gen Kul­tur und Zi­vi­li­sa­ti­ons­welt mach­­te, hebt sich mir in der Er­in­ne­rung ein sehr erns­ter Ap­pell be­son­­ders her­vor. Ru­dolf Stei­ner warn­te uns da­vor, un­se­re In­i­tia­ti­ven, un­se­re Tä­tig­kei­ten, dort, wo sie auf gro­ße Zie­le ge­rich­tet sind, auf die in der Au­ßen­welt be­ste­hen­den, von der Rou­ti­ne ge­schaf­fe­nen For­men auf­zu­bau­en. Die­se For­men - sag­te er - sind alt und brüchig ge­wor­den, sie ge­hen ret­tungs­los ih­rem Un­ter­gang ent­ge­gen. Wir müs­sen übe­rall dar­auf se­hen, uns ei­nen neu­en Grund und Bo­den zu er­ar­bei­ten, auf dem wir uns geist­ge­tra­gen be­we­gen kön­nen.
Die­se Äu­ße­rung war wie al­le an­de­ren, die er im Zu­sam­men­hang mit der Ge­mein­schafts-Grün­dung mach­te, in ei­ne sehr gro­ße Per­­spek­ti­ve ge­rückt. Wohl die al­ler­größ­te tat sich auf, als er im Hin­­blick auf die Zu­kunft der wer­den­den Ge­mein­schaft sag­te: «Wenn die­se Ge­mein­schaft ge­grün­det wer­den wird, dann dür­fen Sie da­ran den­ken, daß sie zu ei­nem weit­rei­chen­den Wir­ken be­stimmt ist. Es könn­te zum Bei­spiel der Fall ein­t­re­ten, daß kei­nes der Mit­g­lie­der der Ge­mein­schaft zu ei­ner ge­ge­be­nen Zeit mehr auf Er­den weilt, so daß sie im all­täg­li­chen Sin­ne als aus­ge­s­tor­ben gel­ten wür­de. Sie wird dann doch nicht aus­ge­löscht sein. Mit dem ers­ten An­ge­hö­ri­gen der
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Ge­mein­schaft, der sich wie­der in­kar­niert, wür­de sie auf die Er­de zu­rück­keh­ren.»
Die zu­letzt an­ge­führ­te Äu­ße­rung be­ant­wor­tet in rest­los be­frie­di­­gen­der Wei­se ei­ne Fra­ge, die öf­ters von spä­ter da­zu­ge­t­re­te­nen Mit­­­g­lie­dern der Ge­mein­schaft ge­s­tellt wur­de. Es war die Fra­ge: Ob nicht durch die Weih­nachts­ta­gung auch die­ser eso­te­ri­sche Ju­gend-kreis als auf­ge­löst zu be­trach­ten sei.
Ab­ge­se­hen da­von, daß Ru­dolf Stei­ner die Ge­mein­schaft durch ei­ne neue we­sent­li­che Be­geg­nung wäh­rend der Weih­nachts­ta­gung noch­mals be­stä­tigt und auf­ge­ru­fen hat, wird je­g­li­cher Zwei­fel durch das so­e­ben Her­vor­ge­ho­be­ne be­sei­tigt. Der Hin­weis auf das Hin­­durch­tra­gen des Ge­mein­schafts-Im­pul­ses durch die In­kar­na­tio­nen spricht durch sich selbst. Viel näh­er­lie­gend ist wohl der Ge­dan­ke, daß die Grün­dung der jun­gen eso­te­ri­schen Ge­mein­schaft vom Ok­­tober 1922 als ei­ner der vor­be­rei­ten­den Schrit­te auf die Weih­nachts-ta­gung 1923 be­trach­tet wer­den darf. Und noch zwei­fel­lo­ser ist ge­wiß, daß die­ser Ge­mein­schaft für das Durch­tra­gen der gro­ßen Im­pul­se der Weih­nachts­ta­gung ei­ne in­ne­re Verpf­lich­tung von be­­son­de­rer Art ge­ge­ben ist.
Her­bert Hahn, Ko­pen­ha­gen-Char­lot­ten­lund,
12.    - 14. Aug. 1963
#TI
DIE ZWEI ESO­TE­RI­SCHEN STUN­DEN
FUR DEN JU­GEND­KREIS
#TX
Zu die­sen zwei Stun­den gibt es im Ru­dolf-Stei­ner-Ar­chiv sie­ben Vor­la­gen, sechs sind mit Sch­reib­ma­schi­ne ge­schrie­ben, Vor­la­ge C ist von Hand ge­schrie­ben. Zwei Vor­la­gen ent­hal­­ten bei­de Stun­den, die fünf an­de­ren je­weils nur ei­ne. Nur ei­ne, die Vor­la­ge A von der zwei­ten Stun­de, ist sig­niert, und zwar von Ma­ria Rö­schl, die an­de­ren tra­gen kei­nen Na­men.
Die Ab­wei­chun­gen im ei­gent­li­chen Text sind mi­ni­mal, nur in den ein­ge­scho­be­nen Kom­men­ta­ren gibt es grö­ße­re Un­ter­­schie­de in der For­mu­lie­rung, nicht aber im In­halt. Die­se Kom­men­ta­re der Auf­zeich­ner ste­hen in den Vor­la­gen in run­den Klam­mern.
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#TI
ERS­TE ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Stutt­gart, 13. Ju­li1923
#TX
[Die­ser Text folgt der Vor­la­ge B, so­fern nichts an­de­res ver­merkt ist.]

(Vor­la­ge E: Ru­dolf Stei­ner kam et­was früh­er als er­war­tet, ge­gen 8 Uhr abends, wäh­rend wir in der Bi­b­lio­thek der Land­haus­stra­ße auf ihn war­­te­ten. Aus aku­ten Un­stim­mig­kei­ten her­aus und be­drückt durch die Nach­­richt vom  un­se­res Freun­des [Na­me un­be­kannt] hat­ten wir Ru­dolf Stei­ner um ei­ne Zu­sam­men­kunft ge­be­ten. Wäh­rend un­se­res War­tens wa­ren wir wie­der­um in Dis­kus­si­on über un­se­re Schwie­rig­kei­ten ge­ra­ten. Da kam un­er­war­tet Ru­dolf Stei­ner he­r­ein. Wir wa­ren dar­auf ein­ge­s­tellt, ihm un­se­re Nö­te zu schil­dern und ihn um sei­nen Rat fra­gen zu dür­fen. Statt des­sen be­gann er un­ver­züg­lich, nach­dem er sel­ber und Frau Ma­rie Stei­ner Platz ge­nom­men hat­ten, von sich aus zu uns zu sp­re­chen, in­dem er uns an­re­de­te mit den Wor­ten:)
Mei­ne lie­ben Schwes­tern und Brü­der!
Für lan­ge Zei­ten noch sind die Me­di­ta­tio­nen gül­tig als das Gut, das Ihr für Eu­re in­ne­re Ar­beit emp­fan­gen habt. Heu­te soll et­was ge­ge­ben wer­den, das da­zu bei­tra­gen kann, die Stim­mung beim Üben un­end­lich zu ver­tie­fen.
(Er be­zeich­ne­te, was wir be­kom­men wür­den, als ei­ne Art  zu un­se­ren täg­li­chen Übun­gen. Dann be­gann er er­klä­rend: )
Die Me­di­ta­ti­on be­steht aus Wor­ten, in die man sich erst ein-le­ben muß. Man schläft aber heu­te dem Wor­te ge­gen­über. Man meint zum Bei­spiel das Wort  kä­me von , wäh­­rend es in Wir­k­lich­keit von  kommt - wie es ja im Dia­lekt man­cher Ge­gen­den heu­te noch  für  heißt. Was er­lebt denn heu­te ei­gent­lich je­mand von dem, was da liegt in ei­nem sol­chen Aus­druck wie: ?
(Der sanft ein­dring­li­che Ton, in dem die­ser Satz und be­son­ders sein let­z­­tes Wort ge­spro­chen wur­de. drang stark in das Ge­müt der ihn Hö­ren­den ein.)
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(Vor­la­ge E: Man muß sich vor­s­tel­len, wie das Pet­schaft ein­ge­drückt wird in das Wachs, so hat die Re­de sich in mei­ne See­le ein­ge­drückt.)
Man muß ein ganz an­de­res Ver­hält­nis zum Wort be­kom­men. Da sind zum Bei­spiel die Wor­te  und . Die­se be­­deu­ten noch et­was ganz an­de­res, als was man ge­wöhn­lich dar­­­un­ter ver­steht. Der Schla­fen­de und der Wa­chen­de be­fin­den sich in der glei­chen äu­ße­ren Um­ge­bung, nur weiß der Wa­chen­de von die­ser Welt, wäh­rend der Schla­fen­de von ihr nichts weiß. En­t­­­sp­re­chend geht es dem An­thro­po­so­phen ge­gen­über dem Nich­t­An­thro­po­so­phen: Der An­thro­po­soph weiß von ei­ner Welt, der geis­ti­gen Welt, in der der an­de­re auch lebt, oh­ne aber von ihr et­was zu wis­sen. Die­ser Un­ter­schied gilt in noch stär­ke­rem Ma­ße für den Me­di­tan­ten. Des­halb muß die­ser be­schei­den wer­­den im Ge­brauch der Wor­te.
(Die­ser letz­te Satz konn­te nicht an­ders als ei­nen be­son­ders erns­ten Wi­der­hall in un­se­ren See­len fin­den im Nach­klang der eben vor­her un­ter uns statt­ge­fun­de­nen Au­s­ein­an­der­set­zung.)
(Vor­la­ge E: Der Un­ter­schied der ernst-ver­hal­te­nen Stim­mung, in der Ru­dolf Stei­ner sprach, ge­gen­über der­je­ni­gen, in der wir sel­ber ge­kom­men wa­ren, war ein sehr gro­ßer.)
Ein wei­te­res sol­ches Wort ist das Wort . Die­ses Wort nimmt ja un­ter al­len Wor­ten der men­sch­li­chen Spra­che ei­ne be­­son­de­re Stel­lung ein. Un­ge­fähr im drit­ten Le­bens­jahr lernt der Mensch die­ses Wort ge­brau­chen. Das ist aber ein Al­ter, in wel­chem noch kein ei­gent­li­ches Ich-Be­wußt­sein vor­han­den ist. Da­her lernt man die­ses Wort zu­nächst nur au­to­ma­tisch sp­re­chen. Erst im 21. Le­bens­jahr fin­det die Ge­burt des Ich statt. Was da zum Vor­schein kommt, ist dann aber im­mer noch das gan­ze Le­ben hin­durch nicht das wah­re Ich. Ihm be­geg­net man als ge­wöhn­li­cher Mensch erst wie­der nach dem To­de. So ge­braucht je­der Mensch bis zu sei­nem To­de das Wort  doch im­mer nur pro­vi­so­risch. Die­ses pro­vi­so­ri­schen Ge­brau­ches des Wor­tes  muß sich der Me­di­tant ganz be­son­ders be­wußt wer­den. Er muß ler­nen, daß er erst all­mäh­lich den Weg zu dem wah­ren Ich
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fin­den muß, in­dem er zu­nächst lernt, es durch al­le sei­ne drei Hül­len hin­durch zu er­le­ben.
(Ru­dolf Stei­ner be­gann nun der Rei­he nach drei Hül­len zu be­sp­re­chen, in­dem er mit dem phy­si­schen Leib be­gann.)
Der phy­si­sche Leib ist der Schwe­re un­ter­wor­fen gle h wie das Mi­ne­ral. Ihr ent­ge­gen­ge­setzt ist die Kraft des Lich­tes.    Her­­zen wir­ken bei­de ge­gen­ein­an­der: die Schwe­re zieht nach u ten, das Licht nach oben. Um sich mit dem Er­leb­nis der Schwe­re recht zu ver­bin­den, neh­me man ei­nen Kri­s­tall in die Hand, be­­trach­te ihn aber nicht auf sei­ne Durch­sich­tig­keit, das heißt sei­ne Licht­heit hin, son­dern las­se sei­ne Schwe­re auf sich wir­ken.
(Schon gleich wa­ren die Wor­te  und  so ge­spro­chen wor­den, daß wir­k­li­che Schwe­re und Licht­heit in ih­nen zu er­le­ben wa­ren. Jetzt schi­en Ru­dolf Stei­ner ei­nen Kri­s­tall in sei­ner Hand zu wä­gen, so daß man des­sen Schwe­re an der Be­we­gung sei­ner Hand er­leb­te. Von nun an wur­de sei­ne Hin­ga­be an Laut und Ges­te im­mer stär­ker und aus­drucks-vol­ler.)
Gleich wie ge­gen­über ei­nem sol­chen äu­ße­ren Kör­per muß man auch ler­nen, sei­nem ei­ge­nen phy­si­schen Leib ge­gen­über zu er­le­­ben. Es muß ei­nem ganz gleich wer­den, ob man ei­nen Sand­hau­­fen von ei­ner Sei­te zur an­de­ren schau­felt (und so­g­leich führ­te er die Be­we­gung des Schau­f­eins mit al­ler Hin­ga­be aus) oder ob man sei­nen ei­ge­nen Leib durch den Raum be­wegt. So muß der Me­di­tant je­nes Er­leb­nis wie­der­ge­win­nen, das dem Ori­en­ta­len ein ganz na­tür­li­ches ist, und das die­ser mit den Wor­ten be­zeich­­net: .
Die ein­zel­nen schwe­ren Din­ge der Er­de ha­ben aber nicht Schwe­re, weil die Er­de je­des der­sel­ben ein­zeln an­zieht, son­dern weil sie dem ein­heit­li­chen Schwe­re-We­sen der Er­de ge­mein­sam un­ter­lie­gen. Un­se­re Auf­ga­be be­steht da­rin, uns in die­ses Schwe­­re-We­sen der Er­de be­wußt ein­zu­le­ben. Zur Ver­tie­fung in die­ses Er­le­ben die­ne der Spruch:
Mein Ei­gen­we­sen ist ver­wo­ben mit der Er­den-Schwe­re.
(Vor­la­ge E: In sei­ner Spra­che nahm Ru­dolf Stei­ner ei­ne im­mer stär­ke­re
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Laut­ges­te an. So wal­te­te wir­k­lich Schwe­re in den ein­zel­nen Wor­ten, mit de­nen er die Er­den­schwe­re cha­rak­te­ri­sier­te. In größ­t­em Ge­gen­satz stan­den dann die wei­te­ren Wor­te, mit de­nen er des Lich­tes Leich­tig­keit be­schrieb:)
Nur wenn man sich ganz ver­senkt in das Ele­ment der Schwe­re, dringt man vor zu dem Er­le­ben der Leich­tig­keit. Im Flug­traum dringt die­ses Ele­ment in das men­sch­li­che Er­le­ben hin­ein. Ganz falsch deu­tet die­sen Traum die heu­ti­ge Psy­cho­lo­gie, in­dem sie ihn als ei­nen Angst­traum auf­faßt. Denn Angst hängt zu­sam­men mit Eng-Wer­den. Im Flug­traum träumt man aber ge­ra­de das Weit­wer­den, die Leich­tig­keit.
Die Kraft der Leich­tig­keit ist ver­knüpft mit der Son­ne. Es ist die­je­ni­ge Kraft, die be­wirkt, daß das Was­ser von der Er­de auf­­­s­teigt und ver­duns­tet. Die­ses ver­duns­te­te Was­ser ver­dich­tet sich dann wie­der zu den Wol­ken und kehrt als Re­gen zu der Er­de zu­rück. Aber es ist nicht rich­tig zu mei­nen, daß die Kraft der Leich­tig­keit das Was­ser nur bis zu die­ser Sphä­re hebt. In Wahr­heit wird die Sub­stanz des Was­sers noch viel wei­ter ge­führt. Denn es wird durch die Leich­tig­keit völ­lig ent­ma­te­ria­li­siert. Wenn die Wol­ken auf­s­tei­gen und ver­schwin­den, so hört das Was­ser auf, ma­te­ri­ell zu sein. Die Kraft der Son­ne, die die­ses be­wirkt, kann aber so stark wir­ken, daß zu­viel an Er­den-Was­ser hin­au­fäthe­ri­siert wird. Dann sam­melt sich zu­viel frem­der Äther in der Erd­um­ge­bung an. Da bricht dann der al­so ge­stau­te Äther plötz­lich wie­der in die ma­te­ri­el­le Erd­sphä­re zu­rück. Dies er­­le­ben wir als die Er­schei­nung des Blit­zes. In ihm leuch­tet die Äther­sub­stanz auf, um sich im Re­gen zur wäß­ri­gen oder gar im Ha­gel zur fes­ten Form zu ver­dich­ten. Im Blitz zer­reißt der Him­mel und der ge­stau­te Äther bricht her­un­ter. Al­lein, was auf die­se Wei­se im Ge­wit­ter schla­g­ar­tig und da­durch ver­nehm­bar sich voll­zieht, das geht auch sonst in stil­ler Wei­se stän­dig rhy­th­­misch vor sich: im ver­duns­ten­den Was­ser und den sich bal­len-den Wol­ken.
Um sich in die­ses Ele­ment der Leich­tig­keit hin­ein­zu­le­ben, ist es ei­ne Hil­fe, sich ein kos­mi­sches Bild vor die See­le zu stel­len:
#SE266c-474
zum Bei­spiel ei­nen fins­te­ren, las­ten­den Berg oder dun­k­len,Wald, da­vor hän­gen­de Wol­ken, die zum Lich­te em­por   en und, al­l­­mäh­lich sich auflö­send, ver­schwin­den. Zur Ver­tie­fung in die­ses Ele­ment die­ne der Spruch:
Mein Ei­gen­we­sen ist ver­wo­ben mit der Lich­tes­leich­tig­keiL
Die Pflan­ze ist ein­ge­spannt zwi­schen Er­de und Son­ne. Von un­­ten her wirkt die Schwe­re auf sie, von oben her das Licht. Die­­ses Licht strömt vom Wel­tall auf die Er­de her­nie­der, wird von der Er­de auf­ge­nom­men und in ihr be­wahrt. Zu­g­leich mit dem Licht zieht die Wär­me in die Er­de hin­ein. Die­ses Ein­strö­men fin­det wäh­rend des Som­mers und Herbs­tes statt. Wäh­rend des Win­ters ru­hen dann Licht und Wär­me in der Er­de. Im Früh­ling be­f­reit sich das Licht und pul­siert elas­tisch zum Wel­tall zu­rück. Da­bei be­wirkt es das Wachs­tum der Pflan­zen. Von der wäh­rend des Win­ters in der Er­de be­wahr­ten Wär­me weiß der Mensch heu­te nicht viel. Nur der Land­mann be­nutzt sie, zum Bei­spiel wenn er sei­ne Kar­tof­feln ein­mie­tet. - So strömt das Licht elas­tisch hin­auf - hin­un­ter, hin­auf - hin­un­ter.
(Wie­der wur­de dies mit ein­drucks­vol­len Ges­ten be­g­lei­tet.)
In die­sem Pul­sie­ren lebt die Pflan­ze da­r­in­nen. Da­her kann sie sich wohl in der Ver­ti­ka­len be­we­gen: sie kann wach­sen und schrump­fen. Aber sie kann sich nicht von ih­rem Or­te fort in der Ho­ri­zon­ta­len be­we­gen. Tier und Mensch sind da­ge­gen frei be­we­g­lich in der Ho­ri­zon­ta­len. Die­se Be­f­rei­ung vom Er­den­or­te gibt ih­nen das At­men. Der Atem er­mög­licht ih­nen, sich über das Er­den­rund hin zu be­we­gen. So auch brei­tet sich die At­mo­­sphä­re sel­ber ho­ri­zon­tal, die gan­ze Er­de um­fan­gend, aus. Nur die­je­ni­gen We­sen, wel­che frei at­men kön­nen, kön­nen auch frei sch­rei­ten. In­dem man die­ses be­denkt, muß ei­nem je­der Schritt zu ei­nem Mys­te­ri­um des Ge­hens wer­den. Zur Ver­tie­fung in die­ses Ele­ment die­ne der Spruch:
Mein Ei­gen­we­sen ist ver­wo­ben mit der Atem­stär­ke.
(Ein zwei­tes Mal wur­den nun al­le drei Hül­len und die kos­mi­schen Kräf­te, die mit ih­nen ver­wo­ben sind, durch­ge­gan­gen, wo­bei noch tie­fer in die­se
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Ver­bin­dung hin­ein­ge­leuch­tet wur­de und die­ses dann bis zum Er­fas­sen des Ich hin­ge­führt wur­de. )
Wenn man das We­sen der Schwe­re ver­ste­hen will, wie sie im men­sch­li­chen Lei­be wirkt, so muß man auf die Em­bryo­na­len­t­wi­cke­lung hin­schau­en. Wäh­rend der­sel­ben hat die Schwe­re noch kei­nen An­teil am Men­schen­lei­be. Er schwimmt im Frucht­was­­ser. Erst durch die phy­si­sche Ge­burt kommt der Mensch in die Schwe­re hin­ein. Ganz das Glei­che gilt auch für den Leib der Er­de. Auch mit die­sem hat sich das Schwe­re-We­sen erst im Lau­­fe der Zeit [Vor­la­ge E: ] ver­bun­­den. Wenn man sich geis­tig in die Schwe­re ver­senkt, so wird man zu­rück­ge­führt zur kos­mi­schen Ver­gan­gen­heit der Er­de und da­mit zum Er­le­ben je­nes Au­gen­bli­ckes, in wel­chem die Er­de aus den gött­li­chen Va­ter-Kräf­ten her­aus ge­bo­ren wor­den ist. So wird man auf die­sem We­ge zur Be­geg­nung mit die­sen gött­li­chen Va­ter-Kräf­ten sel­ber ge­führt. Da­her führt der Spruch:
Mein Ei­gen­we­sen ist ver­wo­ben mit der Er­den­schwe­re
zu dem Er­le­ben des:
Ex Deo nasd­mur
Je­des­mal, wenn man ein­schläft, kommt man in die­je­ni­ge Welt hin­ein, in der des Lich­tes Leich­tig­keit herrscht. [Vor­la­ge E:
] Es ist die sel­be Welt, die man auch durch die Pfor­te des To­des be­tritt. Es ist das Reich, in wel­chem heu­te der Chri­s­tus lebt. Zu ihm ge­langt man durch das Ster­ben aus dem Phy­si­­schen her­aus. Da­her führt der Spruch:
Mein Ei­gen­we­sen ist ver­wo­ben mit des Lich­tes Leich­tig­keit
zu dem Er­le­ben des:
In Chris­to mo­ri­mur
Fins­ter­nis und Licht, Schwe­re und Leich­tig­keit, sie wir­ken en­t­­­ge­gen­ge­setzt an der Pflan­ze. Bei­de wer­den mit­ein­an­der ver­bun­­den durch das Ele­ment der Luft. Die­ses er­lebt man am deut­li­ch­s­ten in der Er­schei­nung der Mor­gen- und Abendrö­te. Doch was
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da der ge­wöhn­li­che Blick in Ost und West ge­wahr wird, das be­merkt der fei­ne­re geis­ti­ge Blick auch in Nord und Süd und über­haupt rings­her­um in der Ho­ri­zon­ta­len in al­len Him­mels­rich­tun­gen. Das Ele­ment der Luft um­fängt die gan­ze Er­de. So wird der Mensch in die­ser Sphä­re auch ein An­ge­hö­ri­ger der gan­­zen Er­de. Der Spruch:  ver­bin­det ei­nen mit dem Phy­si­schen der Welt. In der Lich­tes­leich­tig­keit lebt die Kraft des Äthe­ri­schen. Durch den Atem ver­bin­den wir uns mit dem As­tra­li­schen, das uns die freie Be­we­g­lich­keit der Glied­ma­ßen, die Wil­lens­stär­ke schenkt. Mit dem Ei­n­at­men ist ver­bun­den das Ge­bo­ren­wer­den, das Er­wa­chen; mit dem Aus­at­men das Ster­ben, das Ein­schla­fen. Wir at­men le­ben­di­ge Luft ein und to­te Luft aus. In die aus­ge­at­me­te Luft for­men wir die Spra­che. Das ist ein geis­ti­ger Wil­lens­akt, durch den die to­te Luft wie­der be­lebt wird. Da­her führt die Ver­tie­fung in den Spruch:
Mein Ei­gen­we­sen ist ver­wo­ben mit der Atem­stär­ke 
zu dem Er­le­ben des:
Per Spi­ri­tum Sanc­tum re­vivz­scz­mus
Das Ich des Men­schen ist von drei Hül­len um­ge­ben. Die­ses Ich sel­ber ist nicht ego­is­tisch. Ego­is­tisch sind nur die Hül­len. Ist das Ich ein­mal von sei­nen Hül­len be­f­reit, so will es sich als­bald in den gan­zen Kos­mos aus­deh­nen. Aber es ist ein­ge­sch­los­sen in sei­ne drei Hül­len. Für die­ses Ein­ge­sch­los­sen­sein hat der Ori­en­­ta­le das Bild der Lo­tos­blu­me. Auch in die­ser ist der in­ners­te Kern von drei Krei­sen von Blü­ten­blät­tern um­ge­ben.
(In­dem Ru­dolf Stei­ner dies sprach, form­te er, die Ell­bo­gen auf den Tisch stüt­zend, mit sei­nen bei­den Hän­den vor sich die Ge­stalt ei­ner Blü­ten-kno­s­pe. Ges­te und Stim­me wa­ren jetzt von be­son­de­rer Zart­heit und Hin-ge­ge­ben­heit Wor­la­ge G: Zart­heit und In­nig­keit]. Dann sag­te er:)
Dies drück­te der In­der mit den Wor­ten aus:
Ao­um ma­ni pad­me ao­um*
Mein Ich ist be­sch­los­sen in der Lo­tus­blü­te
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Wenn man zum wah­ren Ich hin­kom­men will, muß man al­le drei Hül­len durch­sch­rei­ten. Das er­gibt drei Stu­fen, die zum Ich hin­­füh­ren.
(Das Fol­gen­de wur­de mit kul­ti­scher In­to­na­ti­on ge­spro­chen. Je­des­mal ließ er sei­ne Ar­me nach rechts und links schwer auf den Tisch fal­len, und be­weg­te sie dann wie­der zu­rück zur noch­ma­li­gen Bil­dung der Blü­ten-form.)
Man be­tritt die ers­te Stu­fe und er­lebt:
Mein Ei­gen­we­sen    ist ver­wo­ben mit der Er­den­schwe­re 
                    Ex Deo nasd­mur
Die ers­te Hül­le fällt.
Man be­tritt die zwei­te Stu­fe und er­lebt:
Mein Ei­gen­we­sen    ist ver­wo­ben mit der Lich­tes­leich­tig­keit 
                    In Chris­to mo­ri­mur
Die zwei­te Hül­le fällt.
Man be­tritt die drit­te Stu­fe und er­lebt:
Mein Ei­gen­we­sen ist ver­wo­ben mit der Atem­stär­ke**
Per Spi­ri­tum Sanc­tum re­vi­vi­s­ci­mus
Die drit­te Hül­le fällt.
(Vor­la­ge C: Je­des­mal wenn Ru­dolf Stei­ner das Fal­len der Hül­len er­wähn­­te, ließ er sei­ne Un­ter­ar­me und Hän­de schwer auf den Tisch nie­der­fal­len. In der Art wie er das Wort  sprach, mal­te er wie­der laut­lich das Ab­fal­len der be­tref­fen­den Hül­le. - Er sch­loß die Stun­de, in­dem er noch
- - -
*    Hier dürf­te ein Ver­ständ­nis- oder auch Ge­däeht­nis­feh­ler vor­lie­gen. Die in­di­sche For­mel lau­tet  und wur­de von Ru­dolf Stei­ner in an­de­­rem Zu­sam­men­hang in glei­chem Sin­ne über­setzt mit: **    In an­de­ren Vor­la­gen fin­den sich fol­gen­de Ab­wei­chun­gen:
Mein Ei­gen­we­sen ist ver­wo­ben in die Er­den-Schwe­re
Mein Ei­gen­we­sen ist ver­wo­ben mit des Lich­tes Leich­tig­keit
Mein Ei­gen­we­sen ist ver­wo­ben in die Atem­stär­ke
Ei­ne Auf­zeich­nung die­ser Sät­ze von Ru­dolf Stei­ners Hand gibt es nicht.
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ein­mal das in­di­sche Man­tram sprach, von dem er sag­te, daß man es üben kön­ne ent­we­der in sei­ner ur­sprüng­li­chen Form oder in deut­scher Über­­set­zung.)
Ao­um ma­ni pad­me ao­um [hum]
(Es war in­zwi­schen dun­kel ge­wor­den. In dem letz­ten Licht war sch­lie­ß­­lich nur noch das zar­te Weiß von Ru­dolf Stei­ners Ant­litz und sei­ner Hän­de sicht­bar. - Nach­dem er ein Zei­chen ge­ge­ben hat­te, daß dies der Schluß der Stun­de sei, wur­de das Licht ein­ge­schal­tet, und er stand auf und ver­ab­schie­de­te sich von uns, in­dem er je­dem von uns und auch Frau Ma­rie Stei­ner die Hand gab.)

(An­mer­kung [der Auf­zeich­ner]: Von den Sans­krit­wor­ten sag­te Ru­dolf Stei­ner, man kön­ne sie in ih­rer ur­sprüng­li­chen Form oder auch in der Über­tra­gung in die ei­ge­ne Spra­che me­di­tie­ren.
Zur Er­klär­ung: Von der Sil­be  sag­te er in ei­nem an­de­ren Zu­sam­­men­hang, so ha­be sie ur­sprüng­lich ge­k­lun­gen, so­weit wir das heu­te nach­­­ma­chen kön­nen. Da­bei sei A der Laut des Stau­n­ens, 0 der Laut der Ver­eh­rung, der Be­wun­de­rung, U der Laut der Furcht. Al­le drei zu­sam­­men als ein Laut er­lebt er­ge­ben den Laut der Ehr­furcht.
 ist der laut­li­che Aus­druck für das Reins­te, In­ners­te, We­sent­li­che, und so im Mi­ne­rai­reich der rei­ne Kri­s­tall, ins­be­son­de­re der Berg­kri­s­tall; in der Pflan­ze, ins­be­son­de­re dem Lo­tos, das In­ners­te der Blü­te, wo der Duft ent­steht; im Men­schen das Ich.  heißt .)
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#TI
ZWEI­TE ESO­TE­RI­SCHE STUN­DE
Dor­nach, 30. De­zem­ber 1923, 8 Uhr 30 mor­gens im Glas­haus
#TX
[In al­len De­tails ex­akt nach der Vor­la­ge A, die von Ma­ria Rö­schl sig­niert ist und den Na­menss­tem­pel von Fritz Göt­te trägt.]
Un­ter dem Ein­druck der eso­te­ri­schen Neu­ge­stal­tung der Ge­sell­schaft durch die Weih­nachts­ta­gung wa­ren wir an Dr. Stei­ner her­an­ge­t­re­ten mit der Fra­ge, ob er uns in die­ser Zeit et­was Be­son­de­res un­se­re Ar­beit Be­t­re­f­­fen­des zu sa­gen ha­be. Er be­jah­te dies und gab uns nach ei­ni­gen Ta­gen Ort und Stun­de der Zu­sam­men­kunft an. Dies­mal ver­sam­mel­ten wir uns in ei­ner Stim­mung, die zu ent­sp­re­chen ver­such­te der Ver­ant­wort­lich­keit des Au­gen­bli­ckes, der un­ser war­te­te.
Wir ver­sam­mel­ten uns im mitt­le­ren Raum des Glas­hau­ses. Wir sa­ßen auf Bän­k­en, die im Halb­kreis ge­s­tellt wa­ren, so daß wir nicht hin­te­r­ein­an­der sa­ßen, son­dern im wei­ten Bo­gen. Vor uns war ein Tisch, an des­sen Längs­sei­te Dr. Stei­ner Platz nahm. Rechts und links an den Sch­mal­sei­ten ka­men Frau Dr. Stei­ner und Dr. Ita Weg­man zu sit­zen. Ru­dolf Stei­ner be­fand sich vor dem Bo­gen der Ost­wand des Rau­mes.
Dr. Stei­ner be­t­rat den Raum in Be­g­lei­tung der bei­den Gäs­te. Er be­­grüß­te uns mit be­son­de­rer Fei­er­lich­keit und er­klär­te uns, daß die bei­den Da­men als Gäs­te an­we­send sein wür­den: «Frau Dr. Stei­ner, weil sie ja übe­rall da­bei ist. Frau Dr. Weg­man, weil es auch an­de­re der­ar­ti­ge Krei­se wie den Ih­ri­gen gibt zur Pf­le­ge des in­ne­ren Le­bens. Die­se müs­sen nun in das all­ge­mei­ne eso­te­ri­sche Le­ben ein­ge­g­lie­dert wer­den, selbst­ver­ständ­lich nach st­reng eso­te­ri­schen Ge­set­zen. Da­zu muß es Per­sön­lich­kei­ten ge­ben, die die­ses al­les ver­bin­den. Dar­um ist Frau Dr. Weg­man hier.» Er be­zeich­­ne­te die bei­den Da­men als «Ho­spi­tan­ten».
Vom ers­ten Au­gen­blick an er­leb­te man, daß Dr. Stei­ner in ganz be­son­­ders erns­ter, fei­er­li­cher Hal­tung war. Er er­hob sich von sei­nem Platz und sprach dann die gan­ze Zeit ste­hend, sehr ge­tra­gen, ganz zu uns hin­ge­wandt, und da­bei doch mit ei­ner Ges­te und Kraft der Spra­che, als schrie­­be sei­ne Stim­me die Wor­te in wei­te um­fas­sen­de Fer­nen, nicht für die Ge­gen­wart al­lein.
Las­set uns, mei­ne lie­ben Schwes­tern und Brü­der, ste­hend an­­hö­ren die Wor­te der Selbs­t­er­kennt­nis, die dem Men­schen en­t­­­ge­gen­tö­nen aus Fels und Berg, aus Wald und Wol­ken, aus al­len
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For­men der Welt, die ihn um­ge­ben, und die zu al­len Zei­ten, da es ein geis­ti­ges St­re­ben ge­ge­ben hat, als Wor­te der Selb­st­er­kennt­nis er­tönt ha­ben:
0 Mensch> er­ken­ne dich selbst ... *
Nun ließ er uns mit ei­ner Be­we­gung sei­ner Hand Platz neh­men. wäh­rend er sel­ber ste­hen blieb.
Des Den­kens Kraft ver­liert der Mensch. - An die Ju­gend in Euch wen­de ich mich heu­te, die Ihr Euch als eso­te­ri­sche Ju­gend hier zu­sam­men­ge­fun­den habt. Denn Ihr seid ja nun ein­mal der eso­te­ri­sche Ju­gend­kreis. - Des Den­kens Kraft ver­liert der Mensch. Aber es ist die Zeit ge­kom­men, da die Mensch­heit die­se Kraft wie­der er­obern muß. Das habt Ihr Euch als Auf­ga­be ge­­s­tellt, als Ihr Euch als Ju­gend eso­te­risch ver­bun­den habt. Und dar­nach muß Eu­er St­re­ben ge­hen. Die Ju­gend soll nicht mehr wis­sen wol­len als die üb­ri­gen Mit­g­lie­der der an­thro­po­so­phi­schen Ge­sell­schaft. Nicht an­de­res> son­dern das­sel­be an­ders zu wis­sen, soll sie be­st­rebt sein.
Zu ei­ner an­dern Art des Wis­sens aber wird man ge­führt, wenn man die Er­de als Stern zu er­le­ben trach­tet - als Stern un­ter Ster­nen. Für Den­ken, Füh­len und Wol­len muß die Er­de neu er­obert wer­den.
Wo­durch ist et­was ein Stern?
Da­durch, daß es strahlt, daß es glänzt, da­durch daß es Form hat und Schwe­re in sich hat, die den Kör­per zu­sam­men­hält.
Was aber ist es, das da strahlt vom Ster­ne? Es ist das Wol­len der We­sen, die den Stern be­woh­nen. Ihr wollt - und die Er­de strahlt hin­aus in den Wel­ten­raum.
Es ist das Füh­len der We­sen, die ei­nen Stern be­woh­nen, das ihn er­glän­zen macht. Ihr fühlt, und es er­glänzt die Er­de als Stern in den Wel­ten­raum hin­ein.
Es ist das Den­ken, das licht­voll den Stern um­hüllt. Ihr denkt, und Eu­er Den­ken läßt die Er­de in Licht­flu­ten er­schim­mern.
- - -
*    Sie­he Sei­te 497.
#SE266c-481
Im Wahr­neh­men und Tas­ten der We­sen, die den Stern be­­woh­nen, er­bil­det sich der Stern in sei­ner Dich­te. Durch Eu­er Tas­ten ge­winnt die Er­de Ge­stalt.
(Vor­la­ge B: , so sag­te Ru­dolf Stei­ner, stün­de hier für al­les Wahr­­neh­men.)
Nur müßt Ihr das Be­wußt­sein aus­bil­den, daß Eu­er Den­ken, Füh­len und Wol­len nicht für Euch ist, son­dern für den Kos­mos, daß es hin­aus­strahlt, glänzt und leuch­tet in die Wel­ten­wei­ten. Für die We­sen drau­ßen auf den an­de­ren Ster­nen wird die Er­de sicht­bar durch Eu­er Den­ken, Füh­len und Wol­len. Aber auch das Bö­se, das Men­schen den­ken, füh­len und wol­len, strahlt hin­aus in den Kos­mos. Noch nach Jahr­mil­lio­nen ist es sicht­bar im Ster­­nen­raum.
Ein Stern strahlt, ein Stern glänzt, ein Stern leuch­tet, ein Stern hat Dich­te:
In dem Strah­le lebt ...
[,Hand­schrift­lich von F. Göt­te:]
In dem Strah­le lebt mein Wol­len
denn Gü­te strahlt vom Ster­ne*
Ja, lie­be Schwes­tern und Brü­der, kos­mi­sche Ver­ant­wor­tung soll in Eu­ren See­len er­wa­chen. Lie­be glänzt vom Ster­ne, und Wahr­heit formt am Ster­ne. Da­von sprach schon die uralt-hei­li­ge Weis­heit der In­der. Und für die heu­ti­ge Ju­gend ist es wie­der an der Zeit, äl­tes­tes Weis­heits­gut der Mensch­heit wie­der ge­gen­wär­tig zu ma­chen.
Yas­maj ja­tam ...
Von dem die gan­ze Welt stammt ... *
Das Ka­li Yu­ga ist ab­ge­lau­fen, ein Zei­traum von 5000 Jah­ren, und an je­ne lich­te Zeit, die vor 5000 Jah­ren ab­ge­lau­fen ist, muß heu­te wie­der an­ge­knüpft wer­den in un­se­rem gan­zen Er­le­ben. In
- - -
*    Vi­el­leicht hat Ru­dolf Stei­ner zu­nächst nur je­weils ei­ne Dop­pel­zei­le, und erst heim drit­ten Ma­le al­le vier Dop­pel­zei­len des Man­trams ge­spro­chen; für des­sen Text sie­he S. 493.
**    Sie­he S. 493.
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die­sem neu­en Zeit­ab­schnitt muß die Mensch­heit da­zu kom­men, die Er­de ganz neu zu er­le­ben. Die Mensch­heit wird jetzt da­zu ge­führt, die Schwel­le zu über­sch­rei­ten. Das be­deu­tet, daß der Mensch zwi­schen sei­nem 30. und 40. Jahr dem Hü­ter der Schwel­le be­geg­net. Vie­le Men­schen er­le­ben ihn un­be­wußt, und das ist et­was Furcht­ba­res. Denn dann wer­den Fol­gen für den Men­schen ein­t­re­ten von sol­cher Art: Es wer­den sich ihm Ele­­men­tar­geis­ter be­merk­bar ma­chen. Dann um­krib­belt ihn al­les das, was aus den Rei­chen der Na­tur le­ben­dig wird als das Gei­s­ti­ge. Aus al­lem Fes­ten, be­son­ders aus dem Horn- und Hu­far­ti-gen der Tie­re wird es dann frei und greift in furcht­bar dä­mo­ni­­scher Art hin­ein in die Men­schen­see­le, die dann in ih­rem gan­zen Ner­ven­le­ben zer­rüt­tet wird. Des­halb ist es an der Wen­de des Ka­li Yu­ga nö­t­ig, be­wußt die Schwel­le zu über­sch­rei­ten. Ihr sollt Euch ge­neigt ma­chen, be­wußt den Hü­ter zu er­le­ben:
Er­ken­ne erst den erns­ten Hü­ter ...
Es ist das Schick­sal der Mensch­heit, um die Wen­de des Ka­li Yu­ga vor dem Hü­ter zu ste­hen.
Näh­ert man sich vom Wel­ten­raum aus der Er­de, so er­lebt man sie ein­ge­sch­los­sen in ei­ne At­mo­sphä­re von Men­schenk­ar­ma, die sie um­gibt wie ein Wär­me-Lie­be-Man­tel, aus dem ei­nen das ei­ge­ne Kar­ma wel­ten­kräf­tig an­spricht. Wenn Ihr es lernt, dem Hü­ter zu be­geg­nen, so wer­det Ihr er­fah­ren, wie Euch Eu­er Kar­­ma wie mit ei­nem Wär­me-Man­tel um­hüllt, wie es Euch lie­be­voll an­fächelt.
In dem Ster­ne lebt ...
FHand­schrift­lich von F. Göt­te:]
In dem Glan­ze lebt mein Füh­len
denn Lie­be glänzt am Ster­ne
Hin­ein­strah­len, hin­ein­leuch­ten soll un­ser Den­ken in den Wel­ten­raum. Wenn aber die Men­schen nicht spi­ri­tu­ell den­ken, füh­len und wol­len, wenn sie es zu­rück­wei­sen, be­wußt vor den Hü­ter zu tre­ten, dann leuch­tet kein men­sch­li­ches Er­le­ben in den Wel­ten­raum hin­ein. Im 19. Jahr­hun­dert, als die Men­schen auf­ge­hört
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hat­ten, spi­ri­tu­ell zu den­ken, da ge­nüg­te das men­sch­li­che Den­ken nicht, um die Er­de er­strah­len zu las­sen. Aber ein Stern muß strah­len. Des­halb muß­ten im letz­ten Drit­tel des 19. Jahr­hun­derts die höhe­ren Ti­er­grup­pen­see­len da­für ein­t­re­ten und ihr Licht hin­aus­sen­den. Da­mals be­gann die kos­mi­sche Schan­de der Mensch­heit in den Kos­mos hin­aus­zu­strah­len.
Dar­um mus­sen sich jetzt in der Mensch­heit See­len fin­den, de­ren spi­ri­tu­el­le Er­kennt­nis die Er­de als Stern hin­aus­leuch­ten läßt in den Wel­traum für die Be­woh­ner an­de­rer Ster­ne.
In dem Strah­le lebt....
Das lich­te Zei­tal­ter ist an­ge­bro­chen, und ganz an­ders ist es ge­wor­den im Ver­hal­ten der geis­ti­gen Welt zur phy­si­schen:
Wenn ich zu Ti­sche sit­ze mit den Geis­tern des 19. Jahr­hun­­derts, und es er­tö­nen zum Bei­spiel die Wor­te ei­nes Her­man Grimm, so klingt das sehr fein­geis­tig. Wenn ich aber zu Ti­sche sit­ze mit den Geis­tern, die die Geis­ter Eu­rer See­len wer­den wol­len, so neh­men sich je­ne fein­geis­ti­gen Wor­te aus wie lee­res Wort­ge­k­lin­gel. Denn in jet­zi­ger Zeit strömt ein un­ge­heu­rer Reich­tum her­nie­der aus der geis­ti­gen Welt. Wie ein rei­ches Geist­ge­stöb­er kann man es er­le­ben, nie­der­rie­selnd auf die See­len der Men­schen.
Die Ju­gend muß sich fin­den in dem, was sie zu spi­ri­tu­el­len Ta­ten be­feu­ert. Die Ju­gend hat bis­her man­ches von uns über ihr Jung­sein er­fah­ren. Das ge­nüg­te ihr. Jetzt muß sie ler­nen, die­ses Jung­sein sel­ber zu er­le­ben. So gilt es, die Er­de neu zu ge­win­nen für das Den­ken, Füh­len und Wol­len. Sich selbst gilt es zu fin­den im Wer­de­strom der Welt.
Da aber wer­det Ihr zu dem Er­leb­nis kom­men, daß Euch das Er­den­we­sen ent­schwin­det. Es wird die Stun­de kom­men, da Euch der Bo­den weg­ge­zo­gen wird un­ter den Fü­ß­en. Und wenn dann der Au­gen­blick kommt in Eu­rem Le­ben, da al­les Phy­­si­sche in den Ab­grund stürzt, da der Ab­grund sich auf­tut, der fes­te Bo­den un­ter den Fü­ß­en schwin­det, dann wird das Geis­tes-licht, das im Wer­de­strom der Welt leuch­tet, im­mer schwächer
#SE266c-484
und schwächer wer­den. Es wird wer­den wie ein dün­ner Fa­den, und Ihr wer­det er­le­ben, daß die­ser Fa­den brennt. Dann aber müßt Ihr den Mut ha­ben, die­sen Fa­den zu er­g­rei­fen, auch wenn er brennt - Euch fest zu hal­ten an die­sem glim­men­den, bren­nen­­den Fa­den des Geis­ti­gen, und Ihr müßt Euch sa­gen: Ei­nen neu­en Bo­den wol­len wir uns schaf­fen un­ter un­se­ren Fü­ß­en!
So müßt Ihr ler­nen, see­li­schen Mut zu ha­ben!
Es gab in der Mensch­heit ein uralt-hei­li­ges Wis­sen. Ihr müßt den Mut ha­ben, wie­der da­ran an­zu­knüp­fen. Einst hat die­ses Wis­sen noch ge­lebt in Ari­s­to­te­les. Es schwand da­hin, man ver­­­stand den Ari­s­to­te­les nicht mehr. Nur in ge­wis­sen ka­tho­li­schen Or­den, da wuß­te man es noch im 19. Jahr­hun­dert, daß die Weis­heit des Ari­s­to­te­les in Wahr­heit ein Me­di­ta­ti­ons­weg ist. Da ver­stand man noch, sei­ne Bücher auf die­se Wei­se zu le­sen. Vin­cenz Knau­er ge­hör­te zu de­nen, die das noch wuß­ten.
Nur blu­ten­den Her­zens ent­sch­loß ich mich, in den Abend-vor­trä­gen so et­was zu sa­gen, wie ich dort sag­te. Oft war das uralt-hei­li­ge Wis­sen ge­ra­de nicht bei den Ge­lehr­ten, son­dern bei den ar­men, ja geis­tes­ar­men Men­schen. Es war ei­nes der tiefst-er­schüt­tern­den Er­eig­nis­se mei­nes Le­bens, als ich zu­sam­men­traf mit ei­nem sol­chen Men­schen, mit dem Kräu­ter­samm­ler, der in übe­r­aus zu Her­zen ge­hen­den Wor­ten ge­spro­chen hat von Pflan­­zen, von Stei­nen, von Tie­ren, Ster­nen, von Son­ne und Mond. In ihm leb­te noch der le­ben­di­ge Strom je­nes al­ten Wis­sens. Und es ist ein be­son­de­res Schick­sal, daß ich be­geg­nen konn­te die­sen bei­den Ge­stal­ten, Vin­cenz Knau­er und dem Kräu­ter­samm­ler, daß ich im letz­ten Mensch­heit­sau­gen­bli­cke an­knüp­fen konn­te an die­se bei­den Strö­me, in de­nen das al­te Wis­sen ver­sie­gend noch he­r­ein­träu­fel­te in das 19. Jahr­hun­dert.
Ja, die Ju­gend muß hin­ein­g­rei­fen ler­nen in je­nen feu­ri­gen Fa­den, wenn er auch brennt. Wenn al­les in den Ab­grund ver­­­sinkt, wir müs­sen ler­nen, uns im Wer­de­strom der Welt zu fin­­den. Wenn früh­er in al­ten Zei­ten dem Men­schen aus Fels und Qu­ell, aus Baum und Blu­me ent­ge­gen­tön­te je­ne Auf­for­de­rung:
«Mensch, er­ken­ne dich selbst!», dann war in je­nen al­ten Zei­ten
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sei­ne Ant­wort das hei­li­ge AO­UM. Da ging der Mensch ein in das hei­li­ge Schwei­gen, um das Wort der Göt­ter zu emp­fan­gen. Jetzt aber, da die Welt in das Zei­tal­ter ein­ge­t­re­ten ist, da des Men­schen Ta­ten im Wel­tall er­war­tet wer­den, wo er zu ei­ge­ner Ak­ti­vi­tät auf­ge­ru­fen ist, da ist es nicht mehr das hei­li­ge AO­UM, das als uns­re Ant­wort er­tö­nen soll. Da soll zu den Geis­tern, die die Geis­ter Eu­rer See­len wer­den wol­len, als Ant­wort hin­auf-tö­nen:
Ja, da bin ich für Eue­re Wel­ten-Ta­ten.
Das muß die Ju­gend wahr­ma­chen.
Dr. Stei­ner sch­loß die Stun­de, in­dem er noch ein­mal sprach die Wor­te des Hü­ters:
Er­ken­ne erst den erns­ten Hü­ter ... * 
Und die Ant­wort der Men­schen­see­le dar­auf:
Ich trat in die­se Sin­nes­welt ... *
Zum Ab­schluß mach­te Dr. Stei­ner die­sel­ben Zei­chen** vor sich in den Raum, die er spä­ter zum Be­schluß der Weih­nachts­ta­gung ge­macht hat, da­bei die Wor­te sp­re­chend:
«Ja, so sei es!»
(Die hier wie­der­ge­ge­be­nen Auf­zeich­nun­gen stam­men nicht aus ei­ner un­mit­tel­ba­ren ste­no­gra­phi­schen Nach­schrift. Sie sind aus mei­nen gleich her­nach ge­mach­ten No­ti­zen und de­nen meh­re­rer Freun­de zu­sam­men­ge­­s­tellt, wo­bei der Auf­bau ganz be­son­ders er­in­nert wur­de. - Aus sons­ti­gen Be­mer­kun­gen Dr. Stei­ners ging her­vor, daß hier mit  na­tür­lich nicht das phy­si­sche Al­ter, son­dern die Ei­gen­art der Nach-Ka­liyu­ga­­See­len ge­meint und an­ge­spro­chen wur­de.    Dr.M.R. [das cha­rak­te­ri­s­ti­sche Sig­net von Ma­ria Rö­schl])
- - -
*    Sie­he Sei­te 497.
**    Nach an­de­ren Vor­la­gen wi*rde das von Ru­dolf Stei­ner oft ge­brauch­te Zei­chen für das Ro­sen­k­reuz ge­macht:
#TI
DIE JU­GEND­KREIS-ME­DI­TA­TIO­NEN
#TX
#SE266c-488
#Bild s. 488
#SE266c-489
#Bild s. 489
#SE266c-490
An­mer­kung der Her­aus­ge­ber zu Sei­te 488/489:
Das Wort «Er­hel­lung» auf der lin­ken Sei­te un­ten ist mit Blei­s­tift von der Hand Ma­rie Stei­ners ge­schrie­ben. Zwei wei­te­re, zu­sam­men­ge­hö­ren­de Be­­mer­kun­gen auf der rech­ten Sei­te des Ori­gi­nals sind im Druck nicht sich­t­­bar, weil die Rück­sei­te des Blat­tes durch­scheint und die Druck­vor­la­ge da­her ge­säu­bert wer­den muß­te. Die­se eben­falls mit Blei­s­tift ge­schrie­be­nen Be­mer­kun­gen lau­ten rechts oben: «die­se Sei­te nicht ab­tip­pen bit­te M. St.» und rechts un­ten: «nicht ab­ge­schrie­ben J.M.» Letz­te­re ist in der Han­d­­schrift von Jo­h­an­na Mü­cke. Dies be­zieht sich dar­auf, daß Ma­rie Stei­ner in den ers­ten Jah­ren nach Ru­dolf Stei­ners Tod aus sei­nen No­tiz­büchern Sprüche und an­de­re Auf­zeich­nun­gen ab­sch­rei­ben ließ, um sie für Pu­b­li­­ka­ti­ons­vor­ha­ben zur Hand zu ha­ben.
Ge­mäß der hand­schrift­li­chen Ein­tra­gung von Li­li Ko­lis­ko in ih­rem No­tiz­buch wur­den ihr die Sprüche am ii. No­vem­ber 1924 wie folgt uber­lie­fert, für den ers­ten Teil:
Abends  (Son­ne mild strah­lend am Him­mel.)
Es wär­me

Mor­gen­s  (Son­ne und Mond am Him­mel.)
Es wär­me uns ge­mein­sa­mes Füh­len.

Mit­tags  (Ge­s­tirn­ter Him­mel. Mond un­ter den Ster­nen.
Son­ne die Er­de durch­leuch­tend.)
Es wär­me uns ge­mein­sa­mes Füh­len zu Men­schen-Ta­ten.

und für den zwei­ten Teil:
Wa­ches Er­war­ten  (blau­er Him­mel)
    Ich bin.

    Auf­hel­lung
Ich im Wel­ten-Sein.
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Transkrip­ti­on zu Sei­ten 488/489
  Son­ne         Mon­d        Ster­ne
Es wär­m­e    | uns ge­mein­sa­mes Füh­l­en    | zu Men­schen­ta­ten
die Son­nen­see­le    | be­feue­re uns mit hei­li­gem Feu­er |    in al­len Le­ben­s­ia­gen
In mei­nem Haup­t    | le­be auch eu­er Den­ken    | und tra­ge geis­ti­ge We­sen
Es leuch­te    | uns ge­mein­sa­mes Lich­t    | für Men­schen­zie­le
der Son­nen­geist    | er­hel­le uns mit rei­nem Lich­t    | in al­lem Le­bens­st­re­ben
In mei­nem Her­zen    | le­be auch eu­er Wol­len    | und wir­ke gött­li­ches Wol­len
So bin Ich    | mit Euch, Ihr mit mir    | und Chris­ti Kraft im Er­den­sein

blau­er Him­mel
Ich bin
    See­le lebt
    Geist wirkt
Ich im Wel­ten­sein
See­le im Geis­tes­wol­len    Er­hel­lung. -
Geist im Got­test­hun
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Die in der eso­te­ri­schen Stun­de Dor­nach, 30. De­zem­ber 1923 ge ge­be­nen Me­di­ta­ti­ons­sprüche:

Yas­ma­jj atam ja­gat sar­vam yas­min­ne­va pra­liya­te
Ye­ne­dam dha­rya­te chai­va tas­mai gua­n­at­ma­ne na­mah. *
Von dem die gan­ze Welt stammt, zu dem sie wie­der 
    zu­rück­kehrt, durch den sie si­cher ge­stützt ist
Ihm dem Selbst, wel­ches weiss I sei al­le Eh­re. -
In dem Strah­le lebt mein Wol­len - denn Gü­te 
    strahlt vom Ster­ne
In dem Glan­ze lebt mein Füh­len - denn Lie­be 
    glänzt am Ster­ne
In der Hül­le lebt mein Den­ken - denn Licht 
    wirkt in dem Ster­ne
In der Schwe­re lebt mein Tas­ten - denn Dich­te 
    bil­det den Stern.
- - -
* Den Sans­krit Wort­laut ent­nahm Ru­dolf Stei­ner aus der 1896 er­schie­ne­nen Über­­set­zung von G.R.S. Mead und Ja­ga­di­sha Chan­d­ra Chat­to­pad­hya­ya »The Upa­­nis­hads, trans­la­ted in­to Eng­lish with a pream­b­le and ar­gu­ments», Band I Die Au­to­ren be­sch­lie­ßen ihr Vor­wort mit: »For tho­se who ap­proach the stu­dy of the Upa­nis­hads with minds of de­vo­ti­on th­ree man­tras are he­re ap­pen­ded» und ge­ben die­ses und zwei wei­te­re Man­t­ren oh­ne Qu­el­len­an­ga­be.
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#TI
DAS DREI­TEI­LI­GE MAN­TRAM
O    MENSCH, ER­KEN­NE DICH SELBST ...
ER­KEN­NE ERST DEN ERNS­TEN HÜ­TER ...
ICH TRAT IN DIE­SE SIN­NES­WELT ...
#TX
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Al­le eso­te­ri­schen Stun­den, die in den Nach­kriegs­jah­ren bis zur Neu­be­grün­dung der eso­te­ri­schen Schu­le als «Freie Hoch­schu­le  für  Geis­tes­wis­sen­schaf­t  am  Goe­thea­num» (,ah­res­wen­de 1923/24) ge­hal­ten wor­den sind, wur­den von Ru­dolf Stei­ner zu­meist mit dem ers­ten die­ser drei Sprüche er­öff­net und ge­sch­los­sen, so wie dies in der Vor­kriegs­zeit mit an­de­ren Me­di­ta­ti­ons­sprüchen ge­sche­hen war (sie­he GA 266/1). Auch in der neu­en eso­te­ri­schen Schu­le wur­de dies wei­ter­ge­führt. Je­doch al­le drei Sprüche zu­sam­men wur­den nur sel­ten ge­spro­chen. In Lon­don, 16. April 1922, und in Wi­en, 30. Sep­tem­ber 1923, wur­den in den drit­ten Spruch noch die drei Ro­sen­k­reu­zer­sprüche ein­ver­wo­ben (sie­he Sei­te 504).
Die ur­sprüng­li­che Nie­der­schrift, mit vie­len Kor­rek­tu­ren, fin­det sich in Ru­dolf Stei­ners No­tiz­buch Ar­chiv-Nr. 98 aus dem Jah­re 1920; als Fak­si­mi­le ist hier an­sch­lie­ßend die Rein­schrift aus dem No­tiz­buch Ar­chiv-Nr. 281 aus dem Jah­re 1923 wie­der­ge­ge­ben, so­wie die Auf­zeich­nung von Lud­wig Pol­zer für die Stun­de in Wi­en, 30. Sep­tem­ber 1923.
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I.
0    Mensch er­ken­ne dich selbst
So tönt das Wel­ten­wort
Du hörst es see­len­kräf­tig
Du fühlst es geist­ge­wal­tig
Wer spricht so wel­ten­mäch­tig? 
Wer spricht so her­zin­nig­lich?
Wirkt es durch des Rau­mes Wei­ten­strah­lung
In dei­nes Sin­nes Sein­ser­le­ben?
Tönt es durch der Zei­ten Wel­len­we­ben
In dei­nes Le­bens Wer­de­strom?
Bist du es selbst, der sich
Im Rau­mes­füh­len, im Zei­t­er­le­ben
Das Wort er­schafft, dich fremd
Er­füh­l­end in Rau­mes See­len­lee­re
Weil du des Den­kens Kraft
Ver­lierst im Zeit­ver­nich­tungs­stro­me.
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II.
Er­ken­ne erst den erns­ten Hü­ter
Der vor des Geis­ter­lan­des Pfor­ten steht
Den Ein­lass dei­ner Sin­nen­kraft
Und dei­nes Ver­stan­des Macht ver­weh­rend
Weil du im Sin­nes­we­ben
Und im Ge­dan­ken­bil­den
Aus Rau­mes­we­sen­lo­sig­keit
Aus Zei­ten Trug­ge­wal­ten
Des eig­nen We­sens Wahr­heit
Dir kraft­voll erst er­obern musst.
III.
Ich trat in die­se Sin­nes-Welt
Des Den­kens Er­be mit mir füh­r­end
Ei­nes Got­tes Kraft hat mich her­ein­ge­führt
Der Tod, er steht an des We­ges En­de -
Ich will des Chris­tus We­sen füh­len -
Es weckt in Stof­fes-Ster­ben Geist­ge­burt
Im Geis­te find ich so die Welt
Und er­ken­ne mich im Wel­ten­wer­den.
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#G266c-1998-SE507 -  Aus den In­hal­ten der eso­te­ri­schen Stun­den, III  1913  1914
#TI
ZU DIE­SER AUS­GA­BE
#TX
Der Ti­tel des Ban­des so­wie die In­halt­s­an­ga­ben und die Hin­wei­se stam­men von den Her­aus­ge­bern.
Zu den Text­un­ter­la­gen: Hier fol­gen die Nach­wei­se für Teil I und Teil II; für Teil III vgl. S. 418-422.
Der grö­ße­re Teil der Ge­dächt­nis­auf­zeich­nun­gen ist in sch­reib­ma­schi­­nen­ge­schrie­be­ner, der an­de­re in hand­schrift­li­cher Form über­lie­fert. In bei­­den Ka­te­go­ri­en fin­den sich Na­men von Auf­zeich­nern ge­nannt. Es muß­te je­doch fest­ge­s­tellt wer­den, daß es zwei­fel­haft ist, ob die Auf­zeich­nun­gen auch im­mer von den Ge­nann­ten wir­k­lich ge­macht wur­den, da ganz of­fen­­sicht­lich un­ter den Teil­neh­mern ein re­ger Aus­tausch gepf­legt wor­den war. Des­halb lie­gen von ein und der­sel­ben Stun­de mehr­fach iden­ti­sche Auf­­zeich­nun­gen in ver­schie­de­nen Hand­schrif­ten vor. Es kann so­mit ein han­d­­schrift­li­cher oder ma­schi­nen­schrift­li­cher Text, der na­ment­lich ge­zeich­net oder zu be­stim­men ist, durch­aus von den Auf­zeich­nun­gen ei­nes an­de­ren Teil­neh­mers ab­ge­schrie­ben wor­den sein. Dies trifft nach­weis­lich so­gar auf in der Hand­schrift von Mat­hil­de Scholl vor­lie­gen­de Tex­te zu. Z.B. liegt für die Stun­de vom 26. Fe­bruar 1908 in Ber­lin ei­ne Hand­schrift von Mat­hil­de Scholl vor, aber auch ei­ne da­mit iden­ti­sche von Lil­la Har­ris, die je­doch den Ver­merk trägt: «No­ti­zen nicht von Mat­hil­de Scholl». Es fin­det sich dies auch durch Mat­hil­de Scholl in­so­fern sel­ber be­stä­tigt, als sie am 6. Ja­nuar 1928 in ei­nem Brief an Ma­rie Stei­ner sch­reibt: «Heu­te sen­de ich Dir ein paar E.S. und ei­ne F.M. [Frei­mau­re­rei, vgl. hier­zu «Zur Ge­schich­te und aus den In­hal­ten der er­kennt­nis­kul­ti­schen Ab­tei­lung der Eso­te­ri­schen Schu­le 1904 bis 1914», GA 2651 Nach­schrift re­spek­ti­ve Auf­zeich­nun­gen, die ich von Frau Beh­rendts ab­schrieb.» Gleich­wohl wer­den un­ter den in ih­rer Han­d­­schrift vor­lie­gen­den Auf­zeich­nun­gen doch vie­le von ihr selbst nie­der­ge­­schrie­ben wor­den sein. Wenn in den Hin­wei­sen am An­fang zu je­der Stun­de an­ge­ge­ben ist, wel­che Vor­la­ge ver­wen­det wur­de, so muß doch of­fen blei­ben, ob der Text auch wir­k­lich auf den Ge­nann­ten zu­rück­geht. Aus­ge­nom­men da­von sind die hand­schrift­lich vor­lie­gen­den No­ti­zen von Loui­se Cla­son und Ali­ce Kin­kel so­wie die Auf­zeich­nun­gen, die Gün­t­her Wag­ner, des­sen To­cher Ida Knoch-Wag­ner, Wil­helm Hüb­be-Sch­lei­den und des­sen Ad­op­tiv­toch­ter Pau­la Stryc­zek zu­ge­schrie­ben sind, von de­nen je­doch kei­ne Hand­schrif­ten vor­lie­gen.
Aus dem Vor­gang des viel­fa­chen Von­ein­an­der-Ab­sch­rei­bens er­klärt sich auch, warum im we­sent­li­chen iden­ti­sche Vor­la­gen von ei­ner Stun­de man­ch­­mal doch klei­ne Text­ab­wei­chun­gen auf­wei­sen kön­nen.
Zur Text­ge­stal­tung: Von vie­len Stun­den gibt es meh­re­re Auf­zeich­nun­gen. Man­che un­ter­schei­den sich er­heb­lich, man­che sind um ei­ni­ge Sät­ze oder
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Ab­sät­ze ge­gen­über an­de­ren er­wei­tert, man­che un­ter­schei­den sich nur ge­ring durch an­de­re Wort- oder Satz­stel­lun­gen. Es wur­de ver­sucht, die­se ab­wei­chen­den Nu­an­cen auf­zu­neh­men, und zwar in fol­gen­der Art:
1.    S­ind be­deu­ten­de Dif­fe­ren­zen in ver­schie­de­nen Auf­zeich­nun­gen zur sel­­ben Stun­de vor­han­den, wur­den die­se ver­schie­de­nen Auf­zeich­nun­gen kom­p­lett auf­ge­nom­men.
2.    S­ind die Ab­wei­chun­gen in den ver­schie­de­nen Auf­zeich­nun­gen ge­ring (ein­zel­ne Wor­te oder Sät­ze), aber be­deu­tungs­voll, wer­den sie in Fuß­n­o­­ten nach­ge­wie­sen.
3.    Die re­la­tiv bes­te Auf­zeich­nung je­der Stun­de wur­de an den An­fang ge­s­tellt. Zei­gen an­de­re No­ti­zen die­ser ge­gen­über Er­wei­te­run­gen, Er­gän­zun­gen, an­de­re Nu­an­cen, sind aber sonst im we­sent­li­chen mit der ers­ten iden­tisch, so fin­den sich die ab­wei­chen­den Ab­schnit­te als Aus­zug bzw. Aus­zü­ge an die ers­te Auf­zeich­nung an­ge­sch­los­sen. Da die Ur­he­ber­­schaft fast al­ler Tex­te ei­ne so un­si­che­re ist, wer­den die ver­schie­de­nen Va­ri­an­ten je­weils nur mit Auf­zeich­nung A, B, C usw. be­zeich­net. Je­doch wird in den Hin­wei­sen zum Text für je­de Stun­de nach­ge­wie­sen, wel­che Auf­zeich­nun­gen re­spek­ti­ve Hand­schrif­ten zur Vor­la­ge di­en­ten.
Zu den Zeich­nun­gen: Ru­dolf Stei­ner hat in den eso­te­ri­schen Stun­den -eben­so wie in den all­ge­mei­nen Vor­trä­gen - oft an die Ta­fel ge­zeich­net. Da­von ist je­doch nichts Ori­gi­na­les er­hal­ten ge­b­lie­ben. Die Zeich­nun­gen in den Tex­ten sind dar­um so wie­der­ge­ge­ben, wie sie von den ein­zel­nen Auf­­zeich­nern fest­ge­hal­ten wor­den sind, so­weit als mög­lich fak­si­mi­liert.
Von den in die­sem Band ver­sam­mel­ten Stun­den wa­ren bis­her le­dig­lich die Auf­zeich­nun­gen der Stun­den vom 2. und 4. Ja­nuar 1913 in Köln in «Zur Ge­schich­te und aus den In­hal­ten der ers­ten Ab­tei­lung der Eso­te­ri­schen Schu­le 1904 bis 1914», GA 264, ver­öf­f­ent­licht.
Hin­wei­se zu den Stun­den
Ei­ni­ge Hin­wei­se zu im­mer wie­der vor­kom­men­den An­ga­ben:
Mei­ne lie­ben Schwes­tern und Brü­der:
Wie über­lie­fert und auch aus ei­ni­gen Auf­zeich­nun­gen er­sicht­lich ist, wur­den die Teil­neh­mer von Ru­dolf Stei­ner im­mer so an­ge­spro­chen.
Ras­se ... Un­ter­ras­se ... Wur­zei­ras­se, Hauptras­se ...
Die­se Be­zeich­nun­gen wa­ren in der theos­Q­phi­schen Li­te­ra­tur vom En­de des 19. und An­fang des 20. Jahr­hun­derts üb­lich für ver­schie­de­ne Pha­sen der gro­ßen Mensch­heits­ent­wick­lung. Sie wur­den auch von Ru­dolf Stei­ner in den ers­ten Jah­ren sei­ner Tä­tig­keit inn­er­halb der Theo­so­phi­schen Ge­sell­schaft ver­wen­det. All­mäh­lich er­setz­te er die Be­zeich­nung «Un­ter­ras­se» durch
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«Kul­tu­re­po­che» oder « Kul­tur­pe­rio­de», die Be­zei­chung «Wur­zel-» oder «Hauptras­se» durch «Haupt­zei­tal­ter». Vgl. hier­zu die Vor­trä­ge «Die Apo­ka­­lyp­se des Jo­han­nes» (GA 104) aus dem Jah­re 1908 und die um die Jah­res-wen­de 1909/10 er­schie­ne­ne Schrift «Die Ge­heim­wis­sen­schaft im Um­riß», GA 13.
ok­kul­te Schu­lung ... Übun­gen ... Me­di­ta­tio­nen ... Ne­ben­übun­gen:
Zu den ver­schie­de­nen Übun­gen, die von Ru­dolf Stei­ner sei­nen eso­te­ri­schen Schü­l­ern ge­ge­ben wor­den sind, vgl. man den Band «Zur Ge­schich­te und aus den In­hal­ten der ers­ten Ab­tei­lung der Eso­te­ri­schen Schu­le 1904 bis 1914», GA 264, so­wie die Bän­de «See­len­übun­gen I», GA 267, und «See­len­übun­gen II», GA 268 (in Vor­be­rei­tung). Ei­ne Aus­wahl fin­det sich in dem Bänd­chen «An­wei­sun­gen für ei­ne eso­te­ri­sche Schu­lung» (6. Aufl. Dor­nach 1993).- Zu den Ne­ben­übun­gen sie­he Ru­dolf Stei­ners grund­le­gen­de Dar­stel­lun­gen im Ka­pi­tel «Über ei­ni­ge Wir­kun­gen der Ein­wei­hung» in «Wie er­langt man Er­kennt­nis­se der höhe­ren Wel­ten?» (1904/05), GA 10, und im Ka­pi­tel «Die Er­kennt­nis der höhe­ren Wel­ten (Von der Ein­wei­hung oder In­i­tia­ti­on)» in «Die Ge­heim­wis­sen­schaft im Um­riß» (1910), GA 13.
Meis­ter... Meis­ter der Weis­heit und des Zu­sam­men­klan ges der Emp­fin­dun­gen:
Da­mit weist Ru­dolf Stei­ner auf hoch­ent­wi­ckel­te In­di­vi­dua­li­tä­ten hin, wel­che für die Evo­lu­ti­on der Mensch­heit von größ­ter Be­deu­tung sind: «Die­se er­ha­be­nen We­sen­hei­ten ha­ben den Weg be­reits zu­rück­ge­legt, den die üb­ri­ge Mensch­heit noch zu ge­hen hat. Sie wir­ken nun als die gro­ßen .» (aus ei­nem Brief vom 2. Ja­nuar 1905, ab­ge­druckt in «Zur Ge­schich­te und aus den In­hal­ten der ers­ten Ab­tei­lung der Eso­te­ri­schen Schu­le 1904 bis 1914», GA 264).
Zu den Zeit­geis­ter - Erz­en­gele­po­chen:
In Ru­dolf Stei­ners Vor­trags­werk tre­ten - zeit­lich zum ers­ten­mal in eso­te­ri­­schen Stun­den - im­mer wie­der Hin­wei­se auf die sie­ben Erz­en­gel und ih­re Re­gie­rung­s­e­po­chen auf. Die Na­men der sie­ben Erz­en­gel und ih­re Ver­bin­­dung mit je­weils ei­nem der sie­ben Pla­ne­ten so­wie die Zei­ten ih­rer Re­gie­rung­s­e­po­chen ge­hen zu­rück auf Jo­han­nes Tri­t­he­mi­us. Er ver­öf­f­ent­lich­te 1508 ei­ne mys­ti­sche Chro­no­lo­gie in der Ab­hand­lung «Von den sy­ben Geys­ten oder En­gel», wel­che nach Gott die Welt re­gie­ren soll­ten. In der De­di­ka­ti­on­s­e­pis­tel an den Kai­ser Karl Ma­xi­mi­li­an heißt es, «daß es der Glau­be al­ter Wei­sen sei, daß die Welt nach An­ord­nung Got­tes von un­ter­ge­­ord­ne­ten Geis­tern re­giert wer­de. Den sie­ben Pla­ne­ten sei­en von der Welt-sc­höp­fung sie­ben Geis­ter vor­ge­setzt wor­den, von de­nen je­der die Welt 354 Jah­re und 4 Mo­na­te (in der Vor­re­de zum sechs­ten Bu­che der Po­ly­gra­phie wer­den noch vier Ta­ge und vier Stun­den hin­zu­ge­fügt) vier­mal in sei­ner Rei­hen­fol­ge re­gie­re. Es ist die­se An­schau­ung aus dem Bu­che des al­ten Phi­lo­so­phen Me­nas­tor ge­nom­men, von wel­chem Tri­t­he­mi­us im drit­ten Buch
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sei­ner Ste­ga­no­gra­phie Er­wäh­nung macht.» (Zi­tiert nach Isi­dor Sil­ber­na­gel, »Jo­han­nes Tri­t­he­mi­us», Re­gens­burg I 885).
Zu den Be­zeich­nun­gen « Theo­so­phie» I «theo­so­phisch»:
Da Ru­dolf Stei­ner von 1902 bis 1912/13 als Ge­ne­ral­se­k­re­tär der deut­schen
Sek­ti­on der Theo­so­phi­schen Ge­sell­schaft wirk­te, ge­brauch­te er die in je­ner
Zeit üb­li­chen Ter­mi­ni, aber im­mer in dem Sinn, wie er es in der Ein­lei­tung
sei­ner 1904 ver­öf­f­ent­lich­ten Schrift «Theo­so­phie» cha­rak­te­ri­sier­te:
«Das Höchs­te, zu dem der Mensch auf­zu­bli­cken ver­mag, be­zeich­net er als das . Und er muß sei­ne höchs­te Be­stim­mung in ir­gend­ei­ner Art mit die­sem Gött­li­chen in Zu­sam­men­hang den­ken. Des­halb mag wohl auch die über das Sinn­li­che hin­aus­ge­hen­de Weis­heit, wel­che ihm sein We­sen und da­mit sei­ne Be­stim­mung of­fen­bart,  oder Theo­so­phie ge­nannt wer­den. Der Be­trach­tung der geis­ti­gen Vor­gän­ge im Men­schen­le­ben und im Wel­tall kann man die Be­zeich­nung Geis­tes­wis­sen­schafr ge­ben. Hebt man aus die­ser, wie in die­sem Bu­che ge­sche­hen ist, im be­son­de­ren die­je­ni­gen Er­geb­nis­se her­aus, wel­che auf den geis­ti­gen We­sens­kern des Men­schen sich be­zie­hen, so kann für die­ses Ge­biet der Aus­druck  ge­braucht wer­den, weil er durch Jahr­hun­der­te hin­durch in ei­ner sol­chen Rich­tung an­ge­wen­det wor­den ist.»
Nach der Tren­nung von der Theo­so­phi­schen Ge­sell­schaft (1912/13) griff Ru­dolf Stei­ner auf sei­ne ur­sprüng­lich schon im Be­ginn des Jahr­hun­derts ge­brauch­ten Be­zeich­nun­gen «An­thro­po­so­phie» oder «an­thro­po­so­phisch ori­en­tier­te Geis­tes­wis­sen­schaft» zu­rück.
«Nicht ich, son­dern der Chris­tus in mir»:
Die­ses Pau­lus-Zi­tat aus dem Brief an die Ga­la­ter (Gal. 2,20: «Ich le­be aber; doch nun nicht ich, son­dern der Chris­tus lebt in mir») wird in den eso­te­ri­­schen Stun­den sehr oft er­wähnt, wes­halb der Nach­weis hier in den all­ge­mei­­nen Hin­wei­sen zu fin­den ist.
Hin­wei­se zu den Stun­den der Jah­re 1913 und 1914
(Teil 1)
Da vie­le Hin­wei­se für meh­re­re Auf­zeich­nun­gen der glei­chen Stun­de gel­ten, wur­de hier auf Sei­ten­ver­wei­se für je­den ein­zel­nen Hin­weis ver­zich­tet. Stat­t­­des­sen wer­den die Sei­ten­zah­len für die Stun­den an­ge­ge­ben.
    25    Köln, 2. Ja­nuar 1913
A - Hand­schrift von Ali­ce Kin­kel; B - Hand­schrift von Mat­hil­de Scholl;
C - Auf­zeich­nung von Mar­gare­ta Mor­gens­tern; D - Auf­zeich­nung von
He­le­ne Röch­ling
daß wir uns voll­stän­dig zu schei­den ha­ben in un­se­rer eso­te­ri­schen Strö­mung von je­nem an­de­ren ... was von Frau Be­sant ver­t­re­ten wird: Dies be­zieht sich auf die
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Agi­ta­ti­on des «Sterns im Os­ten» für das an­geb­li­che Er­schei­nen ei­nes Wel­ten­leh­­rers in der Per­son von Krish­na­mur­ti. Nähe­res hier­zu sie­he in «Zur Ge­schich­te und aus den In­hal­ten der ers­ten Ab­tei­lung der Eso­te­ri­schen Schu­le 1904 bis 1914», GA264, Teil II.
Es wer­den die Wor­te von Frau Be­sant von 1906 ver­le­sen: »Jud­ge has fal­len on this pe­ri­lous path of oc­cul­tism; Lead­bea­ter has fal­len on it; ve­ry li­ke­ly I too ihall fall; but we shall all co­me back and work again. If the day of my fall should co­me, I ask tho­se who lo­ve me not to shrink from con­dem­ning my fault, not to at­te­nua­te it, or say that black is whi­te; hut ra­ther let them ligh­ten my hea­vy kar­ma as I am trying to li­g­li­ten that of my fri­end and bro­ther, by saying that black is black, by pro­e­lai­ming the uns­ha­ken pu­ri­ty of the ideal, and by de­cla­ring that the fall of an in­di­vi­dual lea­ves uns­hat­te­red their trust in the Mas­ters of Pu­ri­ty and Com­pas­si­on. On that rock we rest.» (E.S. Rund­sch­rei­ben von A. Be­sant aus Sim­la, In­di­en, da­tiert 9. Ju­ni 1906). Ru­dolf Stei­ner hat sich auf ei­nem No­tiz­blatt (Ar­chiv-Nr.6961) ei­ne Über­set­zung wie folgt no­tiert: »Jud­ge ist ge­fal­len auf dem ge­fähr­­li­chen We­ge des Oc­cul­tis­mus; Lead­bea­ter ist eben­so dar­auf ge­fal­len; eben­so kann ich zu Fal­le kom­men; aber wir wer­den al­le wie­der an un­ser Werk kom­men dür­­fen. Wenn der Tag mei­nes Fal­les kom­men soll­te, for­de­re ich auf die­je­ni­gen, wel­che mich lie­ben, nicht vor dem Ver­dam­men mei­nes Feh­lers zu­rück­zu­sch­re­cken, ihn nicht zu ver­ber­gen, oder zu sa­gen, daß schwarz weiß sei, - son­dern las­set ihn er­leich­tern mein schwe­res Kar­ma, wie ich ver­su­che zu er­leich­tern das­je­ni­ge mei­­ner Freun­de und Brü­der, in­dem ich schwarz schwarz nen­ne, und so mich ein­set­ze für die un­er­schüt­ter­li­che Rein­heit des Ideals, und er­klä­re, daß der Fall ei­ner In­­­di­vi­dua­li­tät un­er­schüt­ter­lich des­sen Wahr­heit läßt bei den Meis­tern der Rein­heit und des Mit­ge­füh­l­es. Auf die­sem Fel­sen laßt uns ru­hen.» Vgl. zu die­sem The­ma auch das Ka­pi­tel «Mrs. Be­sants Ver­fah­ren. Der Kon­vent von 1912» in Eu­gé­ne Lév­ys Buch «Mrs. An­nie Be­sant und die Kri­sis in der Theo­so­phi­schen Ge­sel­l­­schaft», Ber­lin 1913; so­wie GA 264, S. 271.
«Wa­chet und be­tet mit mir»: Mat. 26,41 und Mk. 14,38.
Es­säer­or­den: Die Es­säer oder Es­se­ner bil­de­ten in Is­ra­el ei­ge­ne zu­rück­ge­zo­ge­ne Ge­mein­den, in de­nen sie as­ke­tisch - oft in Ar­mut und Zö­li­bat - leb­ten. Sie hat­ten ei­ne nur für die Ein­ge­weih­ten be­stimm­te Ge­heim­leh­re. Das we­sent­li­che Wis­sen über sie über­lie­fer­te Phi­lo von Alex­an­dri­en (20 v.Chr. - 30 n.Chr.), der in sei­nem Werk «Vom be­schau­li­chen Le­ben» auch über die bei­den hier er­wähn­ten Re­geln spricht; vgl. hier­zu die Über­set­zung Emil Bocks in «Ur­ehris­ten­tum 1., Cäsa­ren und Apos­tel», Stutt­gart 1937, be­son­ders S. 268. Über die Es­säer vgl. auch Ru­dolf Stei­ners Aus­füh­run­gen in «Das Matt­häus-Evan­ge­li­um», GA 123.
dem ei­nen Je­sus­kn­a­ben: Be­züg­lich der zwei Je­sus­kn­a­ben sie­he Ru­dolf Stei­ners grund­sätz­li­che Dar­stel­lung in sei­ner Schrift «Die geis­ti­ge Füh­rung des Men­schen und der Mensch­heit», GA 15, drit­ter Vor­trag, so­wie die Vor­trags­zy­k­len «Das Lu­kas-Evan­ge­li­um», GA 114, und «Das Matt­häus-Evan­ge­li­um», GA 123.
Lie­ber ein Bett­ler in der Ober­welt ...: In der Über­set­zung von J. H. Voß der «Odys­see» Ho­mers klagt der Schat­ten des Achil­leus im 11. Ge­sang (V. 489-49l):
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«Lie­ber möcht' ich für­wahr dem un­be­gü­ter­ten Mei­er, 
Der nur küm­mer­lich lebt, als Ta­ge­löh­ner das Feld baun, 
Als die gan­ze Schar ver­mo­der­ter To­ten be­herr­schen.»
für die An­hän­ger die­ser eso­te­ri­schen Rich­tung ge­sch­los­sen blei­ben muß: Am S. De­zem­ber 1912 wur­de vom Vor­stand der deut­schen Sek­ti­on be­sch­los­sen, die Mit-glie­der des «Sterns im Os­ten» auf­zu­for­dern, aus der Theo­so­phi­schen Ge­sell­schaft aus­zu­t­re­ten, an­dern­falls sie aus der Sek­ti­on aus­ge­sch­los­sen wür­den. (Vgl. Schol­l­­Mit­tei­lun­gen XV, Ja­nuar 1913, S. 20).
denn wo ei­ne ok­kul­te Be­we­gung ent­steht: Be­zieht sich wahr­schein­lich auf die vor we­ni­gen Ta­gen er­folg­te Be­grün­dung der An­thro­po­so­phi­schen Ge­sell­schaft.
«Die Weis­heit al­lein in der Wahr­heit«: Nach J. W. Goe­the: «Die Weis­heit ist nur in der Wahr­heit«. Aus: «Ma­xi­men und Re­fle­xio­nen» («Kunst und Al­ter­thum», 3. Bd., i. Heft: «Ei­ge­nes und An­ge­eig­ne­tes in Sprüchen»). Von Ru­dolf Stei­ner als Mot­to dem der da­mals be­grün­de­ten An­thro­po­so­phi­schen Ge­sell­schaft von ihm ge­ge­be­nen «Ent­wurf der Grund­sät­ze ei­ner An­thro­po­so­phi­schen Ge­sell­schaft» vor­an­ge­s­tellt. Ge­druckt in «An­thro­po­so­phi­sche Ge­mein­schafts­bil­dung», GA 257.
Wil­liam Quan Jud­ge, 1851-1896. Mit­be­grün­der und Vi­ze­prä­si­dent der Theo­so­­phi­schen Ge­sell­schaft, Ge­ne­ral­se­k­re­tär der ame­ri­ka­ni­schen Sek­ti­on. Als er 1894 von Adyar aus an­ge­grif­fen wur­de, sag­te sich 1895 fast die ge­sam­te ame­ri­ka­ni­sche Sek­ti­on von der Zen­tral­lei­tung los und kon­sti­tu­ier­te sich au­to­nom als die «Theo­so­phi­cal So­cie­ty in Amer­ca».
Char­les Webs­ter Lead­bea­ter, 1847-1934. Ehe­mals Pries­ter der eng­li­schen Hoch-kir­che, wur­de Lead­bea­ter 1883 Mit­g­lied der Theo­so­phi­schen Ge­sell­schaft und be­g­lei­te­te Bla­vats­ky 1884 nach In­di­en. Nach sei­ner Rück­kehr ar­bei­te­te er mit Sin­nett in Lon­don zu­sam­men. 1906 zog er sich von der Ge­sell­schaft zu­rück, nach­dem es auf­grund ver­schie­de­ner Vor­wür­fe zum «Fall Lead­bea­ter» ge­kom­men war. Aber schon 1909 rief Be­sant ihn wie­der zu­rück, und er wur­de zum Ent­de­k­ker des Kn­a­ben Krish­na­mur­ti. So wur­de er zum ei­gent­li­chen In­spi­ra­tor für die Grün­dung des Or­dens «Stern des Os­tens». 1913 ging er nach Aus­tra­li­en und war 1916 an der Grün­dung der Li­be­ral Ca­tho­lic Church be­tei­ligt, in der er das Amt ei­nes Bi­schofs be­k­lei­de­te. Dies ver­min­der­te aber nicht sei­nen Ein­fluß in der T. G.
Jud­ge ist ge­fal­len, Lead­bea­ter ist ge­fal­len: Wor­te An­nie Be­sants von 1906, sie­he den ent­sp­re­chen­den oben­ste­hen­den Hin­weis zu die­ser Stun­de. Der auf Jud­ge be­züg­li­che Teil des Sat­zes ist ei­ne der Be­haup­tun­gen A. Be­sants, die nicht durch ih­re Wahr­heit, son­dern durch die Wie­der­ho­lun­gen wirk­ten. Sie­he Kap. VII in:
Hel­la Wies­ber­ger, «Ru­dolf Stei­ners eso­te­ri­sche Lehr­tä­tig­keit», Dor­nach 1997.
    39    Köln, 4. Ja­nuar 1913
A - Hand­schrift von Mat­hil­de Scholl; B - Auf­zeich­nung von Hen­dri­ka
Hol­len­bach C - Hand­schrift von Ali­ce Kin­kel; D - Hand­schrift von Loui­se
Cla­son
daß das­je­ni­ge, was Mrs. Be­sant im Jah­re 1909 ge­sagt hat, in völ­li­gem Wi­der­spruch steht mit dem, was sie 1912 be­haup­tet hat: Dies be­zieht sich auf die wi­der­sprüch­li­chen
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Brie­fe, die An­nie Be­sant in be­zug auf Dr. Hu­go Voll­rath ge­schrie­ben hat­te. Voll­rath (*1877) war theo­so­phi­scher Buch­händ­ler und Ver­le­ger (Theo­so­phi­sches Ver­lags­haus Leip­zig). Da Voll­rath die deut­sche Sek­ti­on für sei­ne per­sön­li­chen Zwe­cke be­nut­zen woll­te, wur­de die Zu­sam­men­ar­beit rnit ihm sehr schwie­rig. Haupt­säch­lich auf Drän­gen des Leip­zi­ger Zwei­ges wur­de er laut Be­schluß der VII. Ge­ne­ral­ver­samm­lung der deut­schen Sek­ti­on im Ok­tober 1908 aus der deu­t­­schen Sek­ti­on aus­ge­sch­los­sen.
Ru­dolf Stei­ner ver­stän­dig­te sich in die­ser Sa­che mit An­nie Be­sant (vgl. sei­nen Brief aus dem Jah­re 1909, ab­ge­druckt in «Zur Ge­schich­te und aus den In­hal­ten der ers­ten Ab­tei­lung der Eso­te­ri­schen Schu­le 1904 bis 1914», GA 264, S. 419f.). Trotz­dem er­nann­te sie im Som­mer I 911 Voll­rath zum Se­k­re­tär des Re­prä­sen­tan­ten des «Sterns des Os­ten», W. Hüb­be-Sch­lei­den.
Im Mai 1912 schrieb An­nie Be­sant an die «Mit­tei­lun­gen für die Mit­g­lie­der der Deut­schen Sek­ti­on der Theo­so­phi­schen Ge­sell­schaft» (hrsg. von Mat­hil­de Scholl) ei­nen Brief, in dem sie Din­ge leug­ne­te die sie 1908 bzw 1909 ge­schrie­ben hat­te Ru­dolf Stei­ner ver­faß­te dar­auf­hin ei­ne Er­wi­de­rung (Scholl Mit­tei­lun­gen No XIV, Cöln, De­zem­ber 1912 5 3f) aus der   um die Wi­der­spruch­lich­keit A. Be­sants zu do­ku­men­tie­ren  hier bei­spiel­haft zi­tiert wer­den soll
«Es ob­liegt mir, die ver­ehr­ten Mit­g­lie­der uber die­sen Brief Mrs Be­sants auf zu­klä­ren. Ich will es ganz ob­jek­tiv an der Hand der wah­ren Tat­sa­chen tun
Mrs. Be­sant sch­reibt im Mai 1912. ,Dr. Voll­rath tat kei­nen Ap­pell an mich da­her hat­te ich kei­ne Pf­licht, zu be­ach­ten Recht oder Un­recht in die­ser Sa­che, und bis heu­te ken­ne ich sie nicht.> Ge­nau das Ge­gen­teil da­von ist die ob­jek­ti­ve Wahr­heit!
- Die Tat­sa­chen sind die fol­gen­den: Dr. Voll­rath rich­te­te schon am i. De­zem­ber 1908 ei­nen Ap­pell in Form ei­nes fünf Quart­sei­ten lan­gen Brie­fes über sei­nen im Ok­tober 1908 er­folg­ten Aus­schluß an Mrs. Be­sant. Die­sen Brief Dr. Voll­raths schick­te mir Mrs. Be­sant, ein­ge­sch­los­sen in ei­nem Brie­fe, den sie am 7. Ja­nuar 1909 an mich rich­te­te, und in dem sich die Wor­te Mrs. Be­sants fin­den: [es folgt der eng­li­sche Ori­gi­nal­wort­laut]. Dies heißt in deut­scher Über­tra­gung:  - Auf die­sen Brief von Mrs. Be­sant und auf den von Dr. Voll­rath an Mrs. Be­sant ge­rich­te­ten Ap­pell, der schon 1909 Din­ge en­t­­hielt von der ganz glei­chen Art, wie sie Dr. Voll­rath 1911 in sei­nem Pam­ph­let wie­der schrieb, ant­wor­te­te ich Mrs. Be­sant aus­führ­lich und stell­te ihr den Fall vor, schrieb ihr auch von den Grün­den, die da­mals nicht mich, son­dern den Vor­stand der Sek­ti­on zu dem Schrit­te ge­führt ha­ben. - Dar­auf­hin ant­wor­te­te mir Mrs. Be­sant am 18. März 1909: [es folgt der eng­li­sche Ori­gi­nal­wort­laut]. Das ist in deut­scher Über­tra­gung: #SE266c-514
un­ter­s­tri­chen, Dr. St.) stim­me ich, als Prä­si­dent, der Hand­lung der deut­schen Sek­ti­on zu und sch­lie­ße ei­ne No­te ein, zu der Ver­wen­dung, die Sie nach Ih­rem Gut­dün­ken in Ih­rem of­fi­zi­el­len Or­gan von der­sel­ben ma­chen wol­len. Ich sch­rei­­be auch mit glei­cher Post an Dr. Voll­rath, ihn von die­sem zu un­ter­rich­ten.' - Die oben er­wähn­te No­te, wel­che die­sem Brie­fe bei­ge­sch­los sen war, lau­tet: [es folgt der eng­li­sche Ori­gi­nal­wort­laut] (Das ist in deut­scher Uber­set­zung: An Dr. Ru­dolf Stei­ner, Ge­ne­ral-Se­k­re­tär der deut­schen Theo­so­phi­schen Ge­sell­schaft. Mein lie­ber Kol­le­ge. Im Sin­ne der Re­gel 36 der Ge­ne­ral Con­sti­tu­ti­on der Theo­so­phi­­schen Ge­sell­schaft, wel­che dem Prä­si­den­ten al­lein die Macht zu­ge­steht, Char­ters und Di­p­lo­me aus­zu­s­tel­len oder als un­gül­tig zu er­klä­ren; und be­rück­sich­ti­gend die Re­gel 37, wel­che den na­tio­na­len Ge­sell­schaf­ten das Recht giebt, sich ih­re ei­ge­nen Re­geln zu bil­den: ent­schei­de ich, als Prä­si­dent, nach­dem Dr. Voll­rath aus Leip­zig an mich ap­pel­liert hat, (Die­se Wor­te sind von mir un­ter­s­tri­chen, Dr. St.) we­gen sei­nes Aus­schlus­ses aus der deut­schen Theo­so­phi­schen Ge­sell­schaft, und nach­­­dem ich al­le Ein­zel­hei­ten der Sa­che ge­hört ha­be, (Die­se Wor­te von mir un­ter­s­tri­chen, Dr. St.) daß sein Aus­schluß aus der deut­schen Theo­so­phi­schen Ge­sell­schaft be­grün­det ist, und daß Dr. Voll­rath auf­ge­hört hat, ein Mit­g­lied die­ser Kör­per­­schaft zu sein.>. - Die­sen Tat­sa­chen ge­gen­über will ich nur zu­sam­men­fas­send noch sa­gen: Am 18. März 1909 sch­reibt Mrs. Be­sant: 
daß ein Ge­ne­ral­se­k­re­tär (der eng­li­sche) sch­reibt, Mrs. Be­sant müs­se den Brief von 1909 eben ver­ges­sen ha­ben: Dar­über be­rich­tet Ru­dolf Stei­ner in ei­nem Brief an die Mit­g­lie­der der Theo­so­phi­schen Ge­sell­schaft (*Mit­tei­lun­gen für die Mit­g­lie­der der Deut­schen Sek­ti­on der Theo­so­phi­schen Ge­sell­schaft», No. XV, Cöln, Ja­nuar 1913, S. 3): ,ins and outs> of the Voll­rath ca­se. She has a mass of cor­res­pon­dan­ce from all over the world, and much pu­b­lic non-Theo­so­phi­cal work in En­g­land and In­dia, so that for­get­ful­ness is rea­di­ly par­donab­le.» J. I. Wedg­wood an Ru­dolf Stei­ner, Brief Lon­don, I7th De­cem­ber 1912]. Nun, mir scheint, ein Sys­tem, das ein sol­ches Ur­teil mög­lich ma­che, müß­te un­mög­lich in der Theo­so­phi­schen Ge­sell­schaft sein. Der be­tref­fen­de Herr muß­te wis­sen, daß Mrs. Be­sant nicht nur - ver­ges­sen ha­ben kön­ne, was 1909 ge­sche­hen ist, son­dern daß sie 1912 nicht nur in Ab­re­de stellt, was 1909 ge­sche­hen ist, son­dern, daß sie in die­sem In-Ab­re­de­s­tel­len ei­nen Ge­ne­ral­se­k­re­tär der un­wah­ren Dar­stel­lung ei­ner An­ge­le­gen­heit be­schul­digt.»
H.    P. Bla­vats­ky ... noch ei­ne rich­ti­ge Vor­stel­lung von dem, was ein Ava­tar ist:
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Vgl. «Die Ge­heim­leh­re», 3. Bd., Abtl. XLI: Die Leh­re von den Ava­ta­ras (S.361 der deut­schen Aus­ga­be, Leip­zig o.J.).
«In dei­nem Den­ken le­ben Welt­ge­dan­ken»; «In dei­nem Füh­len we­ben Wel­ten­kräf­­te»; «In dei­nem Wil­len wir­ken Wel­ten­we­sen»: Sie­he «Die Prü­fung der See­le» (1911; in «Vier Mys­te­ri­en­dra­men», GA 14), ers­tes Bild, und «Der Hü­ter der Schwel­le» (1912; eben­da), sechs­tes Bild.
daß der Mensch das Re­sul­tat sei des Zu­sam­men­wir­kens al­ler Göt­ter: Fe­lix Bal­de bzw. Ca­pe­si­us im fünf­ten Bild der «Prü­fung der See­le».
Pau­lus spricht von dem ers­ten Adam: 1. Kor. 15,45-49 und Röm. 5,14.
«Sa­ge Gott ab und stirb»: Buch Hi­ob, 2,9.
«Wo zwei oder drei in mei­nem Na­men ...»: Mat. 18,20.
    50    Ber­lin, 6. Ja­nuar 1913
A - Hand­schrift von Lil­la Har­ris; B - Auf­zeich­nung von Hen­dri­ka Hol­len­bach
die mit Meis­ter Eck­hart sp­re­chen möch­ten: Was nützt mir, daß ich ein Kö­n­ig bin, wenn ich es nicht weiß!: Wört­lich lau­tet das Zi­tat: «Denn wä­re ich ein Kö­n­ig, wüß­te es aber selbst nicht, so wä­re ich kein Kö­n­ig.« (Pre­digt 36 über «Sci­to­te, quia pro­pe est reg­num dei» in «Deut­sche Pre­dig­ten und Trak­ta­te», hrsg. von Jo­sef Quint, Mün­chen 1963)
Lie­ber ein Bett­ler auf der Ober­welt: Vgl. den ent­sp­re­chen­den Hin­weis zur Stun­de vom 2. Ja­nuar 1913.
    57    Ber­lin, g. Fe­bruar 1913
A - Auf­zeich­nung von Gün­t­her Wag­ner; B - Auf­zeich­nung aus der Sam­m­­lung von Eli­sa­beth Vree­de; C - Auf­zeich­nung von Hen­dri­ka Hol­len­bach; D - Auf­zeich­nung von Mat­hil­de Scholl
dar­ge­s­tellt oder an­ge­deu­tet im drit­ten Mys­te­ri­en­spiel mit den zwei Bil­dern von Raf­fa­el und Lio­nar­do: Nach münd­li­chen Mit­tei­lun­gen von H. Col­li­son (über­mit­­­telt durch Mi­cha­el Blu­me, Dor­nach) wa­ren in der ers­ten Ins­ze­nie­rung des drit­ten Mys­te­ri­en­dra­mas «Der Hü­ter der Schwel­le» im drit­ten Bild («Im Rei­che des Lu­ci­fer») fol­gen­de Ge­mäl­de im Hin­ter­grund pro­ji­ziert: In der Mit­te oben das «Abend­mahl» Leo­nar­do da Vin­cis, links oben Raf­fa­els «Schu­le von Athen», rechts oben Raf­fa­els «Dis­pu­ta». Un­ten wa­ren Skulp­tu­ren pro­ji­ziert. Von links nach rechts: ei­ner der «Skla­ven» Mi­che­lan­ge­los, in der Mit­te die Lao­koon-Grup­pe und sch­ließ­lich die Ve­nus von Mi­lo.
    67    S­tutt­gart, [zwi­schen 17.-20.] Fe­bruar 1913
A - Auf­zeich­nung von Ida Knoch; B - Auf­zeich­nung vQn Un­be­kannt; C - Hand­schrift von Ca­mil­la Wand­rey
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Lie­ber ein Bett­ler in der Ober­welt ...: Vgl. den ent­sp­re­chen­den Hin­weis zur Stun­de vom 2. Ja­nuar 1913.
    73    Mün­chen, 12. März 1913
A - Hand­schrif­ten von Mat­hil­de Scholl und Bar­ba­ra Wolf; B - Hand­schrift von Ali­ce Kin­kel
    80    Ber­lin, 16. März 1913
A - Auf­zeich­nung von Hen­dri­ka Hol­len­bach; B - Auf­zeich­nung aus der
Samm­lung von Eli­sa­beth Vree­de; C - Hand­schrift von Ca­mil­la Wand­rey;
D - Auf­zeich­nung von Gün­t­her Wag­ner; E - Hand­schrift von Nel­ly v.
Lich­ten­berg.
Oda Wal­ler, * um 1880 - S. März 1913, Schwes­ter von Mie­ta Wal­ler. Vgl. über sie auch Ru­dolf Stei­ners Vor­trä­ge vom 18. Ja­nuar und 9. Mai 1914 in «Un­se­re To­ten», GA 261.
    89    Den Haag, 21. März 1913
A - Hand­schrif­ten von Lil­la Har­ris und Nel­ly v. Lich­ten­berg; Auf­zeich­nun­­gen von Mat­hil­de Scholl und Gün­t­her Wag­ner
    93    Den Haag, 21. und 25. März 1913
Auf­zeich­nung von Hen­dri­ka Hol­len­bach
    95    Den Haag, 25. März 1913
Hand­schrif­ten von Lil­la Har­ris und Nel­ly v. Lich­ten­berg; Auf­zeich­nun­gen von Mat­hil­de Scholl und Gün­t­her Wag­ner
    100    Ber­lin, ii. April 1913
A - Auf­zeich­nung aus der Samm­lung von Eli­sa­beth Vree­de; B - Hand­schrift von Un­be­kannt; C - Auf­zeich­nung von Hen­dri­ka Hol­len­bach; D - Han­d­­schrift von Loui­se Cla­son
Ju­li­us Bitt­mann, (t 1913); vgl. über ihn auch Ru­dolf Stei­ners Vor­trag vom 18. Ja­nuar 1914 in *Un­se­re To­ten», GA 261.
    110    Straßburg, 14. Mai 1913
A - Auf­zeich­nung von Em­ma Klein; B - Auf­zeich­nung aus der Samm­lung von Eli­sa­beth Vree­de und Hand­schrift von Un­be­kannt
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Pla­to sag­te schon: «Gott ist das Gu­te»: Vgl. Pla­tos «Staat» (Band III der «Säm­t­­li­chen Wer­ke» in der Über­set­zung von Fried­rich Sch­lei­er­ma­cher, Ham­burg 1958, S. 220f., 508e nach Steph.-Num.) so­wie «Theai­te­tos», (Band IV, 176a).
«Nie­mand ist gut denn Gott al­lein»: Mk. 10,18 und Lk. 18,19.
«Ihr wer­det sein wie die Göt­ter»: Nach i. Mos. 3,5.
«Ihr seid Göt­ter»: Joh. 10,34.
«Na­tur ist Sün­de, Geist ist Teu­fel»: Zi­tat aus Goe­thes «Faust», II. Teil, Ers­ter Akt, Kai­ser­li­che Pfalz, V. 4900 (Kanz­ler).
    116    S­tutt­gart, 18. Mai 1913
A - Hand­schrift von Mat­hil­de Scholl; B - Hand­schrift von Bar­ba­ra Wolf;
C - Auf­zeich­nung von Ida Knoch; D - Auf­zeich­nung aus der Samm­lung
von Eli­sa­beth Vree­de und Hand­schrift von Un­be­kannt; E - Hand­schrift
von Ca­mil­la Wand­rey; F - Auf­zeich­nung von Un­be­kannt
was ges­tern im öf­f­ent­li­chen Vor­trag: Vor­trag vom 17. Mai 1913 in Stutt­gart «Er­­geb­nis­se der Geis­tes­for­schung für Le­bens­fra­gen und das To­des­rät­sel» (noch nicht in der Ge­sam­t­aus­ga­be ent­hal­ten).
Mer­kur (heu­ti­ge Ve­nus): Ru­dolf Stei­ner spricht mehr­mals da­von, daß in al­ten Zei­ten die Pla­ne­ten­na­men von Mer­kur und Ve­nus ver­tauscht wur­den. Sie­he z.B. die Vor­trä­ge vom 20. Ju­ni 1908 in «Die Apo­ka­lyp­se des Jo­han­nes», GA 104, vom S. Sep­tem­ber 1908 in »Ägyp­ti­sche My­then und Mys­te­ri­en», GA 106, und vom IS April 1909 in »Geis­ti­ge Hier­ar­chi­en und ihr Wi­der­spie­ge­lung in der phy­si­­schen Welt», GA 110 (aus­führ­li­cher Hin­weis zu die­sem Pro­b­lem S. 194f.). Ein aus­führ­li­ches Ver­zeich­nis der be­tref­fen­den Stel­len im Werk Ru­dolf Stei­ners fin­det sich in ei­nem Ar­ti­kel von Paul Re­gen­st­reif über die­ses Pro­b­lem («Mit­tei­lun­gen aus der an­thro­po­so­phi­schen Ar­beit in Deut­sch­land», Nr.37, 1956).
drit­te Son­ne: Uber das drei­fa­che Son­nen­mys­te­ri­um vgl. Ru­dolf Stei­ners Vor­trä­ge vom 24. Au­gust 1918 in »Die Wis­sen­schaft vom Wer­den des Men­schen», GA 183, und vom 24. April 1922 in »Das Son­nen­mys­te­ri­um und das Mys­te­ri­um von Tod und Au­f­er­ste­hung», GA 211.
«Nicht ich, son­dern ...»: Gal. 2, 20.
Ju­li­an Apo­sta­ta, 331-363, Ju­lia­nus Fla­vi­us Clau­di­us, rö­mi­scher Kai­ser. Ob­wohl christ­lich er­zo­gen, wand­te er sich wie­der den al­ten Mys­te­ri­en­kul­ten zu, wes­halb ihm die christ­li­chen Au­to­ren den Bei­na­men Apo­sta­ta (der Ab­trün­ni­ge) zu­leg­ten. 32­jäh­rig wur­de er auf ei­nem Feld­zug in Asi­en er­mor­det. Vgl. die ein­ge­hen­den Aus­füh­run­gen Ru­dolf Stei­ners in den Vor­trä­gen vom 30. De­zem­ber 1910 in »Ok­kul­te Ge­schich­te», GA 126; vom 19. April 1917 in «Bau­stei­ne zu ei­ner Er­kennt­nis des Mys­te­ri­ums von Gol­ga­tha», GA 175; und vom 16.Sept.1924 in «Eso­te­ri­sche Be­trach­tun­gen kar­mi­scher Zu­sam­men­hän­ge. Vier­ter Band», GA 238.
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    142    Hel­sing­fors, i. Ju­ni 1913
Auf­zeich­nung von Hen­dri­ka Hol­len­bach
drei Son­nen­kraft­wir­kun gen: Vgl. den entspr. Hin­weis zur vo­ri­gen Stun­de.
«Nicht ich, son­dern ...»: Gal. 2,20.
Ju­li­an der Apos­tat: Vgl. den ent­sp­re­chen­den Hin­weis zur vo­ri­gen Stun­de.
    144    Hel­sing­fors, S. Ju­ni 1913
Auf­zeich­nung von Hen­dri­ka Hol­len­bach
Adyar- Ge­scheh­nis­se ... un­nüt­zes Ge­sch­rei­be: Am Jah­re­s­en­de 1912 wur­de in Adyar der Aus­schluß der deut­schen Sek­ti­on aus der Theo­so­phi­schen Ge­sell­schaft be­­sch­los­sen und im März 1913 per­fekt ge­macht. Da­zu ver­faß­te Wil­helm Hüb­be-Sch­lei­den ei­ne «Denk­schrift über die Ab­t­ren­nung der An­thro­po­so­phi­schen Ge­sell­schaft von der Theo­so­phi­schen Ge­sell­schaft» vol­ler Un­wahr­hei­ten, so daß Ru­dolf Stei­ner sich ge­zwun­gen sah, ei­ne Rich­tig­stel­lung zu ver­öf­f­ent­li­chen. Dies ge­schah in der Ju­li-Num­mer der Scholl-Mit­tei­lun­gen, Nr.III, 1913.
    145    Stock­holm, 8. Ju­ni1913
Auf­zeich­nung aus der Samm­lung von Eli­sa­beth Vree­de und Hand­schrift von Un­be­kannt
    149    Mün­chen, 3. Sep­tem­ber 1913
A - Auf­zeich­nung von Pau­la Hüb­be-Sch­lei­den; B - Auf­zeich­nung von
Un­be­kannt; C - Hand­schrift von Bar­ba­ra Wolf; D - Hand­schrift von Loui­se
Cla­son
in all die­sen Ta­gen: Vom 19. bis 23. Au­gust 1913 fan­den in Mün­chen Auf­füh­run­­gen der bei­den Mys­te­ri­en­dra­men «Der Hü­ter der Schwel­le» so­wie «Der See­len Er­wa­chen« statt. Da­ran sch­loß sich vom 24. bis 31. Au­gust Ru­dolf Stei­ners Vor­­­trags­zy­k­lus «Die Ge­heim­nis­se der Schwel­le», GA 147.
Cott­fried Wil­helm Leib­niz, 1646-1716, deut­scher Ma­the­ma­ti­ker und Phi­lo­soph; mit sei­nen Wer­ken «Mo­na­do­lo­gie« und «Theo­di­zee», in de­nen er Uni­ver­sal-ma­the­ma­tik und theo­lo­gi­sche Phi­lo­so­phie zu ei­nem Welt­sys­tem zu ve­r­ei­nen sucht, ei­ner der Vor­rei­ter der Auf­klär­ung in Deut­sch­land. Leib­niz be­g­reift die Welt als ein Sys­tem ur­sprüng­li­cher Kräf­te, die er Mo­na­den nennt; die­se je­weils für sich ab­ge­sch­los­se­nen Mo­na­den ha­ben ver­schie­de­ne Gra­de der Be­wußt­heit. Vgl. Ru­dolf Stei­ners «Rät­sel der Phi­lo­so­phie in ih­rer Ge­schich­te als Um­riß dar­­­ge­s­tellt«, GA 18, Kap. «Die Wel­t­an­schau­un­gen des jüngs­ten Zei­tal­ters der Ge­dan­ken­ent­wi­cke­lung«, S. 115ff.
Ernst Hae­ckel, 1834-1919, Arzt und Na­tur­for­scher, Pro­fes­sor für Zoo­lo­gie in Je­na. Hae­ckel ver­t­rat mit Ve­he­menz den mo­nis­ti­schen An­satz, wo­nach al­les Sei­en­de
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sich aus ein- und dem­sel­ben Prin­zip ab­lei­tet. Über Hae­ckel sie­he auch den Auf­satz Ru­dolf Stei­ners «Hae­ckel und sei­ne Geg­ner» in «Me­tho­di­sche Grund­la­­gen der An­thro­po­so­phie. Ge­sam­mel­te Auf­sät­ze zur Phi­lo­so­phie, Na­tur­wis­sen­­schaft, Äst­he­tik und See­len­kun­de 1884-1901», GA 30, und den Vor­trag vom S. Ok­tober 1905 in «Die Wel­t­rät­sel und die An­thro­po­so­phie», GA 54.
Ba­ruch Spi­no­za, 1632-1677, füh­r­en­der nie­der­län­di­scher Phi­lo­soph des Ra­­tio­na­lis­mus, Ma­the­ma­ti­ker und Op­ti­ker. Spi­no­za lehr­te - aus­ge­hend vom Neu­­pla­to­nis­mus und von Des­car­tes - ei­ne pant­he­is­ti­sche Not­wen­dig­keits­phi­lo­so­phie. Nach ihm gibt es nur ei­ne ein­zi­ge Sub­stanz, aus sich sei­end und durch nichts be­gründ­bar: Gott. Ru­dolf Stei­ner in «Die Rät­sel der Phi­lo­so­phie in ih­rer Ge­­schich­te als Um­riß dar­ge­s­tellt«, GA 18, Kap. «Die Wel­t­an­schau­un­gen des jüng­s­ten Zei­tal­ters der Ge­dan­ken­ent­wi­cke­lung«, S. 113f.
Ge­org Wil­helm Fried­rich He­gel, 1770-1831, Phi­lo­soph des deut­schen Idea­lis­mus. Für He­gel ist das Ab­so­lu­te (Idee, Gott) Grund und Prin­zip der gan­zen Welt. -Vgl. Ru­dolf Stei­ners Aus­füh­run­gen über ihn im Ka­pi­tel «Re­ak­tio­nä­re Wel­t­an­­schau­un­gen», S. 276-285, in «Die Rät­sel der Phi­lo­so­phie in ih­rer Ge­schich­te als Um­riß dar­ge­s­tellt» (1914), GA 18, und «Der deut­sche Idea­lis­mus als Ge­dan­ken-an­schau­ung: He­gel« in «Vom Men­schen­rät­sel« (1916), GA 20, S. 46-57.
Und da kam ei­nes Ta­ges ei­ne Per­sön­lich­keit zu mir: Nähe­res nicht be­kannt.
«Der See­len Er­wa­chen» (1913) in «Vier Mys­te­ri­en­dra­men», GA 14.
« Theo­so­phie. Ein­füh­rung in über­sinn­li­che Wel­t­er­kennt­nis und Men­schen­be­stim­­mung» (1904), GA 9.
In die­sem Vor­trags­zy­k­lus: «Die Ge­heim­nis­se der Schwel­le», Mün­chen 24.-3 i. Au­gust 1913, GA 147.
    160    Mün­chen, 4. Sep­tem­ber 1913
A - Hand­schrift von Nel­ly v. Lich­ten­berg; B - Auf­zeich­nung aus der
Samm­lung von Eli­sa­beth Vree­de und Hand­schrift von Un­be­kannt; C -
Auf­zeich­nung von Cla­ra Motz­kus und An­na Rie­ben­sahm; D - Hand­schrift
von Loui­se Cla­son; E - Auf­zeich­nung aus der Samm­lung von Fred Po­ep­pig
Meis­ter Eck­hart, 1260-1327, Do­mi­ni­ka­ner und Mys­ti­ker, lehr­te in Pa­ris, Stra­ß­burg und Köln; als Ket­zer an­ge­klagt. Be­rühmt sind sei­ne «Deut­sche Pre­dig­ten und Trak­ta­te» (hrsg. und über­setzt von Jo­sef Quint, Mün­chen 1963 und Zürich 1979). Vgl. da­zu auch das Ka­pi­tel «Meis­ter Eck­hart» in Ru­dolf Stei­ners Schrift «Die Mys­tik im Auf­gan­ge des neu­zeit­li­chen Geis­tes­le­bens und ihr Ver­hält­nis zur mo­der­nen Wel­t­an­schau­ung« (1901), GA 7.
Jo­han­nes Ruyshro­ek Jan van R.), 1294-1381, Mys­ti­ker, Vi­kar und Pries­ter in Brüs­sel, zog sich 1354 in das Au­gus­ti­n­er­k­los­ten Groe­n­en­dal (bei Wa­ter­loo) zu-ruck, als des­sen Prior er starb. Die Art sei­ner Mys­tik trug ihm den Na­men «Doc­tor ec­stati­cus« ein. Vgl. da­zu auch das Ka­pi­tel «Got­tes­f­reund­schaft« in Ru­dolf Stei­ners Schrift «Die Mys­tik im Auf­gan­ge des neu­zeit­li­chen Geis­tes­le­bens und ihr Ver­hält­nis zur mo­der­nen Wel­t­an­schau­ung« (1901), GA 7.
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Jo­han­nes Tau­ler, 1300-1361, Mys­ti­ker, Pre­di­ger in Straßburg; Schü­ler des «Un­be­kann­ten aus dem Ober­land». Vgl. da­zu auch das Ka­pi­tel «Got­tes­f­reund­schaft» in Ru­dolf Stei­ners Schrift «Die Mys­tik im Auf­gan­ge des neu­zeit­li­chen Geis­tes­le­bens und ihr Ver­hält­nis zur mo­der­nen Wel­t­an­schau­ung» (1901), GA 7.
Hein­rich Su­so, 1295-1366, Do­mi­ni­ka­ner in Kon­stanz und Schü­ler Eck­harts. Vgl. da­zu auch das Ka­pi­tel «Got­tes­f­reund­schaft» in Ru­dolf Stei­ners Schrift «Die Mys­tik im Auf­gan­ge des neu­zeit­li­chen Geis­tes­le­bens und ihr Ver­hält­nis zur mo­der­nen Wel­t­an­schau­ung» (1901), GA 7.
Ema­nu­el Swe­den­borg' 1688-1772, schwe­di­scher Wis­sen­schaft­ler und Mys­ti­ker; Wer­ke: «Vom Him­mel», 1784, «Der Ver­kehr zwi­schen See­le und Leib»; «Him­mel und Höl­le». Vgl. Ru­dolf Stei­ners Vor­trag vom 23. Sep­tem­ber 1923 «Ja­kob Böh­­me, Pa­ra­cel­sus, Swe­den­borg» in «Drei Per­spek­ti­ven der An­thro­po­so­phie. Kul­tur­phä­no­me­ne», GA 225.
was Kant aus Swe­den­borg­schen Schrif­ten ent­nahm: Im­ma­nu­el Kant, (1742-1804). «Träu­me ei­nes Geis­ter­se­hers», Kö­n­igs­berg 1766. Vgl. auch sei­nen Brief an Fräu­­lein Char­lot­te von Kno­b­loch über Swe­den­borg vom 10. Au­gust 1763 in «Kants Brie­fe», Leip­zig 1911.
Mau­ri­ce Mae­ter­linck' 1862-1949, bel­gi­scher Dich­ter
In den exo­te­ri­schen Vor­trä­gen ist schon ein­mal von Mae­ter­linck die Re­de ge­we­­sen, wie er Be­wei­se für das geis­ti­ge Le­ben ha­ben woll­te: Vgl. den Vor­trag vom 27. Au­gust 1913 in «Die Ge­heim­nis­se der Schwel­le», GA 147, in dem Ru­dolf Stei­ner über Mae­ter­lincks Schrift »Vom To­de» Je­na 1913) spricht.
*Der« See­len Er­wa­chen*: (1913) in «Vier Mys­te­ri­en­dra­men», GA 14.
13.    Ka­pi­tel des Jo­han­nes-Evan­ge­li­ums: Die Fuß­wa­schung.
die Berg­p­re­digt oder die Se­lig­p­rei­sun gen: Matt. 5-7; Luk. 6,20-49.
Cu­sa­nus:    Ni­ko­laus von Ku­es, vgl. den ent­sp­re­chen­den Hin­weis zur Stun­de vom i. Sep­tem­ber 1912.
    171    Kr«is­tia­nia [Os­lo], S. Ok­tober 1913
A - Auf­zeich­nung aus der Samm­lung von Eli­sa­beth Vree­de und Hand­schrift von Un­be­kannt; B - Hand­schrift von Ali­ce Kin­kel
Wil­liam Cr«oo­kes' I 832-1909, eng­li­scher Phy­si­ker und Che­mi­ker (Ent­de­cker des Thal­li­ums); Mit­g­lied der Theo­so­phi­schen Ge­sell­schaft. Er ver­an­stal­te­te zahl­rei­che Ex­pe­ri­men­te mit Me­di­en. «Spi­ri­tua­lis­mus und Wis­sen­schaft», Leip­zig 1871; «Ma­­te­ria­li­sa­ti­ons­ver­su­che», Leip­zig 1923.
En­gel oder« An­ge­loi, von de­nen es in ei­ner al­ten Ur­kun­de heißt: « Und sie ver­bül­l­­ten ihr An­ge­sicht»: Um wel­che al­te Ur­kun­de es sich han­delt, konn­te bis­her nicht wir­k­lich fest­ge­s­tellt wer­den. - Die Aus­sa­ge in die­ser Auf­zeich­nung ist un­voll­stän­­dig fest­ge­hal­ten wor­den, vgl. die Auf­zeich­nung B der Stun­de vom 6. Ok­tober 1913. Sie­he auch den Vor­trag Ber­lin, 24. März 1908, in «Das He­r­ein­wir­ken gei­s­ti­ger We­sen­hei­ten in den Men­schen», GA 102.
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Ana­xa­go­ras, um 500-428 v. Chr., aus Kla­zo­me­nä, Klei­na­si­en; vor­so­k­ra­ti­scher
Na­tur­phi­lo­soph; wur­de auf­grund der Be­haup­tung, die Son­ne sei ei­ne glüh­en­de
Stein­mas­se, aus Athen ver­bannt. Sei­ne Leh­re be­ruht auf der An­nah­me ewi­ger
«Ur­stof­fe» (Ho­moio­me­ri­en). Vgl. da­zu Ru­dolf Stei­ners «Rät­sel der Phi­lo­so­phie»,
GA 18, Kap. «Die Wel­t­an­schau­ung der grie­chi­schen Den­ker», S. 59f.
Em­pe­do­k­les, 483-424 v. Chr., geb. in Ag­ri­gent; grie­chi­scher Na­tur­phi­lo­soph und Staats­mann; er soll den Tod durch Sturz in den Ät­na ge­fun­den ha­ben. Sei­ne Phi­lo­so­phie geht von den vier Ele­men­ten aus, die durch die Kräf­te der Lie­be und des Has­ses die Din­ge bil­den. Vgl. da­zu Ru­dolf Stei­ners kur­zen Abriß sei­ner Phi­lo­so­phie in «Die Rät­sel der Phi­lo­so­phie», GA 18, Kap. «Die Wel­t­an­schau­ung der grie­chi­schen Den­ker», S. 60f.
Gott­fr«ied Wil­helm Leib­niz, vgl. den ent­sp­re­chen­den Hin­weis zur Stun­de vom 3. Sep­tem­ber 1913.
Bild, wie es dem Wel­ten gang ent­nom­men ... ei­ne Scha­le mt Öl ge­füllt: Sie­he hier­zu die bei­den eso­te­ri­schen Übun­gen in «See­len­übun­gen mit Wort- und Sin­n­­bild­me­di­ta­tio­nen», GA 267, S. 375-377.
    176    Kris­tia­nia [Os­lo], 6. Ok­tober 1913
A - Auf­zeich­nung von Pau­la Hüb­be-Sch­lei­den und Hand­schrift von Un­be­kannt; B - Hand­schrift von Ali­ce Kin­kel
«Den Teu­fel spürt das Völk­c­ben nie ...»: Zi­tat aus Goe­thes «Faust», I. Teil, Au­er­bachs Kel­ler, V. 2181f. (Me­phis­to).
E'fr«eue dich des­sen, was dir ge­währt ist: Wohl frei nach Chris­ti­an Fürch­te­gott
Gel­lerts (1715-1769) «Zu­frie­den­heit mit sei­nem Zu­stan­de»: «Ge­nie­ße, was dir
Gott be­schie­den, I Ent­beh­re gern, was du nicht hast.»
Fried­rich Schil­ler, 1759-1805, «Wil­helm Tell« (1804).
Ger­b­art Haupt­mann, 1862-1946, Haupt­ver­t­re­ter des deut­schen na­tu­ra­lis­ti­schen
Dra­mas; «Die We­ber» (1892); «Der Bi­ber­pelz» (1893). Vgl. da­zu auch Ru­dolf
Stei­ners Auf­sät­ze und Re­zen­sio­nen in «Ge­sam­mel­te Auf­sät­ze zur Dra­ma­tur­gie>,
GA29.
    181    Ber­gen, 11. Ok­tober« 1913
A - Auf­zeich­nung aus der Samm­lung von Eli­sa­beth Vree­de und Hand­schrift von Un­be­kannt; B - Hand­schrift von Ali­ce Kin­kel
in die­sen Ta­gen als das «fünf­te Evan­ge­li­um» ge­ge­ben wur­de: Vgl. Ru­dolf Stei­ners Vor­trä­ge «Aus der Aka­sha-For­schung. Das Fünf­te Evan­ge­li­um», GA 148, in­s­­be­son­de­re die Vor­trä­ge vom 1., 2., 3., 5., und 6. Ok­tober in Kris­tia­nia (Os­lo).
Hin­der­nis­se [beim Me­di­tie­ren] vom phy­si­schen Leib her: Vgl. hier­zu auch die eso­te­ri­schen Stun­den vom 2. Ja­nuar, 27. und 30. Ok­tober, 19. No­vem­ber 1911
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so­wie vom i. und 16. Ja­nuar 1912 in «Aus den In­hal­ten der eso­te­ri­schen Stun-den», Band II, GA 266/II.
Phan­tom: Vgl. da­zu die Vor­trä­ge vom 10. bis 14. Ok­tober 1911 in «Von Je­sus zu Chris­tus», GA 131
    184    Ko­pen­ha­gen, 15. Ok­tober 1913
A - Auf­zeich­nung aus der Samm­lung von Eli­sa­beth Vree­de und Hand­schrift von Un­be­kannt; B - Hand­schrift von Ali­ce Kin­kel; C - Hand­schrift von Ca­mil­la Wand­rey D - Hand­schrift von Loui­se Cla­son
Der« Sün­den­fall: I. Mos. 3.
«Ihr wer­det sein wie die Göt­ter»: Nach I. Mos. 3,5.
bei der Ver­su­chung auch in der Ge­stalt ei­ner Schlan­ge: 1. Mos. 3,4f.
Be­grif­fe wie , , die sich in un­se­ren Übun­gen fin­den: Sie­he da­zu den
Band «See­len­übun­gen mit Wort- und Sinn­bild­me­di­ta­tio­nen», GA 267. Turm­bau zu Ba­bel: i. Mos. 11,1-9.
    195    Nürn­berg, 9. No­vem­ber 1913
Auf­zeich­nung von Mar­gare­ta Mor­gens­tern
    197    Nürn­berg, 10. No­vem­ber 1913
Auf­zeich­nung von Mar­gare­ta Mor­gens­tern
    199    Ber­lin, 17. No­vem­ber 1913
A - Hand­schrift von Mat­hil­de Scholl nach ei­ner Auf­zeich­nung von Frau Beh­rendts; B - Auf­zeich­nung von Mat­hil­de Scholl; C - Auf­zeich­nun­gen von Hen­dri­ka Hol­len­bach und aus der Samm­lung von Eli­sa­beth Vree­de; Han­d­­schrift von Un­be­kannt; D - Hand­schrift von Loui­se Cla­son
In dem vor«/etz­ten Lo­gen­vor­trag: 21. Ok­tober 1913 in Ber­lin, ab­ge­druckt im Band »Aus der Aka­sha-For­schung. Das Fünf­te Evan­ge­li­um», GA 148.
daß zwi­schen die Ge­burt und das sie­ben­te Le­bens­jahr der Zeit­punkt fällt, der der ers­te ist, an den er sich er­in­nert: Vgl. hier­zu Ru­dolf Stei­ners Schrift «Die Er­zie­hung des Kin­des vom Ge­sichts­punk­te der Geis­tes­wis­sen­schaft» (1907; ent­hal­ten im Band «Lu­ci­fer-Gno­sis», GA 34; auch Ein­ze­l­aus­ga­ben) und den Vor­trag vom 16. April 1912 in «Er­fah­run­gen des Über­sinn­li­chen. Die drei We­ge der See­le zu Chris­tus», GA 143.
Im­ma­nu­el Kant, 1742-1804. Die wich­tigs­ten Wer­ke des Kö­n­igs­ber­ger Phi­lo­so­­phen, in de­nen er sei­ne Leh­re von den Er­kennt­nis­g­ren­zen auf­s­tellt sind «Kri­tik
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der rei­nen Ver­nunft« (1781/1786); «Kri­tik der prak­ti­schen Ver­nunft» (1788); «Kri­tik der Ur­teils­kraft».
wie die Frau­en am Gr­a­be ... das Gr­ab leer fan­den: Luk. 24,1-3.
    211    S­tutt­gart, 23. No­vem­ber 1913
A - Hand­schrift von Un­be­kannt; B - Hand­schrift von Ali­ce Kin­kel
De­us­sen be­haup­tet ge­gen­über Nietz­sche: Konn­te nicht nach­ge­wie­sen wer­den.
Ar­thur Scho­pen­hau­er, 1788-1860, Phi­lo­soph. - Sie­he auch die Bio­gra­phie, die Ru­dolf Stei­ner als Ein­lei­tung für die Cot­ta­sche Aus­ga­be von «Ar­thur Scho­pen­hau­ers sämt­li­chen Wer­ken» ge­schrie­ben hat, ent­hal­ten in «Bio­gra­phi­en und bi­o­­gra­phi­sche Skiz­zen», GA 33, und das Kap. «Re­ak­tio­nä­re Wel­t­an­schau­un­gen» in «Die Rät­sel der Phi­lo­so­phie», GA 18, so­wie den Vor­trag vom 4. De­zem­ber 1920 in «Die Brü­cke zwi­schen der Welt­geis­tig­keit und dem Phy­si­schen des Men­­schen», GA 202.
Fried­rich Nietz­sche, 1844-1900; vgl. da­zu Ru­dolf Stei­ners Schrift «Fried­rich Nietz­sche, ein Kämp­fer ge­gen sei­ne Zeit» (1895), GA 5.
Paul De­us­sen, 1845-1919, Sans­kri­tist, Pro­fes­sor in Kiel; Freund Nietz­sches.
    218    Mün­chen, 9. De­zem­ber 1913
A - Hand­schrif­ten von Mat­hil­de Scholl und Bar­ba­ra Wolf; B - Auf­zeich­­nung aus der Samm­lung von Eli­sa­beth Vree­de und Hand­schrift von Un­be­kannt
Mae­ter­linck in sei­nem letz­ten Buch: «Vom To­de» (Je­na 1913). Aus­führ­li­cher be­­spricht Ru­dolf Stei­ner es im Vor­trag vom 27. Au­gust 1913 in «Die Ge­heim­nis­se der Schwel­le», GA 147. Vgl. auch die Stun­de vom 4. Sep­tem­ber 1913.
Al­f­red Rus­sel Wal­lace' 1823-1913, bri­ti­scher Na­tur­for­scher, Mit­ar­bei­ter und Freund Dar­wins. An­hän­ger des Spi­ri­tis­mus.
    224    Köln, 18. De­zem­ber 1913
Hand­schrift von Loui­se Cla­son
    226    Leip­zig, 30. De­zem­ber 1913
A - Hand­schrif­ten von Ca­mil­la Wand­rey und von Un­be­kannt; B - Auf­­zeich­nung aus der Samm­lung von Eli­sa­beth Vree­de und Hand­schrift von Un­be­kannt; C - Auf­zeich­nung von Hen­dri­ka Hol­len­bach; D - Auf­zeich­­nung von Un­be­kannt (Mar­gare­ta Mor­gens­tern?)
Bei die­ser Stun­de war Chris­ti­an Mor­gens­tern an­we­send.
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    241    Leip­zig, 2 Ja­nuar 1914
A - Hand­schrift von Ca­mil­la Wand­rey; B - Auf­zeich­nung von Pau­la
Hüb­be-Sch­lei­den, Auf­zeich­nung aus der Samm­lung von Eli­sa­beth Vree­de
und Hand­schrift von Un­be­kannt; C - Auf­zeich­nung von Hen­dri­ka
Hol­len­bach; D - Auf­zeich­nung von Un­be­kannt
Gleich­nis vom Hun­de: Ei­ne Le­gen­de, die Ru­dolf Stei­ner öf­ters an­führt, um zu ver­deut­li­chen, was er un­ter Po­si­ti­vi­tät ver­steht. In der «Die Ge­heim­wis­sen­schaft im Um­riß» (1910), GA 13, schil­dert er sie fol­gen­der­ma­ßen: «Es gibt ei­ne sc­hö­ne Le­gen­de, die be­sagt von dem Chris­tus Je­sus, daß er mit ei­ni­gen an­dern Per­so­nen an ei­nem to­ten Hund vor­über­geht. Die an­dern wen­den sich ab von dem häß­li­chen An­blick. Der Chris­tus Je­sus spricht be­wun­dernd von den sc­hö­nen Zäh­nen des Tie­res.» Die Le­gen­de stammt aus ei­nem Ge­dicht des per­si­schen Dich­ters Ni­sa­mi (Neza­mii, 1141-1209). In deut­scher Über­set­zung «Herr Je­sus, der die Welt durch­wan­dert'...» u. a. mit­ge­teilt in Goe­thes «No­ten und Ab­hand­lun­gen zu be­s­­se­rem Ver­ständ­nis des West-öst­li­chen Di­vans», Ab­schnitt «All­ge­mei­nes».
die Stu­fe des «Schwan»: Im Vor­trag vom 28. März 1905 spricht Ru­dolf Stei­ner fol­gen­der­ma­ßen dar­über: »Die drit­te Stu­fe ist die, wo der Mensch - wie er im ge­wöhn­li­chen Le­ben zu sich  sagt - nun zu al­len We­sen­hei­ten der Welt >Ich> sa­gen kann, wo er er­ho­ben wird zur Um­fas­sung des Alls. Auf die­ser drit­ten Stu­fe be­zeich­net man in der Mys­tik den Schü­ler als Schwan, er wird zum Ver­mitt­ler zwi­schen dem Leh­rer und den Men­schen.» (ge­druckt im Nach­rich­ten­blatt »Was in der An­thro­po­so­phi­schen Ge­sell­schaft vor­geht», Nr. 44/1936). Vgl. hier­zu au­ßer­dem die Vor­trä­ge vom 8. Ju­ni 1906 in »Kos­mo­go­nie», GA 94, und vom 29. März 1906 »Par­zi­val und Lo­hen­grin» in «Die Wel­t­rät­sel und die An­thro­po­­so­phie», GA 54.
Hin­wei­se auf die­se fünf Übun­gen: Vgl. da­zu auch den Hin­weis zu »Ok­kul­te Schu­lung ... Übun­gen ... » un­ter «Ei­ni­ge Hin­wei­se zu im­mer wie­der vor­kom­men­­den An­ga­ben», S. 501.
Es stand in al­ten Zei­ten ...: Ers­te Zei­le des Ge­dich­tes «Das Sch­loß am Meer» von Lud­wig Uh­land.
    252    Br«emen, ii. Ja­nuar 1914
Hand­schrift von Ca­mil­la Wand­rey
    253    Ber­lin, 24. Ja­nuar 1914
A - Auf­zeich­nung aus der Samm­lung von Eli­sa­beth Vree­de und Hand­schrift von Un­be­kannt; B - Auf­zeich­nung von Hen­dri­ka Hol­len­bach
    257    Han­no­ver, 7. Fe­bruar 1914
Auf­zeich­nung aus der Samm­lung von Eli­sa­beth Vree­de
#SE266c-525
    260    S­tutt­gart, S. März 1914
A - Auf­zeich­nung aus der Samm­lung von Eli­sa­beth Vree­de und Hand­schrift
von Un­be­kannt; B - Hand­schrift von Nan­na Thor­ne; C - Auf­zeich­nung von
Un­be­kannt in der Hand­schrift von Gün­t­her Schu­bert - Aus Ru­dolf Stei­ners
No­tiz­buch Ar­chiv-Nr. 499: «Zu den Din­gen wend' ich mich ... »
«Wie er­langt man Er­kennt­nis­se der höhe­ren Wel­ten?» (1904/05), GA 10.
    271    Ber­lin, 27. März (und Wi­en, 14. April) 1914
A - Hand­schrift von Loui­se Gla­son; B - Auf­zeich­nun­gen aus der Samm­lung von Eli­sa­beth Vree­de und von Hen­dri­ka Hol­len­bach; C - Hand­schrift von Ca­mil­la Wand­rey; D - Auf­zeich­nung von Gün­t­her Wag­ner
Die No­ti­zen zu die­sen bei­den Stun­den sind in al­len Auf­zeich­nun­gen zu­sam­men­ge­faßt, wes­halb sie auch hier ge­mein­sam auf­ge­nom­men wur­den. Die Stun­de am 14. April 1914 in Wi­en fi­gu­riert teil­wei­se auch fäl­sch­lich un­ter dem Da­tum ii. April 1914.
wie schwer es sei, daß er [Ru­dolf Stei­ner«] nicht mehr die­sen Win­ter mit uns zu­­­sam­men sein kön­ne: Die­se Be­mer­kung be­zog sich wahr­schein­lich auf ei­ne An­kün­­di­gung Ru­dolf Stei­ners, daß er in Zu­kunft mehr und mehr sei­ne Tä­tig­keit nach Dor­nach ver­la­gern müß­te, wo am Bau des Goe­thean­ums ge­ar­bei­tet wur­de.
    291    Mün­chen, 31. März 1914
Hand­schrift von Bar­ba­ra Wolf und Auf­zeich­nung von Mat­hil­de Scholl
«Die Ge­heim­wis­sen­schaft im Um­riß» (1910), GA 13.
    298     Ber­lin, 25. April 1914
A - Auf­zeich­nung von Gün­t­her Wag­ner und Hand­schrift von Un­be­kannt;
B - Hand­schrift von Ali­ce Kin­kel; C - Hand­schrift von Ca­mil­la Wand­rey;
D - Auf­zeich­nung von Hen­dri­ka Hol­len­bach; E - Auf­zeich­nung von Ma­t­hil­de Scholl nach No­ti­zen von Frau Beh­rendts; F - Hand­schrift von Emil
Leinhas
Zwölf Sin­ne hat der Mensch: Über die Sin­nes­leh­re sie­he ins­be­son­de­re Kap. IV, 5 «Über die wir­k­li­che Grund­la­ge der in­ten­tio­na­len Be­zie­hung« in der Schrift «Von See­len­rit­seln», GA 21; die Schrift «An­thro­po­so­phie. Ein Frag­ment aus dem Jah­re 1910», GA 45; den Vor­trags­zy­k­lus «An­thro­po­so­phie, Psy­cho­so­phie, Pne­u­ma­to­so­phie«, GA 115; den Vor­trag vom 20. Ju­ni1916 in «Welt­we­sen und Ich­heit», GA 169; die Vor­trä­ge vom 12. Au­gust und 2. Sep­tem­ber 1916 in «Das Rät­sel des Men­schen. Die geis­ti­gen Hin­ter­grün­de der men­sch­li­chen Ge­schich­te», GA 170; den Vor­trag vom 25. Au­gust 1918 in »Die Wis­sen­schaft vom Wer­den des Men­schen,
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GA 183; und den Vor­trag vom 22. Ju­li1921 in «Men­schen­wer­den, Wel­ten-see­le und Wel­ten­geist. Zwei­ter Teil», GA 206; au­ßer­dem die Hef­te 14, 34 und 58/59 der Schrif­ten­rei­he «Bei­trä­ge zur Ru­dolf Stei­ner Ge­sam­t­aus­ga­be«.
    312    Kas­sel, 9. Mai 1914
A - Auf­zeich­nung aus der Samm­lung von Eli­sa­beth Vree­de; B - Hand­schrift von Un­be­kannt
    321    Ba­sel 3. Ju­ni 1914
A - Auf­zeich­nung von Gün­t­her Wag­ner und Hand­schrift von Un­be­kannt; B - Hand­schrift von Loui­se Cla­son; C - Auf­zeich­nung von Mat­hil­de Scholl
    325    Norr­köping' 14. Ju­li 1914
A - Auf­zeich­nung von Pau­la Hüb­be-Sch­lei­den und Hand­schrif­ten von
Ca­mil­la Wand­rey und von Un­be­kannt; B - Auf­zeich­nung von Mat­hil­de
Scholl nach No­ti­zen von Frau Beh­rendts; C - Auf­zeich­nung von Un­be­kannt
in der Hand­schrift von Gün­t­her Schu­bert
Schon die Bla­vats­ky in ih­rer« *Se­cr«et Doc­tri­ne» hat von Jah­ve als Mond­gott ge­­spro­chen: Z. B. heißt es in Band I der deut­schen Aus­ga­be (Leip­zig o. J.): «Je­ho­va, der in her­vor­ra­gen­dem Ma­ße ein lu­na­rer Gott ist.»
in der füh­r­en­den Zeit­schrift der« T G. ge­sagt, die « Ge­heim­wis­sen­schaft» sei psy­chisch-mys­tisch: Ver­mut­lich ist da­mit «The Theo­so­phist» ge­meint. Die Aus­­­sa­ge konn­te je­doch bis­her noch nicht nach­ge­wie­sen wer­den.

Zu den Stun­den des An­hangs von Teil I
    334    Ber­lin, 21. De­zem­ber 1904
Auf­zeich­nung von Fried­rich Kiem
Griff, das Zei­chen und das Wort: Sie­he da­zu die aus­führ­li­chen Er­läu­te­run­gen
Ru­dolf Stei­ners in der Fra­gen­be­ant­wor­tung zum Vor­trag vom 4. Ju­ni 1924 in
«Die Ge­schich­te der Mensch­heit und die Wel­t­an­schau­un­gen der Kul­tur­völ­ker»,
GA 353; auch in «Zur Ge­schich­te und aus den In­hal­ten der er­kennt­nis­kul­ti­schen
Ab­tei­lung der Eso­te­ri­schen Schu­le 1904 bis 1914». GA 265, S. 272ff.
    336    Ber­lin, 28. De­zem­ber 1904
Auf­zeich­nung von Fried­rich Kiem
Ma­ria Strauch-Spet­ti­ni, vgl. da­zu die Ge­denk­wor­te für sie, die Ru­dolf Stei­ner am 10. Mai 1914 ge­spro­chen hat (in «Un­se­re To­ten», GA 261).
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    338    Ber­lin, 24. Fe­bruar 1905
Auf­zeich­nung von Fried­rich Kiem
Meis­ter: Vgl. die Aus­füh­run­gen in dem Kap. «Aus dem Lehr­gut über die Meis­ter der Weis­heit und des Zu­sam­men­klan­ges der Emp­fin­dun­gen» in «Zur Ge­schich­te und aus den In­hal­ten der ers­ten Ab­tei­lung der Eso­te­ri­schen Schu­le 1904 bis
1914», GA 264.
    338    Ber­lin, 3. März 1905
Auf­zeich­nung von Fried­rich Kiem
«Ich will dich zu ei­ner Säu­le in mei­nem Tem­pel ma­chen ... «: «Wer über­win­det, den will ich ma­chen zum Pfei­ler in dem Tem­pel mei­nes Got­tes, und soll nicht mehr hin­aus­ge­hen.» (0ff. 3,12>.
    339    Ber­lin, 15. Ok­tober 1905
Auf­zeich­nung von Fried­rich Kiem
Mo­rya: In­spi­ra­tor der sla­wi­schen Kul­tur, vgl. «Aus dem Lehr­gut über die Meis­ter der Weis­heit und des Zu­sam­men­klan­ges der Emp­fin­dun­gen« in «Zur Ge­schich­te und aus den In­hal­ten der ers­ten Ab­tei­lung der Eso­te­ri­schen Schu­le 1904 bis 1914«, GA 264, und die eso­te­ri­schen Stun­den vom 26. Ju­ni und 22. Ok­tober 1906 in GA 266/I.
Son­nen­pi­tris:    Pi­tris = Stamm­vä­ter des ir­di­schen Men­schen.
    340    Ber­lin, 20. Ok­tober 1905
Auf­zeich­nung von Fried­rich Kiem
Ma­nu: hier: spi­ri­tu­el­ler Füh­rer. Der Na­me kommt von der Sans­krit­wur­zel man = den­ken.
An­nie Be­sant als Haupt der Schu­le muß­te in den ver­schie­de­nen Wel­t­an­schau­un­­gen ge­leht ha­ben: In ih­rer vor­theo­so­phi­schen Zeit stu­dier­te sie die christ­li­chen Re­li­gio­nen; spä­ter wur­de sie Frei­den­ke­rin und be­tä­tig­te sich in der eng­li­schen Ar­bei­ter­be­we­gung.
    340    Ber­lin, 24. Ok­tober 1905
Auf­zeich­nung von Fried­rich Kiem
Sie­he zu die­ser Stun­de auch die Nie­der­schrift, die Ru­dolf Stei­ner für An­na Wa­g­­ner an­fer­tig­te und in der Hand­schrift von Gün­t­her Wag­ner er­hal­ten ist (in «Aus den In­hal­ten der eso­te­ri­schen Stun­den», Band I, GA 266/1, S. 58).
Strah­len­der als die Son­ne: Vgl. die Fak­si­mi­le­wie­der­ga­be und die Aus­le­gun­gen zu die­sem Spruch in GA 266/I.
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    341    Ber­lin, 6. No­vem­ber 1905
Auf­zeich­nung von Fried­rich Kiem
Wil­helm Sel­ling, 1g69-1960, seit 1903 Mit­g­lied der deut­schen Sek­ti­on der Theo­­so­phi­schen Ge­sell­schaft; lei­te­te jah­re­lang de­ren Bi­b­lio­thek.
Ku­t­hu­mi: In­spi­ra­tor des Über­gangs von Ägyp­ten zur grie­chi­schen Zeit; vgl. «Aus dem Lehr­gut über die Meis­ter der Weis­heit und des Zu­sam­men­klan­ges der Em­p­­fin­dun­gen» in »Zur Ge­schich­te und aus den In­hal­ten der ers­ten Ab­tei­lung der Eso­te­ri­schen Schu­le 1904 bis 1914», GA 264.
AUM: Vgl. hier­zu auch die Stun­den vom 4. Ok­tober und 15./16. De­zem­ber 1905, vom 13. April, 22. Ok­tober, 6. und 14. No­vem­ber, 13. De­zem­ber 1906 und vom 20. und 29. Ja­nuar und 11./18. Fe­bruar 1907 in «Aus den In­hal­ten der eso­te­ri­­schen Stun­den», Band I, GA 266/I.
    342    Ber­lin, 27. Fe­bruar und 15. März 1906
Auf­zeich­nung von Fried­rich Kiem
Stein der Wei­sen: Vgl. hier­zu auch die Stun­den vom 6. Mai 1906 in «Aus den
In­hal­ten der eso­te­ri­schen Stun­den», Band I, GA 266/I.
    344    Ber­lin, 18. März 1906
Auf­zeich­nung von Fried­rich Kiem
SL G. Der Graf von Saint-Ger­main. Vgl. hier­zu «Die Tem­pel­le­gen­de und die Gol­de­ne Le­gen­de», GA 93, fer­ner das Kap. «Aus dem Lehr­gut über die Meis­ter der Weis­heit und des Zu­sam­men­klan­ges der Emp­fin­dun­gen« in «Zur Ge­schich­te und aus den In­hal­ten der ers­ten Ab­tei­lung der Eso­te­ri­schen Schu­le 1904 bis
1914*, GA 264.
    345    Ber­lin, 13. Ap­ni 1906
Auf­zeich­nung von Fried­rich Kiem
Vgl. hier­zu auch die Auf­zeich­nun­gen zu die­ser Stun­de in GA 266/1, S. 131.
    346    Han­no­ver, 24. Sep­tem­ber 1907
Hand­schrift von Mat­hil­de Scholl
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Hin­wei­se zu den Stun­den der Jah­re 1920 bis 1924
(Teil II)
Tann­bach, 9. Ju­ni 1918
#TX
Sie­he hier­zu un­ter «Vor­be­mer­kun­gen zum zwei­ten Teil»
    355    Dor­nach, 9. Fe­bruar 1920
Auf­zeich­nung von He­le­ne Finckh
Fak­si­mi­le des Man­trams von Ru­dolf Stei­ner, No­tiz­blatt Ar­chiv-Nr. 33 I 6
    361    Dor­nach, 17. Fe­bruar 1920
Auf­zeich­nung von He­le­ne Finckh
Aus Ru­dolf Stei­ners No­tiz­buch Ar­chiv-Nr. 82
«Nicht ich, son­dern der Chris­tus in mir»: Gal. 2,20.

Kris­tia­nia (Os­lo), 4. De­zem­ber 1921 Sie­he hier­zu un­ter «Vor­be­mer­kun­gen zum zwei­ten Teil»
    369    Lon­don, 16. April 1922
Er­in­ne­rungs­be­richt von Ge­or­ge Adams in ei­nem Brief vom 8. Ok­tober 1954 Aus Ru­dolf Stei­ners No­tiz­buch Ar­chiv-Nr. 304
Ge­or­ge Adams-Kauf­mann, 1894-1963, Mit­g­lied der An­thro­po­so­phi­schen Ge­sel­l­­schaft in der Emer­son-Grup­pe in Lon­don, über­setz­te Vor­trä­ge, die Ru­dolf Stein­er in En­g­land hielt, so­wie auch ei­ni­ge sei­ner Schrif­ten ins Eng­li­sche.
H. f He­y­wood-Smith' t 1951, Mit­g­lied der eng­li­schen An­thro­po­so­phi­schen Ge­­sell­schaft, Über­set­zer der Vor­trä­ge Ru­dolf Stei­ners ins Eng­li­sche. Sie­he auch den Nach­ruf im »Nach­rich­ten­blatt» der Zeit­schrift «Das Goe­thea­num», Jg. 28, Nr. 35/1951.
Mrs. Ada Drur«y-La­vin, 1858-1931, ei­nes der äl­tes­ten Mit­g­lie­der der An­thro­po­so­­phi­schen Ge­sell­schaft in En­g­land und Lei­te­rin der , Lon­don. Sie­he auch den Nach­ruf im «Nachrch­ten­blatt» der Zeit­schrift »Das Goe­the­a­num», Jg. 8, Nr.45/1931.
Vor­trä­ge über Mi­cha­el und das neue Chris­tus-Er­eig­nis: Vor­trä­ge vom I. und 2. Mai 1913, in «Vor­stu­fen zum Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha», GA 152.
die Schu­le von Gond­bi Scha­pur: Vgl. da­zu die Vor­trä­ge vom 12. und 16. Ok­tober 1918 in «Die Po­la­ri­tät von Dau­er und Ent­wi­cke­lung im Men­schen­le­ben», GA 184, vom i. Mai und S. Ju­ni 1921 in «Per­spek­ti­ven der Mensch­heits­ent­wik­ke­lung»,
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GA 204, und vom 12. Sep­tem­ber 1924 in «Vor­trä­ge und Kur­se über christ­lich re­li­giö­ses Wir­ken V. Apo­ka­lyp­se und Pries­ter­wir­ken», GA 346.
die : Sie­he hier­zu Sei­te 497-505.
    382    Lon­don, 12. No­vem­ber 1922
Hand­schrift von Ca­mil­la Wand­rey
Kris­tia­nia (Os­lo), 18. Mai 1923
Von die­ser Stun­de lie­gen kei­ne Auf­zeich­nun­gen vor, doch fin­den sich un­ter die­sem Da­tum in Ma­rie Stei­ners No­tiz­buch Ar­chiv-Nr. i die so­ge­nann­ten «drei Ta­feln» (vgl. S. 497-505). Of­fen­bar wur­den in die­ser eso­te­ri­schen Stun­de auch die­se drei Man­t­ren ver­mit­telt.
Dor­nach, 27. Mai 1923
Die Auf­zeich­nun­gen der eso­te­ri­schen Stun­den für die Wachs­muth-Ler­chen­­feld-Grup­pe von Ma­ria Rö­schl-Lehrs fin­den sich in «Zur Ge­schich­te und aus den In­hal­ten der er­kennt­nis­kul­ti­schen Ab­tei­lung der Eso­te­ri­schen Schu­le 1904 bis 1914», GA 265, S. 455ff.
    470    S­tutt­gart, 13. Ju­li 1923
Zu die­ser ers­ten eso­te­ri­schen Stun­de für den Ju­gend­kreis sie­he Sei­te 421.
    384    Wi­en, 30. Sep­tem­ber 1923
Über­lie­fe­rung von Lud­wig von Pol­zer-Ho­ditz und (im per­sön­li­chen Ge­­spräch mit H. Wies­ber­ger am 28. Ja­nuar 1973) Hans Er­hard Lau­er, dem zeit­wei­li­gen Se­k­re­tär von Lud­wig Pol­zer-Ho­ditz.

Dor«nach, 23. Ok­tober 1923
Die Auf­zeich­nun­gen der eso­te­ri­schen Stun­den für die Wachs­muth-Ler­chen­­feld-Grup­pe von Ma­ria Rö­schl-Lehrs fin­den sich in «Zur Ge­schich­te und aus den In­hal­ten der er­kennt­nis­kul­ti­schen Ab­tei­lung der Eso­te­ri­schen Schu­le 1904 bis 1914», GA265, S. 455ff.
    479    Dor­nach, 30. De­zem­ber 1924
Zwei­te eso­te­ri­sche Stun­de des Ju­gend­k­rei­ses: Zu den Text­un­ter­la­gen vgl.
S.    421.
Dor«nach, 3. Ja­nuar 1924
Die Auf­zeich­nun­gen der eso­te­ri­schen Stun­den für die Wachs­muth-Ler­chen­­feld-Grup­pe von Ma­ria Rö­schl-Lehrs fin­den sich in «Zur Ge­schich­te und
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aus den In­hal­ten der er­kennt­nis­kul­ti­schen Ab­tei­lung der Eso­te­ri­schen Schu­le 1904 bis 1914», GA 265, S. 455ff.

Kober'witz, iS Ju­ni 1924
Un­ter die­sem Da­tum fin­det sich in «Zwölf Ta­ge um Ru­dolf Stei­ner. Aus den Ta­ge­buch­blät­tern wäh­rend des land­wirt­schaft­li­chen Kur­ses für mei­ne Fa­mi­­lie nie­der­ge­schrie­ben von Grä­fin Jo­han­ne Key­ser­lingk, geb. Ske­ne of Ske­ne» auf S. 42 fol­gen­de Ein­tra­gung: «Heu­te, am Sonn­tag Mor­gen, fand auf An­re­gung von Herrn Ste­ge­mann ei­ne eso­te­ri­sche Stun­de statt im Hin­blick auf die land­wirt­schaft­li­chen Vor­trä­ge. Nur we­ni­ge nah­men da­ran teil, nur die äl­te­ren Mit­g­lie­der der Klas­sen­stun­den.» An­sons­ten sind von die­ser Stun­de kei­ne Un­ter­la­gen vor­han­den.
Hin­wei­se zu den bei­den Stun­den für den eso­te­ri­schen Ju­gend­kreis
(Teil III)
    470    S­tutt­gart, 13. Ju­li 1923
Zu den Text­un­ter­la­gen sie­he Sei­te 421.
Von der Sil­be AO­UM sag­te er« in ei­nem an­de­ren Zu­sam­men­hang: Sie­he bei­spiels­wei­se den Vor­trag vom I. April 1922 in »Das Son­nen­mys­te­ri­um und das Mys­te­ri­um von Tod und Au­f­er­ste­hung», GA 211.
    479    Dor­nach, 30. De­zem­ber 1923
Zu den Text­un­ter­la­gen sie­he Sei­te 421.
Weih­nachts­ta­gung: Sie­he >
Glas­haus:    Ge­bäu­de auf dem Goe­thea­num-Ge­län­de, so ge­nannt, weil es für die Her­stel­lung der far­bi­gen Glas­fens­ter des ers­ten Goe­thea­num-Bau­es er­rich­tet wor­den war.
Von dem die gan­ze Welt stammt ...: Et­was an­de­re Über­set­zung des in­di­schen
Spru­ches als 1906 (sie­he z. B. die Stun­de vom 18. April 1906 in GA 266/1, S. 136)
oder 1923 (Stun­de vom 27. Mai 1923, sie­he GA 265)
Her«man Grimm, 1828-1901, Li­te­ra­tur- und Kunst­his­to­ri­ker, Sohn des Sprach­for­­schers und Mär­chen­samm­lers Wil­helm Grimm, Pro­fes­sor in Ber­lin. - Uber Her­man Grimm sie­he auch Ru­dolf Stei­ners Er­in­ne­run­gen in «Mein Le­bens­gang» (1923-1925), GA 28, und sei­ne Auf­sät­ze in «Der Goe­thea­n­um­ge­dan­ke in­mit­ten der Kul­tur­kri­sis der Ge­gen­wart. Ge­sam­mel­te Auf­sät­ze aus der Wo­chen­schrift «Das Goe­thea­num» 1921-1925», GA 36, und in «Me­tho­di­sche Grund­la­gen der
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An­thro­po­so­phie», GA 30, so­wie den Vor­trag über Her­man Grimm vom 16. Ja­­nuar 1913 in «Er­geb­nis­se der Geis­tes­for­schung», GA 62.
Vin­cenz Knau­er, 1828-1894, Phi­lo­soph, Pri­vat­do­zent in Wi­en.
Nur blu­ten­den Her­zens ent­sch­loß ich mich, in den Abend­vor­trä­gen: Sie­he den
Vor­trag vom 9. De­zem­ber 1923 in «Die Welt­ge­schich­te in an­thro­po­so­phi­scher
Be­leuch­tung», GA 233.
als ich zu­sam­men­traf mit ... dem Kräu­ter­samm­ler: Fe­lix Ko­guz­ki, 1833-1909. In sei­nem er­hal­ten ge­b­lie­be­nen Ta­ge­buch fin­det sich die Ein­tra­gung: «Herr Stei­ner jun., Stu­dio­sus, in In­zers­dorf wohn­haft, be­such­te mich Sonn­tag, den 21. Au­gust
a. D. 1881; lei­der war ich nicht Zu­hau­se. - H. St. war zum zwei­ten Mahl auf Be­such bei mir Frei­tag, d. 26. d. M. u. 3.» (Emil Bock: «Ru­dolf Stei­ner. Stu­di­en zu sei­nem Le­bens­gang und Le­bens­werk», Stutt­gart 3. Aufl. 1990). Im drit­ten Ka­pi­tel von Ru­dolf Stei­ners Au­to­bio­gra­phie «Mein Le­bens­gang» fin­det sich ei­ne aus­führ­li­che Schil­de­rung die­ser Be­geg­nung.
daß ich im letz­ten Mensch­heit­sau­gen­bli­cke an­knüp­fen konn­te an die­se bei­den Strö­me: Vgl. den obi­gen Hin­weis zu «Nur blu­ten­den Her­zens ...».
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#TI
NA­MEN­RE­GIS­TER
#TX
*    - oh­ne Na­mens­nen­nung im Text
Adam 42, 44, 48
Ah­ri­man 75, 76, 79, 81-85, 91, 96,f,
146, 148f, 150, 153-159, 161-170,
176-179,    184f, 187, 191, 193, 195,
213f 216, 224f, 281, 294, 301, 304,
307,309, 311, 316, 322, 323, 327, 329,
383
Ana­xa­go­ras  173 Ari­s­to­te­les 322
Be­sant, An­nie 25, 30, 33, 39, 46, 328, 344
Bitt­mann, Ju­li­us  104
Bla­vats­ky, He­le­na Pe­trow­na 39, 327, 329
Croo­kes, Wil­liam  171f, 175 Cu­sa­nus, Ni­ko­laus  167
Dar­win, Char­les 221f
De­us­sen, Paul 214
Dr­u­ry-La­vin, Mrs. Ada 369
Em­pe­do­k­les  173
Goe­the, Jo­hann Wolf­gang von  114, 163, 169, 177
Hae­ckel, Ern­st  149, 156-158,
Haupt­mann, Ger­har­d  178
He­gel, Ge­org Wil­helm Fried­rich  149, 157f
He­y­wood-Smith, H. J.  369
Hi­ob, Weib des 42
Hi­ob 42
Ho­mer 28*, 32», 37*, 52*, 69*, 71*
Jah­vel­je­ho­va 263, 281, 287, 325, 327, 328, 329, 330, 331
Je­sus von Na­za­reth 25, 34f, 51, 202, 208
Jo­han­nes der Täu­fer 202
Jud­ge, Wil­liam Quan 33f
Ju­li­an Apo­sta­ta 123, 127, 137, 140
Kant, Im­ma­nu­el  162, 200, 204, 207, 210
Lau­er, Hans Er­hard 384
Lead­bea­ter, Char­les Webs­ter 30-34, 46, 327
Leib­niz, Gott­fried Wil­helm 149, 156, 157, 173
Lio­nar­do da Vin­ci 58, 61, 64
Lu­zi­fer 74f, 79-82, 84, 87, 91, 94,-96,
99, 110,-112, 114f, 147-165, 176-180,
184f, 187f, 191, 193-95, 213,f, 216,
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